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			ZU DIESEM BUCH

			Seit dem Neujahrsball der Dunbridge Academy fühlt sich Victoria Belhaven-Wynford nicht mehr wie sie selbst. Womöglich liegt es daran, dass sie seitdem Valentine Ward, den Rugbycaptain und heimlichen König des Internats, datet, ohne zu wissen, ob er wirklich der Richtige für sie ist. Ihr bester Freund Charles Sinclair scheint davon jedenfalls wenig begeistert. Sinclair, den Tori nicht um seine Meinung gebeten hat. Und Sinclair, den sie ein einziges Mal in ihrem Leben geküsst hat, und seitdem erfolglos versucht, über ihn hinwegzukommen, denn anscheinend sind sie zwar Seelenverwandte, doch eben nicht mehr als das. Dass Sinclair beim alljährlichen Schultheaterstück des Internats den Romeo spielen soll und seine ganze Aufmerksamkeit ihrer Mitschülerin Eleanor widmet, die für die Rolle der Julia ausgewählt wird, kommt Tori da gerade recht. Bis sie für die Aufführung in der Drehbuch-AG an der Liebesgeschichte feilen soll, die ihr bester Freund und sie im echten Leben wohl niemals haben werden …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Sarah und euer LYX Verlag

		

	
		
			
			Für alle, 
die sich selbst verloren haben.

			Es wird nie zu spät sein, 
euch wiederzufinden.

		

	
		
			All the world’s a stage,

			and all the women and men 

			merely players. 

			William Shakespeare
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			IRGENDWER

			CHARLES

			Siebte Klasse

			Tori ist mein erster Kuss, in einem dunklen Flur während der Horrorfilmnacht Ende September. Valentine Ward aus der Achten hat die ursprüngliche DVD gegen eine mit Altersfreigabe »ab achtzehn« ausgetauscht, kaum dass Mr Ringling das Fernsehzimmer verlassen hat. Wenn er Aufsicht hat, schläft er meistens im Aufenthaltsraum ein und hat keine Ahnung, was wir eigentlich tun. In dieser Nacht hoffe ich, dass ihn der Wind weckt, der um die alten Gemäuer pfeift. 

			Ich würde gerne sagen, dass ich Tori nach draußen folgen musste, weil sie sich gruselt, aber die Wahrheit ist, Tori folgt mir nach draußen, als ich nach den ersten dreiundzwanzig Minuten aufstehe. Es ist nicht so, als hätte ich Angst. Oder würde heimlich weinen. Nein, gar nicht. Wirklich nicht.

			Ich ziehe nur gerade ernsthaft in Betracht, heute nicht im Internat zu schlafen, sondern Dad anzurufen, um ihn zu bitten, mich abzuholen. Andererseits wäre ich dann zu Hause ganz allein in meinem Zimmer. Oben im Schlafsaal höre ich wenigstens, dass die anderen da sind. Henry, der manchmal im Schlaf redet, und Gideons Schnarchen, wenn er auf dem Rücken liegt.

			»Hey.«

			Ich fahre herum, zu dieser Tori-förmigen Gestalt, die plötzlich im Halbdunkeln vor mir steht. Sie ist die verfluchte Meisterin im Sich-Anschleichen, das müsste ich eigentlich inzwischen wissen. 

			»Hey.« Ich straffe die Schultern. »Alles klar?«

			»Geht es dir gut?«, fragt sie, und in ihren Augen glitzert das bisschen Licht von der Treppenhausbeleuchtung. Ein Windstoß bläht die Vorhänge auf und bewegt ihre Haare. Tori sieht anders aus, wenn sie ihr offen über den Rücken fallen. Im Unterricht trägt sie sie immer geflochten oder hochgebunden. Die Dielen knarzen, als sie einen Schritt auf mich zukommt.

			»Ja, ich … mir ist nur eingefallen, dass ich noch …« Ja, was? »Na ja, ist eigentlich auch egal.« Ich schlucke. Warum kann ich nicht erst denken und dann reden?

			»Ich finde Horrorfilme auch bescheuert«, sagt sie.

			Ich spanne mich an. Auch … Was heißt hier auch? Wer sagt, dass ich sie bescheuert finde? Ich liebe Horrorfilme. Sie machen mir nichts aus. Aber warum sage ich dann nichts? Ich kann nur weiter auf dieser Fensterbank sitzen und den Atem anhalten. Tori steht vor mir, und sie bewegt sich nicht. Ihre Augen, die eigentlich braun sind, sehen fast schwarz aus. Mein Herz stolpert, als sie näher kommt. Sie steht zwischen meinen Knien-nah. Ich kann ihr pfirsichiges Shampoo riechen-nah. Sie beugt sich vor und küsst mich-nah.

			Sie küsst mich.

			Schnell, kurz, irgendwie unbeholfen. Es ist ein Wimpernschlag, ein Sekundenbruchteil. Es ist so schnell vorbei, dass ich nicht einmal sagen kann, ob ihre Lippen weich sind. Ob sie so sind, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich zweifle ernsthaft daran, dass das gerade wirklich passiert ist, aber mein rasender Puls scheint sich ziemlich sicher zu sein. 

			Tori weicht zurück, während ich die Hand hebe, um meinen Mund zu berühren. Mein Herz pocht laut in meinen Ohren, und ich will, dass sie es noch mal macht. Ich will ihre Handgelenke umfassen und sie wieder zu mir ziehen. Aber ich wage es nicht. Weil sie meine beste Freundin ist. Meine beste Freundin, die ich küssen will und … Verdammte Scheiße. Ich will sie küssen. Ich will es. Ich will nicht irgendwer für sie sein, ich will alles sein.

			Ich stehe auf, um nach ihr zu greifen, doch genau in der Sekunde dringen unterdrückte Schreie und Lachen aus dem Fernsehraum. Wir zucken gleichzeitig zusammen, ein Windstoß drückt den Fensterflügel neben mir nach innen, irgendwo fliegt laut knallend eine Tür zu. 

			Als ich Tori wieder anschaue, sieht sie ein bisschen aus wie ein blasses Gespenst. Ihre Augen sind riesig und erschrocken. Sie beißt sich kurz auf die Unterlippe, bevor sie zu sprechen beginnt.

			»Tut mir leid, ich …«

			»Nein«, sage ich schnell und mache einen Schritt auf sie zu. Bereut sie es? Ist es, weil ich nicht reagiert, geschweige denn den Kuss erwidert habe? Ich sollte …

			»Hey!« Valentine Wards Stimme lässt mich herumfahren. Er kommt gerade aus Richtung der Toiletten. »Macht ihr rum, oder was?«

			Toris Blick streift mich, er fühlt sich an wie eine heiße Ohrfeige. Und dann dreht sie sich um und stößt ein Lachen aus, bitter und nervös. »Ähm, nein? Sinclair hat nur Angst.«

			Natürlich. Charles Sinclair, der sich nie traut, der immer alles falsch macht.

			»Ich habe keine Angst«, sage ich, während ich ihr folge.

			Und woher sollte ich wissen, dass es die erste Lüge sein würde von unendlich vielen, die wir einander erzählen?

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			VICTORIA

			»Was hast du so lange da drinnen getan?« 

			Lächle. Er meint es nicht so. Und selbst wenn, es macht dir nichts aus.

			»Mich kurz frisch gemacht«, erwidere ich so gleichgültig wie möglich und straffe die Schultern. In meinem Kopf höre ich die Stimme meiner Mutter.

			Wenn du ein Kleid dieses Kalibers tragen willst, musst du aufrecht gehen. Schultern nach hinten, heb das Kinn. 

			Ich weiß, wie es funktioniert. Ich hatte genügend Gelegenheit, für Anlässe wie den Neujahrsball der Dunbridge Academy zu üben. Valentine ebenfalls, schließlich lautet sein Nachname Ward, doch obwohl ich einen Schritt näher trete, reicht er mir nicht den Arm. Er schaut mich gar nicht richtig an, sondern wendet sich wieder seinen Zwölftklässler-Freunden zu. Sie lachen und unterhalten sich, machen ihre Witze, die ich nicht verstehe, während sie rauchen und die eisige Luft in meine Lunge kriecht. Die Musik aus dem Festsaal ist dumpf im Hintergrund zu hören. Schülerinnen und Schüler stehen in kleinen Grüppchen auf dem gepflasterten Platz zwischen den alten Gebäuden aus dunklem Backstein. Teure Anzüge, atemberaubende Ballkleider, glitzernde Armreife und Ohrringe im Wert von Kleinwagen, Armbanduhren, so exklusiv und kostspielig, dass sie nur zu Anlässen wie diesem getragen werden. Es ist der eine Abend im Jahr, an dem die Dunbridge Academy ihrem Ruf als Eliteinternat alle Ehre macht. Man kann das Geld geradezu riechen. Ein bisschen so wie bei den Abendessen und Veranstaltungen, zu denen ich meine Eltern manchmal begleite.

			Ich sehe zu der geöffneten Flügeltür, aus der ich gekommen bin. Eben noch war mir viel zu heiß, aber die Kälte hier draußen erinnert mich daran, dass es Mitte Januar ist. Mein sandfarbenes Kleid ist bodenlang und hat enge Ärmel, doch der dünne Satinstoff wärmt nicht im Geringsten. Eine feine Gänsehaut zieht sich über meinen Nacken. Ich verschränke fröstelnd die Arme und trete neben Val. Mein Rückenausschnitt ist definitiv spektakulär und war das ausschlaggebende Argument für dieses Kleid, doch gerade wünschte ich, ich hätte mich für etwas Wärmeres entschieden. Ich sollte wieder reingehen. Ich rauche nicht und könnte im Warmen warten, bis Val zurück ist. Oder er könnte mir sein Jackett anbieten, aber das scheint ihm nicht im Entferntesten in den Sinn zu kommen.

			Meine Füße tun weh, ich bin müde, aber es ist noch nicht einmal Mitternacht. Reiß dich zusammen, Belhaven-Wynford. Letztes Jahr warst du bis kurz nach halb zwei auf der Tanzfläche und hattest die Nacht deines Lebens. Werde ich langsam alt, ist es das? Oder liegt es daran, dass ich damals mit Sinclair, Henry, Olive und den anderen viel mehr Spaß hatte? Wo sind sie überhaupt? Val sieht nicht so aus, als würde er mich vermissen, wenn ich jetzt für einen Moment zu meinen Freunden gehe. Ich bin kurz davor, mich auf die Suche nach ihnen zu begeben, als ich erneut Leute aus dem Foyer nach draußen kommen sehe.

			Sinclair hat beide Hände in den Hosentaschen seiner dunklen Anzughose vergraben, und er ist betrunken. Ich erkenne es an seiner Haltung, selbst im schummrigen Licht der Laternen und Feuerschalen, die draußen aufgestellt wurden. Flackerndes Licht an den Mauern des Innenhofs und der glühende Blick meines besten Freundes, der sich sofort auf mich richtet. Ich kenne Sinclair in der dunkelblauen Schuluniform der Dunbridge Academy, deren Jackett er leidenschaftlich hasst und das er fast nur über die Schulter geworfen trägt, doch der schwarze Anzug, den er zu den Lederschuhen und dem weißen Hemd ausgesucht hat, schmiegt sich wie angegossen an seinen schlanken Körper. Ich weiß nicht, was er mit seinen blonden Haaren gemacht hat, aber sie fallen ihm heute besonders lässig in die Stirn. Er sollte mir dankbar sein, dass ich ihm ausgeredet habe, kurz vor dem Ball noch zum Friseur zu gehen. Er sieht immer aus wie ein frisch geschorener Pudel, wenn er danach zurückkommt. Aber heute Nacht sieht er gut aus, und er hat keine Ahnung.

			Emma, die mit Henry hinter ihm geht, winkt mir zu, als sie mich entdeckt. Sie windet sich aus Henrys Arm, den er ihr über die Schulter gelegt hat, und läuft auf mich zu. Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand dieses eng anliegende dunkelblaue Kleid so rocken würde wie sie. Emma ist die sportlichste und zugleich eleganteste Person, die ich kenne, und gemeinsam mit Henry, der tragen kann, was er will, und immer aussieht wie ein verfluchter Prinz, sind sie das ultimative Power-Couple. 

			»Bin gleich wieder da«, murmele ich und drehe mich von Val und der Rauchwolke weg, die gerade in meine Richtung weht. Mir ist ein bisschen übel, was nicht ausschließlich an dem Zigarettenqualm liegt. Den ganzen Tag schon spüre ich eine gewisse Grundanspannung, die dafür gesorgt hat, dass ich beim Abendessen kaum einen Bissen runterbekommen habe. Ich warte noch auf den Moment, an dem die Nervosität endlich nachlässt und ich den Ball genießen kann.

			»Und, wie ist die Stimmung, Freunde der Nacht?« Es ist erstaunlich, wie gut gelaunt ich klingen kann, obwohl ich mich innerlich taub fühle. 

			Sinclairs Blick legt sich schwer auf mich, als ich das Frösteln unterdrücke. Er nimmt die Hände aus den Hosentaschen, und ich weiß, dass sie warm sind. Aber ich gehe nicht zu Sinclair und lasse ihn den Arm um mich legen, einfach, weil wir das immer so machen und er der einzige Kerl ist, der mich berühren kann, ohne dass es etwas bedeutet. Ich bleibe stehen, Emma sagt etwas, aber der Inhalt ihrer Worte dringt nicht zu mir durch. Sinclair weicht meinem Blick aus. Ich versuche zu lächeln, aber es ist schwierig, weil ich nicht aufhören kann, mich zu fragen, warum es seit einer Weile so seltsam zwischen uns ist. Warum ich mich wie eine Verräterin fühle, weil ich mit Val hier bin und den Abend mit ihm und seinen Freunden verbringe anstatt mit meinen eigenen. Es ist schließlich nicht so, als hätte Sinclair mich an Vals Stelle gefragt, ob ich seine Begleitung sein möchte. Ich habe wie jedes Jahr darauf gewartet, weil jeglicher Feminismus meinen Körper verlässt, wenn es um dieses Neujahrsball-Thema geht, und ich insgeheim gefragt werden will, so wie die ganzen Protagonistinnen in all den Büchern gefragt werden. Von ihm. Sinclair. Natürlich halb ironisch, als beste Freunde, auch wenn alle etwas hineininterpretiert hätten. Aber Sinclair hat mich nicht gefragt. Natürlich nicht. Er hat Ellie Inglewood gefragt, die damit bei ihren Freundinnen angegeben hat. Jetzt hat Sinclair ein paarmal mit ihr getanzt und anschließend nur noch bei Henry und den anderen herumgestanden. Normalerweise wäre ich mit Gideon gegangen oder mit Omar. Jemandem, den ich mag und gut kenne. So gut, dass ich mir sicher sein kann, dass er nichts von mir will. Tja, aber in diesem Jahr ist nichts normal, denn ich gehe mit Val, der garantiert etwas von mir will. Das ist es schließlich, was mir an ihm gefällt. Gewollt werden. Wer will nicht gewollt werden von Valentine Ward, dem Captain des Rugbyteams und heimlichen König der Dunbridge Academy? 

			Emma fächelt sich ein bisschen Luft zu und kichert, also ist sie mit großer Wahrscheinlichkeit angetrunken. Henry beugt sich zu ihr und küsst sie. Die einzige Sache, die mich am Neujahrsball stört. Der Alkohol, der jedes Jahr in rauen Mengen heimlich eingeschleust wird. 

			Ich schaue zu Sinclair, der aus seinem Jackett schlüpft. Eine steile Falte hat sich zwischen seine Augenbrauen gegraben, als er es mir reicht. Ich zögere.

			»Du frierst«, erklärt er knapp. Seine Stimme klingt kühl, aber gleichzeitig ist da etwas in seinen hellen Augen, das mich weiche Knie bekommen lässt.

			Bevor ich auch nur daran denken kann, das Jackett zu nehmen, spüre ich einen schweren Arm um meine Schultern.

			»Gehen wir wieder rein?«

			Ich rieche den Alkohol in Vals Atem und will den Kopf wegdrehen, aber ich zwinge mich, es nicht zu tun. Am Ende wird er sauer, wenn ich ihn jetzt vor meinen Freunden bloßstelle. Er ist empfindlich, was das angeht, das ist nichts Neues. Und er hat seine Gründe, auch wenn ich mir wünschen würde, dass er sich mir dazu öffnen würde. Aber seit wir mehr miteinander zu tun haben, kann ich an einer Hand abzählen, wie oft Val über seine Schwester gesprochen hat. Sein Verhältnis zu ihr scheint nicht besser geworden zu sein, nachdem sie die Dunbridge Academy vor ein paar Jahren verlassen hat, um in Oxford zu studieren.

			»Gerne.« Ich nicke, während Sinclair sein Jackett wieder anzieht. Seine Lippen sind eine schmale Linie, so fest presst er sie aufeinander.

			»Wo hast du Ellie gelassen?«, fragt Val in diesem herablassenden Tonfall, auf den Sinclair absolut allergisch reagiert. »Schon ins Bett gebracht, oder ist sie mit ihren Kindergartenfreundinnen spielen?«

			»Val«, murmele ich beschwichtigend und versuche ihn zur Seite zu schieben. Es ist die eine Sache, die mich wirklich nervt. Dass er und Sinclair ständig aneinandergeraten und diese unnötigen Machtspielchen treiben müssen. 

			Sinclair ballt die Hände zu Fäusten. »Schnauze, Ward!« 

			»Nicht so frech, okay?«, sagt Val und macht einen Schritt auf ihn zu. Er ist größer als Sinclair, und auch wenn ich nicht glaube, dass sie unreif genug sind, um sich wirklich zu prügeln, werde ich nervös.

			»Ja? Sonst was?«, zischt Sinclair. »Wird dein beschissener Onkel davon hören? Schade, dass er nicht mehr hier unterrichtet.«

			»Pass auf, was du sagst.« 

			»Val … Lass uns gehen.« Ich ziehe Valentine am Arm zurück, aber er schüttelt meine Hand ab.

			»Weiß deine Mutter, dass du auf ihrem Neujahrsball trinkst?«, fragt er.

			»Nein, aber sie wird sich freuen zu erfahren, woher der Alkohol kommt.«

			»Fick dich, Sinclair«, knurrt Val. Ich atme leise auf, als er sich endlich mitziehen lässt. Es fühlt sich falsch an, mit ihm Richtung Eingang zu gehen und Sinclair und die anderen stehen zu lassen. »Sorry«, murmelt er, sobald wir außer Hörweite der anderen sind. »Ich weiß, das war unnötig und sie sind deine Freunde.«

			Ich öffne den Mund, aber ich bin zu überrascht, um etwas zu sagen. Zumindest etwas Angemessenes. »Nicht schlimm.« Äh, doch? Ich finde es nicht in Ordnung, wie er mit meinen Freunden spricht. Aber anscheinend merkt Val das selbst. Und er wirkt wirklich schuldbewusst und vergräbt die Hände in den Hosentaschen.

			»Das hier ist genauso bescheuert wie die lächerlichen Galas meiner Mutter«, sagt er und bleibt stehen. »Alle sind nur da, um gesehen zu werden.«

			Ich nicke und denke an die Veranstaltungen von Veronica Ward, zu der meine Familie regelmäßig eingeladen ist. Die Villa von Vals Familie befindet sich eine knappe Dreiviertelstunde von meinem Elternhaus entfernt. Unsere Väter golfen zusammen, wenn sie nicht gerade als Begleitung unserer Mütter bei irgendwelchen Geschäftsessen erscheinen. Vals Mum ist ein großer Name in der Immobilienbranche, während meine Mutter als Galeristin die Upper Class mit Gemälden ausstattet, deren Wert mitunter in der Größenordnung netter Einfamilienhäuser liegt. Sie arbeiten häufig zusammen. Eine Hand wäscht die andere, könnte man sagen. Die Wahrheit ist jedoch, dass man in unseren Kreisen einfach gern unter sich bleibt. 

			Der Name Ward war mir schon als Kind ein Begriff. Valentine dürfte es mit Belhaven-Wynford nicht anders gehen. Es stand außer Frage, dass wir uns an der Dunbridge Academy wieder begegnen würden, schließlich ist das Internat die Anlaufstelle der britischen High Society, um ihren Sprösslingen Zugang zu erstklassiger Bildung zu ermöglichen. Böse Zungen behaupten, dass hier praktischerweise auch die Erziehung für sie erledigt wird, aber darüber kann ich nicht urteilen, schließlich kenne ich es nicht anders. Wäre ich eine Figur in einem meiner Romane, müsste ich dieses Leben in der elitären Blase wohl aus Prinzip verabscheuen, aber die Wahrheit ist, dass ich zu schätzen weiß, was Mum und Dad William und mir ermöglichen. Es wäre undankbar, das nicht anzuerkennen, auch wenn der Druck, den der gesellschaftliche Einfluss meiner Familie mit sich bringt, manchmal schwer auf meinen Schultern lastet. Neben meinem Bruder ist Val tatsächlich der Einzige, mit dem ich darüber reden kann. Meistens bin ich froh, dass meine Freunde damit nichts zu tun haben. Aus wohlhabenden Elternhäusern stammen sie zwar alle, doch die Lebensrealität meiner Familie ist ihnen trotzdem fern.

			»Wir können auch gehen«, schlage ich vor. Meine leise Hoffnung verpufft, als Val den Kopf schüttelt. Wäre ja auch zu schön gewesen, endlich aus diesen High Heels zu kommen.

			»Nein, schon gut«, meint er. »Außerdem siehst du zu heiß aus, um jetzt zu verschwinden. Die anderen sollen noch ein bisschen länger Grund haben, neidisch zu sein.«

			Mir wird heiß. Die anderen … Also Sinclair. Wobei ich nicht glaube, dass mein bester Freund eifersüchtig auf Val wäre. Mir ist schließlich auch egal, dass Sinclair auf Eleanor aus der Zwölften steht. Völlig egal.

			»Wie du möchtest«, sage ich.

			Val lächelt, ein Anblick, den ich nicht oft zu sehen bekomme. Normalerweise ist sein Gesicht ähnlich hart wie der Ausdruck in seinen braunen Augen. Seine Knochenstruktur ist nicht von dieser Welt. Valentine Ward, Wangenknochen, Wangenknochen, Wangenknochen und eine klassische Nase, die ihn wie einen dieser stolzen griechischen Götter aussehen lässt. Er ist schon ziemlich attraktiv, vor allem wenn er wie jetzt einen perfekt sitzenden dunklen Anzug trägt, der seine Schultern betont, die auf die genau richtige Art und Weise breit sind. Valentine Ward ist groß, schlank und athletisch. So wie man sich den Rugbycaptain eines Eliteinternats eben vorstellt.

			Er legt seine Hand an meinen unteren Rücken. »Ich habe gehört, ihr kommt nächstes Wochenende zu uns zum Essen«, sagt er, während wir hineingehen.

			»Dann hast du mir etwas voraus«, erwidere ich. »Ich weiß von nichts.«

			»Meine Mutter möchte, dass ich dabei bin. Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, deine Eltern zu begleiten. Würde den Abend um einiges erträglicher machen.«

			Ich zögere. Es ist nicht so, als wüssten meine Eltern nicht, dass Val und ich uns annähern, wie Mum es zu nennen pflegt. Aber es wäre das erste Mal, dass wir als Paar vor ihnen auftreten. Falls wir das überhaupt sind. Ein Paar … Ich habe keinen blassen Schimmer, aber ich möchte auch nichts überstürzen. Wir gehen gemeinsam auf den Neujahrsball, und das kann alles und nichts bedeuten. Als Val mich vor den Weihnachtsferien gefragt hat, ob ich seine Begleitung sein möchte, galt mein erster Gedanke Sinclair. Erst dann konnte ich mich freuen. Val hat sich wirklich Mühe gegeben. Er ist mit mir durch Ebrington Tales geschlendert, obwohl ich weiß, dass er Bücher sterbenslangweilig findet, bevor wir im Blue Room Café heiße Schokolade getrunken haben und er mich schließlich gefragt hat. Es war absolut richtig, Ja zu sagen, auch wenn ich danach die halbe Nacht wach lag und mir das Gesicht meines besten Freundes vorstellen musste, wenn er davon erfahren würde.

			»Ich rede mal mit ihnen«, sage ich rasch. »Kommt Pippa auch?«

			Vals Miene verhärtet sich, während er den Kopf schüttelt. Es ist immer kritisch, seine Schwester zur Sprache zu bringen. Philippa Ward hat vor vier Jahren den Abschluss an der Dunbridge Academy gemacht, ehe sie mit drei Stipendien ihr Jurastudium in Oxford aufgenommen hat. Sie ist die absolute Überfliegerin und der ganze Stolz der Wards. Nicht dass Valentines Eltern auf ihn nicht auch stolz wären, aber sie sind sehr auf die schulischen Leistungen ihrer Kinder fokussiert. Und Val glänzt nicht gerade im Unterricht. Seit sein Onkel nicht mehr am Internat unterrichtet, scheint es sogar noch enger für ihn zu werden. 

			»Nein, sie hat Prüfungen«, entgegnet er knapp und zieht die Hand zurück. Großartig. Es ist jedes Mal ein spitzer Stich in die Brust, wenn er so abblockt, anstatt seine Gefühle zu zeigen. Ich rede mir ein, dass er es nie gelernt hat. Veronica und August Ward sind keine kalten Menschen, aber ich habe sie auch nicht gerade für ihre überschwängliche Herzlichkeit im Gedächtnis. 

			»Warte«, sagt Val und schaut kurz zu beiden Seiten, dann geht er entschlossenen Schrittes zur Garderobe, die sich seitlich im Foyer befindet. In einer relativ uneinsehbaren Ecke entdecke ich Cilian, der sich gerade über einen Tisch beugt. Mir wird kalt, als ich begreife, was sie hier machen. 

			Ich habe es immer für ein Gerücht gehalten, dass die Abschlussklässler heimlich koksen, aber anscheinend war das naiv von mir. Ich bleibe stehen, während Val auf die anderen zugeht. Ein paar Achtklässler kommen aus dem Saal und werfen uns skeptische Blicke zu. Hoffentlich sieht uns keiner der Lehrer. Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe, während ich mich umsehe.

			»Tori.« Vals Stimme klingt fragend. Als ich mich zu ihm drehe, zieht er auffordernd die Augenbrauen nach oben. 

			Ich schüttele rasch den Kopf. »Nein danke.«

			Danke … Bescheuerter geht’s nicht.

			»Ach komm schon.« Cilian schaut auf.

			»Ich möchte nicht«, sage ich mit der festesten Stimme, zu der ich gerade fähig bin.

			»Du bist eine Belhaven-Wynford, machen wir uns nichts vor. Der Schnee gehört bei euch doch zum guten Ton.«

			»Lass gut sein«, springt mir Val zu meiner Überraschung bei. In seiner Stimme liegt etwas Bedrohliches, das Cilian sofort verstummen lässt. Dieser wirft mir einen abschätzigen Blick zu, bevor er sich wegdreht. 

			»Sorry«, sagt Val in meine Richtung. »Ich mache das normalerweise nicht, aber die letzten Wochen waren echt beschissen.«

			Ich nicke nur in die seltsame Stille, die plötzlich herrscht, während Val sich über den Tisch beugt und einen Finger an seine Nase legt. Es wirkt nicht gerade so, als täte er das hier zum ersten Mal. Und es gefällt mir nicht. Es gefällt mir überhaupt nicht. Ich finde es schon schlimm genug, dass alle trinken, aber vielleicht bin ich auch zu empfindlich. Irgendwie kann ich Val sogar verstehen. Seit sein Onkel die Dunbridge Academy verlassen musste, hat er es nicht gerade leicht. In weniger als acht Wochen beginnen die Abiturprüfungen der Zwölftklässler, und na ja, er hat womöglich auf seine Unterstützung gesetzt. Ich bin selbst alles andere als eine Streberin, aber meine Noten sind einigermaßen solide. Als ich Val letztens angeboten habe, dass wir zusammen lernen könnten, hat er das ein bisschen in den falschen Hals bekommen. Wir haben gestritten, er hat den Nachmittag mit diversen Langhanteln und dem Rudergerät im Fitnessraum des Internats verbracht, und ich habe beschlossen, mich nicht mehr einzumischen.

			Val richtet sich wieder auf. Er fährt sich mit dem Handrücken über die Nase, legt den Kopf für einen Moment in den Nacken. Seine Nasenflügel beben, während er die Luft einzieht.

			»Alles okay?«, frage ich leise, als er anschließend seinen Arm um meine Schultern legt.

			Er nickt, ohne mich anzusehen. »Willst du tanzen?«

			Ich zögere, denn wenn ich ehrlich bin, würde ich am liebsten zu Sinclair, Emma und den anderen. Es ist der erste Neujahrsball, den ich nicht mit meinen besten Freunden verbringe. Aber es ist auch der erste, bei dem ich ein echtes Date habe. Es ist das, was ich wollte. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. 

			»Gerne.«

			Val trinkt aus der Ginflasche, die Cilian ihm reicht, und mein Magen zieht sich etwas zusammen. Ich schüttele den Kopf, als Val sie mir hinhält.

			»Vielleicht später.«

			Lüge. 

			Val sagt nichts, aber er verdreht die Augen, während er die Flasche erneut an seine Lippen führt. Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet. 

			Laute Musik empfängt uns, als wir durch die großen Flügeltüren in den Ballsaal treten. Ich erkenne den Song bereits an den ersten Takten. »Thinking Bout You« von Ariana Grande. Die Tanzfläche ist voll, Pailletten und die Kristallleuchter glitzern im Licht. Mein Magen macht einen kleinen Hüpfer, als Val mir den Arm reicht, während wir die wenigen Stufen der breiten Steintreppe vom Eingang hinabgehen. Als ich kurz zu ihm schaue, sieht er wieder versöhnlicher aus. Das Licht fällt auf sein Gesicht, wirft Schatten über seine scharfen Züge. Ich bin mit Valentine Ward auf dem Neujahrsball. Es ist wirklich wahr.

			Und alle sehen zu. Ich spüre die Blicke auf mir, als wir unten ankommen. Val nimmt seinen Arm nicht weg. Er führt mich in die Mitte des Saals, vorbei an den Leuten, die sich am Rand der Tanzfläche an den Stehtischen unterhalten. Mittelstufenschülerinnen und -schüler, die sich gegenseitig anstoßen und verstohlen auf uns deuten. 

			Es fühlt sich ein bisschen an wie ein Traum, als Val sich zu mir dreht und die Hand an meinem Rücken platziert. Ich spüre seine Muskeln, als ich seinen Oberarm greife. Es ist nur ein winziger Moment, doch ich denke plötzlich an Sinclair und den Tanzkurs in der Achten. Als der Bizeps meines besten Freundes überraschend hart war und ich ihn irgendwie nicht anfassen konnte, ohne dieses flaue Gefühl im Magen zu bekommen. Wie Mr Acevedo uns fast vor die Tür geschickt hätte, weil wir in jeder Stunde nur hysterisch gelacht und die Schritte falsch ausgeführt haben. Es trifft mich wie ein Stromschlag, als ich über Vals Schulter hinweg zum Eingang hinaufschaue. Direkt in Sinclairs ausdrucksloses Gesicht. Er lehnt oben am Geländer neben der Flügeltür. Emma und Henry sind dazu übergegangen, hemmungslos rumzuknutschen, Gideon steht neben ihm, seine Lippen bewegen sich. Aber Sinclair gibt sich nicht einmal Mühe, so zu tun, als hörte er zu. Er schaut nach unten. Zu Val und mir, und sein Blick gräbt sich auf direktem Weg in meine Seele.

			»Hey, hier spielt die Musik.« 

			Ich drehe den Kopf zurück zu Val. Sein Lächeln passt nicht zu seiner scharfen Stimme. Hat er Sinclair und die anderen bemerkt, oder war das gerade nur witzig gemeint? Ich suche in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er verärgert ist, finde aber keine.

			»Sorry.« Ich lächle.

			Val zieht mich etwas näher. »Hast du Spaß?«, fragt er.

			Ich nicke, es ist ein Reflex. »Ja, sehr.«

			»Ach, Tori …« Er seufzt kopfschüttelnd, während wir uns im Takt der Musik bewegen. »Was mache ich falsch?«

			»Wieso?«, entgegne ich sofort. »Es ist großartig, ehrlich.«

			»Willst du lieber zu deinen kleinen Freunden?«

			Ist das wirklich so offensichtlich? Ich muss mir mehr Mühe geben. 

			»Nein. Ich bin mit dir hier.« 

			»Das bist du«, sagt Val. Auf einmal sieht er mir in die Augen. Nicht nur kurz, beiläufig, es ist ein richtig tiefer Blick, der mich von innen heraus lähmt. Küssen wir uns jetzt? In den Romanen und Filmen wäre es nun an der Zeit dafür. Tanzfläche, eng umschlungen. Vorbeugen, Augen schließen. Hilfe.

			Ich weiß nicht, ob Val meine Panik spürt. Er weicht etwas zurück, hebt den Arm, ich drehe mich. Als er mich anschließend wieder zu sich zieht, spüre ich seine Hand weiter unten als noch gerade eben. Ein nervöses Kribbeln fließt durch meinen Körper. Von meinem Scheitel bis zu den Zehenspitzen. Es ist fast so, als würde ich jede seiner Berührungen überdeutlich wahrnehmen. Das Lied endet, und natürlich ist es wie in all diesen schlechten Highschool-Filmen. Eine langsame Nummer beginnt. Val legt beide Hände an meinen Po und drückt mich an seinen Körper.

			»Vorsicht, mein Freund.« 

			Keine Ahnung, wo sie plötzlich herkommt, doch bevor ich verstehe, was geschieht, rückt Eleanor Attenborough Vals Hände an meinem unteren Rücken zurecht. Und mit zurecht meine ich deutlich nach oben. 

			»Du hältst dich doch für einen Gentleman, nicht wahr?« Sie wirft ihm einen Kuss zu, als er empört den Mund öffnet. Ihr Blick streift mich, sie mustert mich kurz. Es ist kein einschüchternder Blick, eher ein aufmerksamer. Ein Ist es okay für dich, was hier gerade passiert?-Blick.

			 Sie dreht sich erst weg, als ich unsicher lächle, und verschwindet in der Menge. 

			»Alter, Eleanor«, murmelt Val, bevor er sie nachäfft. »Vorsicht, mein Freund … Scheiße, ist sie eifersüchtig, oder was?«

			Ich bleibe stumm. Möglich, dass Val das anders sieht, aber auf mich wirkt es nicht gerade so, als traure Eleanor ihm nach. Wie lange waren die beiden überhaupt zusammen? Höchstens zwei Monate – selbstverständlich lange genug, dass jeder an der Dunbridge Academy darüber gesprochen hat. So ist das hier nun mal.

			»Wenn du mich fragst, hat die sie nicht mehr alle.« Ich kann nicht reagieren, so schnell nimmt Val meine Hand und zieht mich mit sich. »Wie auch immer, lass uns abhauen.«

			Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es keine gute Idee ist, ihm zu widersprechen, also folge ich ihm. Val wirkt heute irgendwie etwas sprunghaft. Gerade wollte er schließlich tanzen und noch nicht gehen. Liegt das am Kokain? Dann sollte er jetzt erst recht nicht allein sein, oder?

			Sinclair, Gideon, Emma und Henry sind verschwunden, als wir die Stufen zur Tür hinaufgehen. Vals Freunde im Foyer ebenfalls. Er schaut mich nicht an, sondern zieht sein Handy aus der Tasche, während wir nach draußen gehen.

			»Die sind garantiert hinter der Turnhalle«, murmelt er und zögert. »Ist dir kalt?«

			Mein Magen hüpft, als er tatsächlich sein Jackett auszieht und es mir reicht. Geht doch. Das ist mein erster Gedanke. Der zweite: Oh mein Gott, Valentine Ward bietet mir seine Jacke an. Sie ist mir natürlich zu groß, und ich liebe es. 

			»Wollen wir zu den anderen?«, fragt er.

			Ich nicke. »Klar.«

			»Oder willst du jetzt doch lieber zu deinen Freunden?«

			Er fragt es ohne diesen Vorwurf in der Stimme, aber sein Blick ist schwer von Erwartungen, als er mich ansieht. Es gibt nur eine richtige Antwort, das weiß ich. 

			»Nein.« Ich schüttele den Kopf. Zumal ich auch gar nicht weiß, wo sie nun sind. »Lass uns gehen.«

			Val lächelt dieses Lächeln, bei dem sich nur ein Mundwinkel hebt. Es ist so attraktiv.

			»Ich wusste, dass du dich richtig entscheidest«, sagt er. Wir gehen um die Ecke, und er drückt mich gegen eine Wand, in seinem Jackett und der Dunkelheit. Mein Herz explodiert. »Victoria Belhaven-Wynford, du bist zu cool für deine Elftklässler-Freunde, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

			»Du bist der Erste.«

			Val schmunzelt. »Bin ich das?«

			Und dann küsst er mich.

			Es ist eine einzige fließende Bewegung, und ich habe sie nicht kommen sehen. Ich spüre die Kälte der Wand durch sein Jackett und meinen pulsierenden Herzschlag, direkt an Vals Lippen. 

			Atme durch die Nase. Schließ die Augen. So steht es in all den Romanen. Gott, sogar die Frauen in den Büchern, die das zum ersten Mal machen, kriegen es hin. Sie haben es im Blut. Und das hier ist nicht mal mein erster Kuss. Okay, es ist der erste richtige, aber wenn ich die Augen zumache, ist da Sinclair auf dieser Fensterbank, und die blonden Haare fallen ihm vor die Augen, während wir gleichzeitig zurückweichen.

			Val umfasst meinen Kopf und zieht mich näher. Er fragt nicht, ob das hier in Ordnung ist. Er nimmt mich in Besitz, als wäre es die einzig überlebenswichtige Aufgabe einer Frau, in Besitz genommen zu werden. Bücher haben mir beigebracht, dass das romantisch ist, aber gerade fühlt es sich irgendwie eher bedrohlich an. Wie eine Aufforderung zu etwas, für das ich eventuell gar nicht bereit bin.

			Ich weiche nicht zurück, weil ich dazu keine Möglichkeit habe. Und weil ein Teil von mir genießt, was gerade passiert. Mein Magen kribbelt, meine Knie sind weich.

			Ich zucke zusammen, als Leute näher kommen. Val schenkt ihnen keine Beachtung. Er schiebt sein Bein zwischen meine Knie, und mein Körper reagiert. Nervöses Pochen. Ich küsse ihn.

			Und mein bester Freund sieht dabei zu.

			Es ist ein leerer Blick aus Sinclairs Augen, und er schießt eiskalt auf direktem Weg in meinen Bauch. Ein Sekundenbruchteil vergeht, dann dreht er sich weg. Der unterdrückte Laut, der mir entfährt, lässt Val aufhören.

			Seine Lippen glänzen, seine Pupillen sind weit, als er zurückweicht. Er macht mir auf eine erregende Art und Weise Angst. 

			»Bin ich der Erste?«, wiederholt er.

			Ich weiß nicht, was er hören will. Würde es ihm gefallen, wenn es so wäre? Der Kuss mit Sinclair damals in der Siebten zählt genau genommen nicht. Er war nur Spaß. Ich nicke. Mein Mund ist trocken.

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			CHARLES

			Sie küsst ihn.

			Und ja, was soll ich sagen? Es fühlt sich furchtbar an.

			Tori küsst Valentine Ward. Oder er küsst sie, ich kann nicht länger darüber nachdenken, denn es macht mich wahnsinnig. Da ist nur heiße, lähmende Verzweiflung in meinem Bauch, die oben schwimmt, egal wie viele Schlucke von diesem verfickten Gin ich nehme.

			Tori kann tun und lassen, was sie will, aber muss es wirklich hier direkt vor meinen Augen sein? Ich hätte nicht auf diesen beschissenen Neujahrsball gehen sollen. Es ist lächerlich. Ellie Inglewood ist längst abgezischt, um mit ihren Freundinnen unangenehme TikToks zu drehen. Mit Sicherheit lästern sie auch, weil ich so langweilig bin. Ich habe nicht mal einen Versuch unternommen, sie zu küssen, dabei hat sie das garantiert gehofft. Es ist das Bild, das alle von mir haben. Sinclair, der weiß, was er will, und es sich selbstbewusst nimmt. Der Kondome im Spind hat, aber in Wirklichkeit nicht einmal in die Nähe davon kommt, sie zu benutzen. Es ist einfacher, sich hinter frechen Sprüchen und zweideutigen Kommentaren zu verstecken, als zu dem zu stehen, was man tatsächlich ist. Ungeküsst. Na ja, nicht ganz, aber zu mehr als diesem Kuss mit Tori damals habe ich es bedauerlicherweise nicht gebracht. Kein Wunder, dass sie lieber mit Valentine Ward rummacht, denn im Gegensatz zu mir scheint er zu wissen, was er tut.

			»Willst du nicht mal eine kleine Wasserpause einlegen?«, fragt Gideon.

			Er soll die Schnauze halten. Er ist selbst betrunken, wenn auch nicht so sehr wie ich. Was solls? Es ist der Neujahrsball. Alle wissen, dass wir trinken, niemanden interessiert es. Na gut, es gibt auch diese Menschen wie Henry, die stocknüchtern sind. Und er klebt an Emmas Lippen, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt. Ich gönne es meinem besten Freund, so ist es nicht, aber in letzter Zeit bin ich einfach sehr wütend.

			»Nein«, sage ich also und ignoriere Gideons Kopfschütteln. »Wollen wir noch mal rein?«

			»Alter, ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre. Wenn die Lehrer uns so sehen …«

			»Die sind doch auch alle dicht.«

			»Deine Mum garantiert nicht.«

			Ich gebe einen unwilligen Laut von mir. Okay, das sollte meine Mutter – und gleichzeitig Rektorin der Dunbridge Academy – tatsächlich nicht sehen. Dass ich ihr Sohn bin, setzt die Schulregeln leider nicht einfach außer Kraft. Im Gegenteil. Manchmal glaube ich, Mum ist besonders streng mit mir, damit niemand in Versuchung kommt, ihr vorzuwerfen, sie würde mich bevorzugen. Die Null-Promille-Grenze für alle unter achtzehn gilt auch für mich. Wenn wir erwischt werden, sind wir dran. Die Verwarnung, die Henry, der Experte, uns letzten Herbst mit seinem sehr nachvollziehbaren Saufgelage nach dem Tod seiner Schwester eingebrockt hat, ist mit Beginn des neuen Halbjahrs im Januar glücklicherweise verfallen, aber man muss es ja nicht gleich wieder drauf anlegen. 

			Womöglich habe ich doch recht viel getrunken, wir sind plötzlich in einem der alten Gewächshäuser. Ich habe vergessen, wie wir hergekommen sind. Aber ich habe nicht vergessen, wie Valentine Ward Tori rückwärts gegen diese Mauer gedrückt hat. Mir wird nämlich kotzübel, wenn ich nur daran denke, dass er sie anfasst. Warum lässt sie das zu? Der Kerl ist widerlich, und sie ist viel zu schlau für ihn.

			Ich trinke weiter. Es brennt gar nicht mehr in meiner Kehle. Dafür dreht es sich ein wenig, wenn ich die Augen schließe, aber das ist nicht so schlimm. Ich würde gerne liegen. Ja, eine gute Idee.

			Irgendjemand versucht mich zu halten, ich höre Stimmen und klirrendes Glas. Okay, mir ist ein bisschen schlecht, aber es ist mir egal. Henrys Gesicht wird kurz über mir scharf. Er sagt etwas und schaut wieder weg. Wie spät ist es überhaupt? Vielleicht schlafe ich kurz. Meine Augen sind müde. Mein Kopf ist müde, mein Herz irgendwie auch. Fucking Valentine. Ich hasse ihn wirklich. Tori ebenfalls. Warum ist sie eigentlich so schön? Auch jetzt schon wieder. Ihr Gesicht dreht sich, aber ich will es anfassen. Ich will ihr sagen, dass ich sie liebe, aber das kann man ja nicht tun, ohne alles kaputt zu machen. Diese Beste-Freunde-Scheiße. Es ist so frustrierend. Muss sicher toll sein, dieses Arschloch zu küssen. Also sage ich das.

			»Was, Sinclair?«

			Ihre Stimme, sie klingt so weich. Weiche Tori-Stimme. Das macht keinen Sinn, oder? 

			»Musst du kotzen?«

			Ich hoffe nicht. Aber ich hoffe eine Menge anderes. Nicht viel davon wird wahr, das wissen wir ja. Aber Toris Finger in meinen Haaren sind warm, und mein Kopf ist schwer, mein Kopf ist so schwer. Ich glaube, sie legt den Arm um mich.

			Wehe, sie geht weg. 

			VICTORIA

			Vals Pupillen sind weit und mein Magen ein kleiner Knoten aus Angst. Vielleicht bin ich paranoid, aber unter Drogeneinfluss stehende Menschen beunruhigen mich. Ich denke, ich habe meine Gründe.

			Und trotzdem bin ich mit ihm und einer Handvoll anderer Zwölftklässler draußen hinter der Turnhalle, wo eine inoffizielle zweite Party steigt. Weil der Ball lahm ist und ich mich nicht getraut habe, zuzugeben, dass ich gerne noch mal zurück würde. Irgendwie sagt mir mein Gefühl, dass ich mit Sinclair sprechen muss. Er sah richtig fertig aus, als er beobachtet hat, wie Val mich küsst. Fertig und sehr betrunken. Und das sieht ihm nicht ähnlich, denn mein bester Freund weiß, dass ich damit nur schwer klarkomme. Anders als Val, aber ich werde den Teufel tun und mit ihm darüber sprechen. Die Hintergründe meiner Abneigung gegenüber Alkohol und anderen Drogen gehen Val und vor allem seine Familie nichts an. 

			Irgendjemand hat eine Bluetooth-Box dabei, aus der aggressiver Rap schallt. Val hat mich nicht noch einmal geküsst, er redet jetzt mit seinen Freunden. Ihre Stimmen sind laut, ihr Lachen irgendwie bedrohlich. Die meisten Geschichten, die sie erzählen, verstehe ich nicht. Also lächle ich und lehne zum wiederholten Mal den Alkohol ab, der hier in Strömen fließt. 

			Was passiert eigentlich, wenn man kokst und trinkt? Geht das zusammen, oder muss ich befürchten, dass Val und die anderen hier demnächst Herzrhythmusstörungen bekommen und leblos zusammenbrechen? Allerdings wirken sie nicht gerade so, als wäre diese Kombination eine Premiere für sie. Und es sind auch Leute in der Nähe, die noch einigermaßen zurechnungsfähig wirken. Eleanor Attenborough und ihre Freundinnen zum Beispiel. Sie stehen ein paar Meter weiter. Ich traue mich nicht, zu ihnen zu gehen, auch wenn mir mein Gefühl sagt, dass ich mich in ihrer Runde vielleicht besser amüsieren würde. Aber ich will nicht die kleine Elftklässlerin sein, die alle nur nervt. 

			Val könnte eigentlich mit mir reden. Also nicht mit mir allein, das erwarte ich gar nicht. Schließlich ist das der Neujahrsball, und er will eine gute Zeit mit seinen Freunden haben. Völlig nachvollziehbar. Aber na ja, er könnte mich ein bisschen mehr mit einbeziehen, anstatt mich links liegen zu lassen. Andererseits bin ich ja froh, dass er nicht mit mir in irgendeinen dunklen Flur wollte, um Dinge zu tun, für die ich nicht bereit bin. Das hätte ich ihm dann auch klipp und klar mitgeteilt. Denke ich zumindest. 

			Obwohl ich sein Jackett über den Schultern trage, ist mir kalt. Es ist eben immer noch Januar. Die meisten anderen haben sich inzwischen entweder umgezogen oder tragen zumindest Jacken über ihren Ballkleidern. 

			Vielleicht sollte ich auch kurz nach oben in mein Zimmer und mir etwas Wärmeres überwerfen. Allerdings bezweifle ich, dass ich dort angekommen die Motivation aufbringen würde, zurück nach unten zu gehen. Es kommt mir langsam wirklich spät vor. Ich will nur wissen, wie viel Uhr es ist, als ich auf mein Handy schaue, aber stattdessen springen mir die Nachrichten von Emma entgegen.

			E: Wo bist du? 

			E: Tori? Alles okay? Ich will nicht nerven, aber vielleicht kannst du kurz zu uns kommen?

			T: Ich bin bei Val und den anderen hinter der Turnhalle. Wo seid ihr?

			Zu meiner Überraschung ist Emma online. Sie beginnt sofort zu tippen.

			E: Auf dem Weg zum Jungsflügel. Henry und Gideon bringen Sinclair ins Bett.

			Mir wird wieder ein bisschen wärmer. Genau genommen sogar heiß.

			T: Wieso?

			E: Er hat es ein bisschen mit dem Alkohol übertrieben … 

			T: Ich komme

			Als ich aufschaue, steht Val immer noch bei den anderen und scheint sich nicht dafür zu interessieren, was ich mache. Eigentlich sollte ich mich verabschieden, aber vielleicht ist er froh, wenn ich ihn jetzt einfach in Ruhe lasse. Vorhin war da schon wieder dieser genervte Unterton in seiner Stimme, als ich neben ihm bei seinen Freunden stand. Ich verstehe den Kerl nicht. In einem Moment ist alles großartig, im nächsten kippt die Stimmung, und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt schon wieder falsch gemacht habe. Wenn wir Zeit zu zweit verbringen, ist er anders. Manchmal kommt es mir so vor, als müsste er vor seinen Freunden und insbesondere den Rugbyjungs um jeden Preis so wirken, als hätte er keine Gefühle. 

			Meine Füße tun weh, ich verfluche die Absätze der Louboutins, während ich den dunklen Weg entlang zum Internat laufe. Sein Jackett gebe ich Val gleich zurück. Es wird mit Sicherheit nicht lange dauern, er wird gar nicht merken, dass ich kurz weg war, und bevor ich wieder zur Turnhalle gehe, kann ich mir in meinem Zimmer schnell etwas Wärmeres anziehen. Rund um den Ballsaal herrscht immer noch reges Treiben, während ich auf den Ostflügel zusteuere. Als ich mehrmals mit den Schuhen in den Fugen zwischen den unebenen Pflastersteinen hängen bleibe, stoße ich ein frustriertes Stöhnen aus. Ich halte mich am Bogen einer der Arkaden fest, während ich erst aus dem linken, dann dem rechten Schuh schlüpfe. Der Boden ist eiskalt, aber gerade ist das eine richtige Wohltat für meine pochenden Füße. Außerdem bin ich so schneller. 

			Die Flügelzeit ist heute außer Kraft gesetzt, zumindest für uns Ältere, aber trotzdem fühlt es sich verboten an, um diese Uhrzeit die Treppen zum Schlaftrakt der Jungs hinaufzulaufen. Auf dem Flur der Elftklässler ist Licht. Henrys und Sinclairs Türen stehen offen. Als ich mich nähere, kommt Henry gerade aus seinem Zimmer, eine Wasserflasche und ein nasses Handtuch in den Händen. Für einen Augenblick wirkt er ertappt, aber dann erkennt er mich.

			»Ah, da bist du ja.« Mit einem Nicken deutet er zu Sinclairs Zimmer. »Er ist ziemlich raus.«

			Vorwürfe liegen mir auf der Zunge, während ich Henry durch die Tür folge. Warum habt ihr ihn nicht gestoppt? Ich dachte, in dieser Clique achten wir aufeinander. Aber ich darf nichts sagen, schließlich habe ich es selbst nicht für nötig gehalten, heute bei meinen Freunden zu bleiben. 

			Der Raum ist voller Leute. Emma steht mit verschränkten Armen und einem besorgten Gesichtsausdruck an der Wand, Gideon hockt bei Sinclair auf dem Bett und hält ihn an der Schulter, um zu verhindern, dass sein Oberkörper nach vorne kippt. Omar zieht ihm die Schuhe aus. 

			Ich werde taub und ruhig. Es ist nicht so, als würde ich so etwas zum ersten Mal sehen, nur war es noch nie mein bester Freund, um den ich mich kümmern musste. Sein Gesicht ist weiß, seine Augen sind halb geschlossen. 

			Ich stelle meine Schuhe auf den Boden, werfe Vals Jackett über einen Stuhl und nehme Henry das Handtuch ab. Es ist kalt und schwer in meiner Hand. 

			»Hat er schon gekotzt?«, frage ich. 

			»Ja, auf dem Weg hierher«, sagt Emma. »Denkt ihr, wir sollten Dr Henderson holen?«

			»Nein, das gibt nur Stress.« Und ich weiß, was zu tun ist.

			Omar macht Platz, während ich zu Sinclair aufs Bett rutsche. Inzwischen lehnt er mit dem Rücken an der Wand. 

			»Hey.« Super, er reagiert nicht. Immerhin stöhnt er leise, als ich ihm das nasse Handtuch auf die Stirn drücke. Sinclairs Kopf sinkt gegen meine Hand. »Du bist so bescheuert«, murmele ich. Ich meine, was soll die Kacke? Warum schießt er sich so ab?

			»Ich glaube, er war kurz bewusstlos, Tori.« Emmas Stimme bebt. Ich kann sie verstehen. Es ist schlimm, wenn man so etwas zum ersten Mal sieht, aber solange man ein paar Dinge beachtet, ist eigentlich alles in Ordnung. 

			»Wenn er gekotzt hat, müsste es gleich besser werden.« Ich lege die Finger unter sein Kinn. Sein Kopf ist schwer, aber seine Haut ist weich. Als Sinclair blinzelt, wird mir ein bisschen flau im Magen. Seine Augen sind blau und betrunken. Ich bekomme eine Gänsehaut, als er mit schwerer Zunge meinen Namen murmelt. 

			»Ja, du Vogel«, sage ich, während ich ihm das kalte Handtuch in den Nacken lege. »Was soll das?«

			»Was?«

			»Das hier. Du bist hackedicht und versaust deinen Freunden den Abend.«

			Sinclair lehnt den Kopf gegen die Wand, während ich seine Krawatte lockere. Er hat mich garantiert nicht gehört. 

			»Der Abend war ja auch beschissen«, murmelt er.

			Meine Finger werden zu Eis. Er schaut mich an, aber seine Lider sind schwer. Ich öffne die oberen Knöpfe seines Hemdes und werfe Henry die Krawatte zu. Er hängt sie über die Stuhllehne und legt einen Arm um Emma. 

			»Ihr könnt gehen, ich bleibe«, sage ich.

			»Sicher?«, fragt Henry leise.

			»Wenn ich Hilfe brauche, hole ich euch«, verspreche ich.

			»Wir sind nebenan«, meint Emma sofort.

			Ich muss schmunzeln, obwohl mir nicht zum Lachen zumute ist. »Ich weiß.«

			Henry wirft mir einen eindringlichen Blick zu. Er scheint mit sich zu ringen, weil er ein guter bester Freund sein will, aber dann dreht er sich tatsächlich um und folgt Emma nach draußen. Gideon und Omar wirken eher erleichtert, dass sie den Raum verlassen können. Und plötzlich sind es nur noch Sinclair und ich.

			»Warum war er beschissen?«, frage ich, nachdem sie die Tür geschlossen haben.

			Sinclair ist schon wieder weggetreten und zuckt zusammen. »Hm?«

			»Der Abend«, wiederhole ich. »Wieso war er beschissen?«

			»Wegen Frauen«, murmelt er. »Ich bin müde …«

			»Ich weiß, aber du musst erst dieses Wasser hier trinken, bevor du schlafen kannst.«

			»Tori …« Er seufzt.

			»Nein, ich verhandele nicht mit dir. Tut mir leid, aber das hättest du dir überlegen müssen, bevor du dir das Hirn weggesoffen hast.«

			Er stöhnt gequält, nimmt jedoch die Flasche. Es landet weniger Wasser auf seinem Hemd, als ich erwartet hatte.

			»Ausziehen!«, befehle ich, als mir die Spuren von Erbrochenem darauf auffallen.

			»Ich bin betrunken«, grummelt er.

			»Eben.« Ich stehe auf und gehe an seinen Kleiderschrank. Sinclair hebt tatsächlich die Hand, um das T-Shirt zu fangen, das ich ihm zuwerfe, aber er greift daneben. Er braucht eine halbe Ewigkeit, bis er sein Hemd aufgeknöpft und abgestreift hat. Als Sinclair aufsteht, um auch die Anzughose auszuziehen, gebe ich mir wirklich Mühe, nicht hinzusehen, aber beim Spiel seiner Schulterblätter und der Art, wie sich seine Rückenmuskeln dabei bewegen, ist das leider unmöglich. Endlich schlüpft er in sein Shirt, und ich nutze die Gelegenheit und schlage seine Bettdecke zurück. Er muss sich an meiner Schulter festhalten. Ich bekomme kurz Angst, als er leicht nach vorne taumelt und mir die Schwere seines Körpers nur zu bewusst wird. Manchmal vergesse ich, dass Sinclair fast einen Kopf größer ist als ich. Das ging zugegebenermaßen auch alles wahnsinnig schnell. Vor den Sommerferien am Ende der Neunten waren wir noch beinahe gleich groß, an Neujahr in der Zehnten konnte er plötzlich sein Kinn auf meinen Scheitel legen, als er mich auf dieser Party in Edinburgh von hinten umarmt hat.

			Ich spüre Sinclairs Oberarm hart unter meinen Fingern, als ich ihn festhalte. Mein Mund wird trocken. Woher hat er plötzlich diese ganzen verfluchten Muskeln? 

			Ich drücke ihn an der Schulter zurück nach unten auf die Matratze und trete zwischen Sinclairs Beine. Vermutlich ist ihm schwindelig, und er muss sich irgendwo festhalten, denn ich spüre seine Finger plötzlich an den Rückseiten meiner Oberschenkel. Seine heißen Hände durch den dünnen Stoff des Kleids, das er für mich ausgesucht hat, und plötzlich wünsche ich mir, dass er es mir auszieht. Als er zu mir hochschaut, kribbelt mein Magen. Die blonden Haare fallen ihm in die Stirn. Wie schafft er es, selbst dermaßen betrunken noch unverschämt heiß auszusehen? Sinclairs Kiefermuskeln zucken, er schluckt. Mit den Fingerspitzen streicht er ganz kurz über meine Beine, dann zieht er die Hände zurück. Mein Herz pocht nervös. Ich muss ihm nicht sagen, dass er sich hinlegen soll, er kommt zum Glück allein auf die Idee. 

			»Und wie ist das so?«, fragt er, als ich mich wieder wegdrehe, um seine Klamotten in den Wäschekorb zu werfen.

			»Was?«

			»Beachtet zu werden von der Person, die du küssen willst …« Er klingt müde, seine Worte fließen schon ineinander. »Bestimmt krass, das Gefühl.«

			Und zack, mir wird kalt.

			Was redet er? Meint er Val?

			Wen denn sonst, Tori? 

			Aber warum klingt er so vorwurfsvoll? Kann ihm doch egal sein, wen ich küsse und wen nicht. Sinclair hatte Hunderte Gelegenheiten, es an Vals Stelle zu tun. Wirklich, vielleicht sogar noch mehr. Ich weiß nicht mehr, wann ich aufgehört habe zu zählen. Hunderte, Tausende, und keine einzige hat er genutzt. 

			Es ist mein Glück, dass Sinclair keine Antwort zu erwarten scheint. Er ist nämlich zu betrunken. Vermutlich hat er seine Worte in der Sekunde vergessen, in der er sie ausgesprochen hat. Ich habe sie nicht vergessen. Er sinkt mit geschlossenen Augen auf das Kopfkissen. Wie kann er jetzt einfach schlafen? 

			Für einen Moment stehe ich unschlüssig in seinem Zimmer. Am liebsten würde ich nun abhauen, aber leider habe ich Henry und den anderen versprochen, bei ihm zu bleiben. 

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Mir wird bewusst, dass ich barfuß und in diesem langen Ballkleid mitten im Zimmer meines betrunkenen besten Freundes stehe. Am Abend des Neujahrsballs. Wow.

			Und trotzdem bin ich irgendwie froh, dass es Sinclairs Zimmer ist und nicht das von Val, in dem ich mich nun ausziehen werde.

			Sinclair blinzelt.

			»Mach die Augen zu«, befehle ich ihm, während ich nach dem Reißverschluss taste. Glücklicherweise befindet er sich an der Seite, sodass ich keine Hilfe benötige.

			»Ich schaue nicht«, murmelt Sinclair. Seine Lider sind schwer, er schließt sie. »Und selbst wenn … ich weiß, wie du nackt aussiehst.«

			»Es mag dir unbegreiflich sein, aber Frauenkörper verändern sich zwischen zwölf und siebzehn Jahren.«

			»Du warst dreizehn«, nuschelt er. 

			Verdammt, er hat recht. Aber es war dunkel, als wir damals in der siebten Klasse nachts im Schlosssee von Ebrington baden waren. Ja, ohne Unterwäsche. Aber man hat bestimmt nichts sehen können. 

			Sinclairs Fenster ist gekippt, ein leichter Windzug streicht über meine Schultern, während ich das Kleid ausziehe. Es fällt neben meinen Füßen zu Boden. Ich trage keinen BH darunter, es hat nämlich diesen tiefen Rückenausschnitt und ist vorne um die Brust eng genug, um alles an seinem Platz zu halten. Ich steige aus dem Stoffhaufen auf den Dielen, gehe einen Schritt zur Seite und ziehe ein weiteres von Sinclairs Shirts aus dem Schrank. Es ist das vom Spendenlauf letzten Sommer, und es reicht mir bis über die Oberschenkel. 

			»Okay«, sage ich und drehe mich wieder zum Bett.

			Sinclair reagiert nicht. Er liegt auf dem Rücken, sein Kopf ist zur Seite gesunken. Richtung Wand. Sein herzförmiger Mund ist leicht geöffnet, seine Brust hebt und senkt sich gleichmäßig.

			Nun, dann hat er wohl wirklich nicht geschaut. Gut für ihn.

			Die seltsame Stille erdrückt mich, als ich in das winzige Bad husche und mir mit seinem Duschgel das Make-up vom Gesicht wasche. Meine Augen brennen, weil ich für die Wimperntusche Seife benutze. Ich gurgele mit seinem Mundwasser, was fürs Erste reichen muss, und trinke eiskaltes Wasser aus meinen Händen. Als ich mich wieder aufrichte, blicken mich meine Augen rot und müde aus dem Spiegel an. Zu meinem Glück finde ich in seinem Badschrank eines meiner Haargummis, die ich ständig überall liegen lasse. Wenn Sinclairs blonde Locken so lang sind wie aktuell, bindet er sich die oberen damit manchmal zu einem kleinen Knödel zusammen. Ich habe eine geringfügige Schwäche für diese Frisur, aber das muss er nicht wissen. Geschickt schlinge ich meine langen kupferroten Haare zu einem Knoten. Wenn ich mit ihm in einem Bett schlafe, liegt er sonst zuverlässig im Laufe der Nacht darauf, was erstaunlich schmerzhaft werden kann. 

			Sinclair ist immer noch ausgeknockt, als ich zurück ins Zimmer komme. Den Mülleimer aus dem Bad stelle ich vorsichtshalber am Kopfende neben das Bett. Man kann nie wissen. Dann klettere ich über seinen schlafenden Körper. Er zuckt zusammen, als ich mich zwischen ihn und die Wand quetsche.

			»Hm?« Er blinzelt.

			»Rutsch rüber, du Hühnchen.« Ich schiebe ihn etwas Richtung Bettkante. Ich werde niemals aufhören, ihn so zu nennen. Nicht nachdem er in der Fünften bei unserem Ausflug zu diesem Biobauernhof in Highbourne panische Angst vor den frei laufenden Hennen hatte.

			»Ich falle raus«, jammert er.

			»Tust du nicht, ich halte dich fest. Aber ich will nicht im Weg sein, wenn du kotzen musst. Gleich neben dir steht ein Eimer.«

			»Brauch ich nicht«, murmelt Sinclair. Er hievt sich einen halben Zentimeter zur Seite, dann wird sein Körper neben mir wieder schwer. Weil ich halte, was ich verspreche, rolle ich mich neben ihn auf die Seite und schlinge einen Arm um ihn. Er greift sofort nach meinem Handgelenk und drückt es gegen seine Brust. 

			»Ist dir schlecht?«, frage ich, als ihm ein leises Stöhnen entfährt.

			»Weiß nicht … das Bett schwankt.«

			Ich ziehe ihn etwas näher zu mir. »Schlaf jetzt. Ich bin hier, falls was ist.«

			»Victoria«, nuschelt er nach einer Weile. Er ist so betrunken. Er sagt nie meinen richtigen Namen. 

			»Charles?« Ebenso wenig wie ich seinen. Er fühlt sich fremd auf meiner Zunge an. Aufregend, aber nicht unangenehm. Niemand an dieser Schule nennt ihn so. Na gut, bis auf die Lehrer und seine Mum. Dabei klingt er so sanft. Charles. Hm …

			Er seufzt und sinkt etwas schwerer gegen mich. »Du riechst gut.«

			Mein Bauch beginnt wieder verräterisch zu kribbeln. »So leid es mir tut, aber das kann ich heute ausnahmsweise von dir nicht behaupten.«

			»Soll ich noch duschen?« Er versucht, sich von mir zu lösen, gibt aber nach exakt vier Sekunden auf. Seine Muskeln werden weicher, während er in meine Umarmung zurückfällt.

			»Nein, ich brauche nicht noch mehr Drama, wenn du unter der Dusche umkippst.«

			»Ich kippe nicht um.«

			»Du konntest kaum sitzen.«

			»Es dreht sich nicht mehr so schlimm.« 

			»Warte, bis du die Augen zumachst.«

			Er stöhnt gequält, als er wohl eben dies tut.

			Ich hebe das Kinn etwas an. Sinclairs Haare riechen nicht nach Rauch. Aber das ist auch kein Wunder. Er hat schließlich nicht den ganzen Abend mit seinen Leuten gequalmt, so wie Val. 

			Sinclair sagt nichts mehr. Ich schließe die Augen. Wenn ich mich jetzt ein bisschen vorneige, könnte ich mit der Nase in seinen Haaren …

			»Tori?« Seine Stimme ist leise.

			»Ja?«

			»Dubistzugutfürjemandenwieihn.« Wörter wie Kaugummi, schwere Zunge. Sinclair verschluckt das Ende, aber verstanden habe ich ihn trotzdem. Leider.

			Mir ist kalt. Ich bewege mich nicht, und ich antworte auch nicht. Wenn ich es einfach ignoriere, dann ist es so, als hätte Sinclair das eben nicht gesagt. Hat er ja auch nicht. Es war sein benebeltes Hirn. Aber Betrunkene und Kinder sagen doch angeblich immer die Wahrheit.

			Sinclair seufzt müde, und das Geräusch schießt auf direktem Weg zwischen meine Beine. Ein tiefer, entspannter Laut. Ich spüre das leichte Zittern, das durch seinen Körper fährt, wie immer, wenn er einschläft. Sein Kopf sinkt nach vorn, seine Hand lässt meine nicht los. 

			Es ist mein Glück, dass er mein frustriertes Stöhnen nicht mehr hören kann.

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			VICTORIA

			Mein Handy explodiert vor ungelesenen Nachrichten, als ich mich am nächsten Morgen aus Sinclairs Zimmer schleiche. Er wacht nicht auf, während ich erst über ihn klettere und dann in eine Jogginghose von ihm schlüpfe. Ich vermeide den Blick in seine Richtung, während ich mein Kleid, Vals Jackett und die Schuhe aufsammele. Dann ziehe ich die Tür so leise wie möglich hinter mir zu.

			Das ganze Internat ist ruhig, während ich barfuß durch die Flure laufe. Ich erreiche den Westflügel unbemerkt, öffne meine Tür und setze mich aufs Bett. Dann lese ich die Nachrichten. 

			V: Hast du noch meine Jacke?

			V: Wo bist du überhaupt?

			V: Eleanor sagt, du wärst abgehauen. Ernsthaft??

			V: Ja, also dann, super Abend, schlaf gut …

			V: Aber du bist nicht bei diesem Vollidioten, oder?

			Valentine hat zuletzt um kurz nach drei geschrieben, als ich längst geschlafen habe. Neben Sinclair. Vielleicht hätte ich Val doch Bescheid geben sollen, anstatt einfach abzuhauen. Wobei es nicht gerade so klingt, als wäre er sonderlich besorgt gewesen. Er hätte auch fragen können, ob alles in Ordnung ist.

			Er hat dich geküsst, Tori. Gestern. Das war kein Traum, es ist wirklich passiert.

			Ich lasse mich rückwärts auf mein Bett sinken und hebe meine Hand an den Mund. Mit den Fingerspitzen berühre ich meine Lippen. 

			Ich bin geküsst. Also so richtig geküsst. Das damals mit Sinclair, als wir beide noch Kinder waren, kann man vernachlässigen. Wir haben schließlich nie wieder darüber gesprochen, was dieser Kuss zu bedeuten hatte. Wir haben ihn einfach ignoriert und am nächsten Tag so weitergemacht, als wäre er nie passiert. Ich kann die Nächte nicht zählen, die ich wach lag und mir vorgestellt habe, wie wir es noch mal tun würden. Aber wir haben es nicht wieder getan. Ich habe meinen besten Freund nie wieder geküsst. Und er mich auch nicht.

			Ich starre nach oben an die Decke. Und dann kam das gestern Nacht. Sinclair war eifersüchtig. Ich hatte diese Vermutung schon seit Beginn des Schuljahres, als Val plötzlich anfing, sich für mich zu interessieren, und wir mehr miteinander geredet haben. Erst nur über Instagram, dann auch ab und zu in den Schulpausen oder beim Gemeinschaftsdienst im Schulgarten. Meistens hat Sinclair so getan, als wäre es ihm egal, aber gestern Nacht war offensichtlich, dass es ihm nicht gefällt, wenn Valentine Ward mich küsst. Gesagt hat er natürlich nichts. Außer diesen wirren Sätzen später in seinem Bett. Das war seltsam. Aber er war betrunken. Er wusste überhaupt nicht, was er da von sich gegeben hat.

			Du bist zu gut für jemanden wie ihn.

			Was weiß er schon. Val ist wundervoll. Er hat seine Macken, aber er versteht mich. Er kann nachvollziehen, wie es ist, zu einer Familie zu gehören, die viel von einem erwartet. Ich denke sogar, dass die Wards es noch toller fänden als meine Eltern, wenn aus Valentine und mir wirklich mehr werden würde. Und warum auch nicht? Ich mag ihn. Er ist aufmerksam und leidenschaftlich. Er ist das vor allem, wenn wir nur zu zweit sind, vor seinen Freunden kann er es eben nicht so gut zeigen. Er würde mich vor ihnen nie so berühren, wie Sinclair mich berührt. So ungezwungen und … liebevoll. Aber Sinclair und ich kennen uns auch schon sehr lange. Man kann das nicht miteinander vergleichen. Er tut das nur, weil wir beide wissen, dass es nichts bedeutet. Mit Valentine hatte ich bis vor ein paar Monaten kaum etwas zu tun. Es ist neu und aufregend mit ihm. Und zudem nicht schlecht für mein Ego, dass jemand wie Valentine Ward aus der Zwölften Interesse an mir hat. Ich bin bald achtzehn, ich bin bereit, meine Erfahrungen zu machen. Ich habe genug Zeit damit verschwendet, darauf zu warten, dass mein bester Freund die Initiative ergreift. 

			Ich ziehe mein Avocadokissen heran und drücke es mit beiden Armen gegen meine Brust.

			Und, wie fühlt es sich an, beachtet zu werden von der Person, die du küssen willst?

			Warum sagt Sinclair dann so was? Er hatte tausend Gelegenheiten, um mich zu küssen. Keine einzige davon hat er genutzt. Selbst der Kuss damals in der Siebten ging von mir aus. Es war nicht direkt ein Korb, aber er hat mich weder zurückgeküsst noch jemals danach die Sache angesprochen. Ich werde mir nicht die Blöße vor ihm geben und ihn daran erinnern. Es war demütigend. Und eine eindeutige Antwort, dass das mit uns platonisch ist. Da ist nichts zu machen.

			Wir sind beste Freunde, und vielleicht ist Sinclair auch der wichtigste Mensch in meinem Leben. Vielleicht habe ich mit ihm am meisten Spaß. Vielleicht ist er verständnisvoll, mein Seelenverwandter. Und eventuell sieht er auch noch unverschämt gut aus. Aber das alles bedeutet nun mal nicht, dass mehr zwischen uns beiden sein soll. Es ist nicht so wie bei Emma und Henry, die sich zum ersten Mal sehen und ihre eigenen Namen vergessen. Bei denen jeder spüren kann, wie sehr sie sich wollen und dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie sich endlich bekommen.

			Bei Sinclair und mir ist das anders. Wir hängen seit der fünften Klasse zusammen, jeder weiß das. Meistens reicht es, einen von uns zweien zu suchen, wenn man beide finden will. Sinclair gehört zu mir wie die Sommersprossen auf meiner Nase, aber bin ich etwa in die unsterblich verliebt? Bitte … Ich bin nicht in ihn verliebt.

			Okay, nicht unsterblich, nur ein winzig kleines bisschen vielleicht, aber es ist aussichtslos. Würde er meine Gefühle erwidern, wären wir längst zusammen. Wir kennen uns seit mehr als sechs Jahren, und Sinclair hat nie auch nur einen Versuch in diese Richtung unternommen. Es ist offensichtlich, dass nichts passieren wird, wenn man nebeneinander in einem Bett schlafen kann. Gut, es fällt mir zunehmend schwerer, mich zu entspannen, wenn ich mir seines schweren, warmen Körpers nur allzu bewusst bin, aber das sind die Hormone. Wenn wir zusammen sind und er mich in den Arm nimmt, während ich vor Lachen Bauchschmerzen bekomme, macht das etwas mit mir. Aber Sinclair ist eben ein sehr körperbetonter Mensch. Nachts in der Bäckerei seines Vaters oder auf den Mitternachtspartys berührt er mich eigentlich die ganze Zeit. Wie beiläufig. Er streift meinen Arm, legt eine Hand auf mein Knie oder massiert meine Schultern, wenn wir eine Pause vom Teigkneten machen und ich einschlafen könnte. Für ihn bedeutet das nichts.

			Und für mich auch nicht. Ich bin schließlich in Valentine Ward verliebt. Es ist wahr. Er ist der erste Kerl, der mir unmissverständlich signalisiert, dass er mich attraktiv findet. Das ist es, was ich möchte. Auch wenn ich manchmal damit überfordert bin, aber ich bin eben noch nicht so erfahren wie Val.

			Vielleicht kommt meine Nervosität, wenn ich mit Val zusammen bin, auch daher, dass ich spüre, wie Sinclair uns beobachtet. Es ist ihm nicht recht, wie viel Zeit ich mit Val verbringe. Sinclair spricht es nicht aus, aber das muss er auch nicht. Der Nachteil am Seelenverwandte-Sein ist, dass man auch jene Gefühle des anderen spürt, die man gerne ignorieren würde. Aber ich kann nichts ignorieren, wenn es um Sinclair geht. Es ist angespannt zwischen uns, und es ist meine Schuld. Dabei kann ich tun und lassen, was ich will. Als Sinclair damals in der Achten plötzlich jedes Mal rote Ohren bekommen hat, sobald Eleanor Attenborough über den Flur gelaufen ist, habe ich schließlich auch nichts gesagt. Ich habe nur drei Kreuze gemacht, als sie irgendwann mit Louis aus ihrer Stufe zusammenkam und die größte Gefahr gebannt war. Wenn auch nur vorübergehend, denn die beiden waren nicht lange ein Paar. Zum Glück ist Eleanor auch danach nicht mit Sinclair ausgegangen. Wie auch? Dafür hätte er sie schließlich ansprechen müssen, und das ist ja bekanntlich seine größte Stärke. Ich denke, sie hätten sowieso nicht sonderlich gut zusammengepasst. Und genau so, wie ich damals diese irrationalen Besitzansprüche bei Sinclair hatte, wird es ihm nun auch gehen. Ich werde immer seine beste Freundin bleiben, egal was mit Val passiert, doch wer teilt seine Seelenverwandte schon gern?

			Ich rolle mich leicht auf die Seite. Aber was, wenn Sinclair mir gestern Nacht etwas sagen wollte, was er sich nüchtern nicht auszusprechen traut? Und warum kribbelt mein Bauch vor Aufregung bei dem Gedanken daran? Wenn ich die Augen schließe und Sinclair derjenige ist, der mich an Vals Stelle mit dieser unerwarteten Entschlossenheit küsst, bekomme ich selbst im Liegen weiche Knie. Die Welt würde implodieren, falls sich unsere Münder noch einmal aufeinanderlegen würden. Vermutlich wird es deshalb nie passieren. Es wäre zu gefährlich für uns alle. 

			Es ist früh am Morgen, und wir haben Wochenende, was bedeutet, dass ich weder zu einem ätzenden Morgenlauf noch in den Unterricht muss, aber ich schlafe trotzdem nicht noch mal ein. Mein Gedankenwirrwarr hält mich wach. Sie drehen sich zu sehr, sie geben nicht einmal Ruhe, als ich zu meinem neuesten Buch greife. Weil Hope MacKenzie meine absolute Lieblingsautorin ist, bin ich vor einigen Tagen extra nach Edinburgh gefahren, um mir bei Waterstones die signierte Ausgabe ihres neuesten Romans abzuholen, die ich bereits vor Monaten vorbestellt habe. Ihr erster Satz ist wie immer grandios, doch meine Gedanken schweifen bereits nach wenigen Zeilen ab. 

			Ich sollte Val antworten, mich entschuldigen und ihm seine Jacke vorbeibringen. Ich sollte meine Eltern fragen, was es mit diesem Abendessen bei den Wards auf sich hat. Ich sollte meinen besten Freund damit konfrontieren, was er letzte Nacht gesagt hat. Und wenn ich ehrlich bin, will ich nichts davon wirklich tun.

			CHARLES

			Junge, ich habe getrunken. Keine Ahnung, was alles, aber die pochenden Kopfschmerzen und meine pelzige Zunge deuten darauf hin, dass es nicht gerade wenig war. Ich verbringe den ganzen beschissenen Sonntag im Bett und versuche, nicht zu kotzen. Es ist grauenvoll. 

			Henry bringt mir Kuchen aus dem Speisesaal mit, aber leider dreht sich mir der Magen schon bei der bloßen Vorstellung an Essen um. Der Vorteil an der ganzen Sache ist vermutlich, dass ich mich nicht mehr an die Details erinnern kann, als ich Montag früh in voller Uniform im Morning Assembly sitze. Mum steht vorne am Rednerpult, spricht über den gelungenen Ball und hält dann den Achtklässlern einen Vortrag, die dumm genug waren, sich mit Alkohol erwischen zu lassen. Es ist wie jedes Jahr. 

			Tori sitzt ein paar Plätze neben mir, aber sie schaut pausenlos zu Valentine Ward, der ungefähr so beschissen aussieht, wie ich mich fühle. Ich habe Tori seit dem Ball nicht gesehen, aber irgendwie nehme ich eine gewisse Spannung zwischen uns wahr. Es ist seltsam, sie weicht meinen Blicken aus, zumindest bilde ich mir das ein. Vielleicht ist sie aber auch nur müde. Oder ich habe Samstagnacht irgendwas Bescheuertes von mir gegeben. Ich muss sie nach dem Assembly fragen, ob alles okay ist. Generell wäre es schön, einfach mal wieder mit ihr zu reden. Wir sehen uns kaum noch. Also für unsere Verhältnisse. Natürlich begegnen wir uns täglich auf den Fluren und im Unterricht, aber in den Pausen hängt Tori immer häufiger mit Valentine und den anderen aus der Zwölften rum. Sind sie jetzt zusammen, oder war das nur ein bisschen Rummachen auf dem Ball? Keine Verpflichtungen. Passt null zu Tori, aber mich fragt ja keiner.

			Victoria Belhaven-Wynford und Valentine Ward. Scheiße, warum klingt es wie eines dieser kitschigen Märchen? Sie könnten ihre Kinder Valerie und Vincent nennen. Ekelhafte kleine Racker. Ich hasse alles, und mein Kopf tut weh.

			Victorica Belhaven-Wynford und Charles Sinclair. Nichts daran passt zusammen. Wir haben nicht mal eine ähnliche Melodie in unseren Namen. Tori und Sinclair. Victoria und Charles. Beides beschissen. Was mache ich mir vor? Sie ist eine Belhaven-Wynford und ich bin der Sohn des Bäckers. Gut, unsere Familien sind modern genug, um uns nicht glauben zu lassen, unsere unterschiedlichen Hintergründe wären ein Problem. Toris Eltern haben mir nie das Gefühl gegeben, ich wäre nicht gut genug für ihre Tochter, wenn ich an Wochenenden bei ihnen zu Besuch war oder die Sommerferien in ihrer Villa in Südfrankreich verbracht habe. Ich würde sogar behaupten, dass Charlotte und George Belhaven-Wynford mich ziemlich gerne mögen. Aber ich bin nicht das, was sie sich für ihre Tochter wünschen. Nicht während da jemand wie fucking Valentine existiert, dessen Familie in denselben Kreisen wie die Belhavens verkehrt und der Tori etwas bieten kann.

			Ich versuche, nicht so auffällig in ihre Richtung zu schauen. Stattdessen richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Schülerinnen und Schüler in den Reihen vor mir. Wie jeden Montag zum Morning Assembly tragen alle die dunkelblaue Uniform. An den übrigen Tagen ist die normale Schulkleidung, bestehend aus Poloshirts, Pullovern und Hosen, ausreichend. Ich werfe einen Blick über die Schulter, wo Ms Kelleher Ellie aus der Zehnten zurechtweist, weil sie und ihre Freundinnen auch heute Hosen statt Faltenröcke tragen, bevor sie die Jüngsten in der hinteren Reihe zur Ruhe ermahnt. Die Fünftklässler werden immer unruhig, wenn es so viel zu besprechen gibt wie an diesem Morgen. Ich denke, dass Mum das Assembly gleich für beendet erklärt, als sie doch noch ein weiteres Thema anspricht.

			»Bevor ihr zum Frühstück könnt, hat der Drama-Club der Abschlussklasse noch eine Ankündigung zu machen«, erklärt sie und tritt von ihrem Pult zurück.

			In der ersten Reihe stehen Louis Thompson und Eleanor Attenborough auf und gehen die drei Stufen nach oben. 

			»Hi, ja, danke, Rektorin Sinclair.« Eleanor verzieht leicht das Gesicht, als ihre Stimme viel zu laut durch den Saal schallt, weil sie sehr nah am Mikrofon ist. Ich muss unwillkürlich lächeln. Als ich einen Blick auf mir brennen spüre, schaue ich zur Seite. Tori sieht sofort wieder nach vorn und schlägt die Beine übereinander. »Wie ihr wisst, soll vor den Sommerferien unsere alljährliche Theateraufführung stattfinden«, sagt Eleanor. Ich zwinge mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf sie zu lenken. »Normalerweise erfolgt die Besetzung ausschließlich innerhalb unserer Stufe, doch in diesem Jahr hatten wir leider nicht genug Bewerbungen.« Eleanor ignoriert das leise Lachen, das zweifelsohne aus der Ecke von Valentine und seiner Entourage stammt. Ich habe gehört, dass er nicht unschuldig daran sein soll, dass aktuell kaum noch Jungs im Drama-Club mitmachen wollen. Wer in Valentines Rugbyteam spielen will, darf anscheinend keine anderen Hobbys haben. Und in der Zwölften will das fast jeder. »Wir haben uns deshalb in Absprache mit Mr Acevedo dazu entschieden, das Vorsprechen nächsten Mittwoch auch für die Jahrgänge Zehn und Elf zu öffnen«, fährt Eleanor fort.

			Das leise Murmeln rollt wie eine Welle durch den Saal. Die Zehnt- und Elftklässler hängen an Eleanors Lippen, die aus der Neunten schnappen empört nach Luft. Ich schaue automatisch in Toris Richtung. Ich weiß, dass sie schon lange überlegt, dem Drama-Club beizutreten, und ich befürchte, dass sie es bisher nur nicht getan hat, um Eleanor aus dem Weg zu gehen. Toris Lippen sind leicht geöffnet, sie sieht plötzlich aufgeregt aus. Zumindest so lange, bis ihr Blick auf Valentine fällt, der weiter vorne auflacht und mit einem gönnerhaften Kopfschütteln die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Rugbyfreunde lachen ebenfalls. Sie sind so leicht zu durchschauen, denn ich bin mir sicher, dass einige von ihnen nicht wenig Lust gehabt hätten, für das Stück vorzusprechen, wenn Valentine nicht pausenlos über den Drama-Club herziehen würde. Kann sein, dass er Schauspiel albern findet, aber wenn wir ehrlich sind, wirkt es eher so, als wollte er Eleanor, der heimlichen Königin der Theater-AG, um jeden Preis eins auswischen, weil sein blöder Stolz verletzt ist, seit sie ihm letzten Sommer den Laufpass gegeben hat. 

			»Jetzt die große Überraschung: Wir werden Romeo und Julia aufführen«, übernimmt Louis das Wort. Einige aus der Zehnten und Elften kichern. »So wie jedes Jahr, ich weiß, ich weiß. Aber ich verspreche euch, dass diese Interpretation die mit Abstand coolste bisher wird. Wendet euch einfach an uns oder Mr Acevedo, wenn ihr vorsprechen wollt, dann bekommt ihr euren Text.« Er schaut zu Eleanor, die daraufhin wieder ans Mikro tritt.

			»Vorerfahrung wäre nützlich, ist aber nicht zwingend notwendig«, sagt sie. »Viel wichtiger ist, dass ihr Lust habt zu spielen und bereit seid, all eure Energie bis zum Sommer in die Proben zu stecken. Also, nächsten Mittwoch, fünfzehn Uhr im Theater. Alle, die teilnehmen wollen, sind ausnahmsweise von der Studierstunde befreit. Wir freuen uns auf euch!«

			Vorne springt Mr Acevedo auf und reckt beide Daumen in die Höhe, bevor er anfängt zu applaudieren. Ich stimme mit ein, bevor ich aufstehe. Der Saal füllt sich sofort mit Stimmengewirr, Gelächter und quietschenden Stuhlbeinen. Die Jüngeren drängen zum Ausgang, einige Zehntklässler gehen nach vorne, um Eleanor, Louis und Mr Acevedo abzupassen. So wie ich gleich Tori abpassen werde. Zumindest theoretisch. In der Praxis tritt sie bereits in den Mittelgang, und ich komme nicht an den anderen vorbei, die unsere Reihe verstopfen. Tori steuert schon auf Val zu. Obwohl er grimmig aussieht, küsst er sie und legt den Arm um ihre Schultern. Ein paar Neuntklässlerinnen stecken tuschelnd die Köpfe zusammen. Es kotzt mich an. 

			»Lächeln, mein Freund«, bemerkt Henry neben mir. Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. Er hat gut reden mit Emma an seiner Seite und ihrer nervigen Bilderbuchbeziehung. Okay, das stimmt nicht. Die beiden hatten ordentlich zu beißen, bevor sie endlich zusammenkamen. Und dann wurde es nicht gerade besser, als Henrys Schwester so völlig unerwartet gestorben ist. Es hat ihn ziemlich aus der Bahn geworfen, und auch jetzt, fast vier Monate nach ihrem Tod, gibt es noch immer Tage, an denen er wirkt, als würde er neben sich stehen. Aber es ist besser geworden. Insbesondere seitdem er regelmäßig zu Ms Vail, der Schulpsychologin, geht. Ich bin froh darüber, denn inzwischen fühlt es sich an, als hätte ich meinen besten Freund zurück, aber ich bin nicht so naiv zu glauben, das alles wäre weniger schwer zu ertragen, nur weil Henry inzwischen den Eindruck macht, als käme er damit klar. 

			Ich beschließe, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.

			»Hab ich Samstagnacht eigentlich irgendwas Dummes oder so gesagt?«, frage ich schnell.

			»Wieso?« Henry klingt ausweichend, was nichts Gutes bedeuten kann.

			»Ich weiß nicht, ich glaub, ich hab ’nen Filmriss«, gebe ich zu. »Und Tori … Sie war da, oder?«

			»Sie hat bei dir geschlafen«, sagt Henry.

			Mir wird erst kalt, dann heiß. Verdammter Alkohol. Ich kann mich an nichts erinnern.

			Es ist nicht das erste Mal, dass Tori und ich im selben Bett geschlafen haben, doch seit einiger Zeit ist das kaum noch vorgekommen. Und sie fehlt mir. Scheiße, ja. Niemand kuschelt so gut wie Tori. Das kann man ruhig zugeben.

			Aber offenbar ist Valentine jetzt derjenige, der in diesen Genuss kommt. Falls sie überhaupt kuscheln. Wahrscheinlich tun sie ganz andere Sachen, wenn sie bei ihm … Stopp, nicht weiter darüber nachdenken. 

			»Ach so.« Ich schlucke. »Als ich aufgewacht bin, war niemand mehr da.«

			»Vermutlich ist sie früh gegangen, damit ihr keinen Stress bekommt.«

			Ich nicke. 

			Vielleicht wollte sie aber auch vermeiden, mit mir sprechen zu müssen. Oder sie ist irgendwann ein Stockwerk höher gegangen. Zu Valentine. Ich ertrage den Gedanken nicht.

			Toris Blick streift mich, als sie mit Valentine, Neil und ein paar anderen Zwölftklässlern den Saal verlässt. Sie schaut weg, bevor ich etwas sagen kann.

			VICTORIA

			Val hat den Abend mit keinem Wort mehr erwähnt, und es macht mich nervös. Er lacht, legt den Arm um meine Schultern, während wir den Saal verlassen. Anstatt zu unseren Unterrichtsräumen zu gehen, folge ich ihnen nach draußen. Ich rauche nicht, aber ich möchte Zeit mit Val verbringen, also muss ich wohl oder übel in der Kälte neben ihm stehen. Und damit leben, dass meine Haare anschließend nach Rauch riechen. Vielleicht ist mir das sogar lieber, als mit Henry, Emma, Olive und Sinclair nach oben zu unseren Unterrichtsräumen zu gehen. Es ist nicht so, als hätte ich die Blicke meines besten Freundes während des Assemblys nicht gespürt. Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, es ist irgendwie unangenehm. Es reicht, wenn ich mich später damit auseinandersetze. Jetzt bin ich bei Val. Und ich sollte genießen, dass er gut gelaunt ist. Ich hatte damit gerechnet, dass wir zu streiten beginnen in der Sekunde, in der wir uns sehen.

			»Wie war dein Wochenende noch?«, frage ich, während wir seinen Freunden folgen.

			Val verlangsamt seinen Schritt. »Geht schon vor«, ruft er, bevor wir kurz vor dem Ausgang zum Schulhof stehen bleiben. Seine Stimme nimmt einen anderen Ton an, als er weiterspricht. »Mein Wochenende? Ja, wie war mein Wochenende …«

			Ich bin mir des Gewichts seines Armes auf meiner Schulter plötzlich viel zu bewusst. Val nimmt ihn weg und stellt sich vor mich. Das Lächeln ist aus seinem Gesicht verschwunden.

			»Großartig war es.« Seine Stimme trieft vor Ironie. »Ich habe auf eine Antwort von dir gewartet und keine bekommen, aber das weißt du ja.«

			»Tut mir leid, Val.« Mein Puls steigt, während ich weiterspreche. »Ich hätte nicht einfach gehen sollen, ohne dir Bescheid zu sagen. Aber ich war müde und …«

			»Wo warst du noch?«

			»Emma hat mir geschrieben, ich wollte …«

			»Du warst bei ihm.« Vals Miene ist undurchdringlich. »Warst du doch, oder etwa nicht?« Er spricht weiter, als ich zögere. »Versuch gar nicht erst, mich anzulügen.«

			»Okay, ja«, gebe ich zu. Alles ist besser, als jetzt zu flunkern. Am Ende erfährt Val es über zwei Ecken, und dann wird er richtig sauer. »Ich war bei ihm. Sinclair war betrunken. Die anderen haben meine Hilfe gebraucht, ich …«

			»Deine Hilfe?« Val lacht auf. »Wofür? Um ihn ins Bett zu bringen?«

			Als ich nichts sage, verändert sich etwas in seinem Gesicht. »Verdammte Scheiße, Tori. Willst du mich eigentlich verarschen?« Er wird nicht laut, im Gegenteil. Seine Stimme klingt bedrohlich leise.

			»Ich hätte dir Bescheid sagen sollen«, gestehe ich. »Es tut mir leid, Val.«

			»Hattet ihr was miteinander?«

			»Was?« Ich lache panisch. 

			Vals Blick bohrt sich in mich. »Du hast mich schon verstanden. Lief was zwischen euch?«

			»Nein!« Es ist der Moment, in dem meine Hilflosigkeit in Wut umschlägt. »Scheiße, Val, nein. Das kannst du mir glauben. Wir sind Freunde. Ich will nichts von Sinclair.«

			»Aber er will was von dir«, zischt er. »Das ist ja wohl offensichtlich.«

			Meine Kehle schnürt sich zu, als ich an Sinclairs Worte von Samstagnacht denke.

			Und, wie fühlt es sich an …?

			Beschissen fühlt es sich an. Weil plötzlich alles so verflucht kompliziert ist. Aber Sinclair ist mein bester Freund. Er will nichts von mir, denn wenn es so wäre, dann wüsste ich es.

			»Val, ich schwöre dir, da war nichts.« Ich betone jedes Wort einzeln, doch sie prallen geradezu an Val ab. Ich schüttele leicht den Kopf, bevor ich leise auflache. »Sinclair war total betrunken, und ich habe bei ihm übernachtet, weil ich ihn so nicht allein lassen wollte. Aber er ist sofort eingeschlafen. Und wenn du mir das nicht glaubst, dann weiß ich leider auch nicht, wie ich dich davon überzeugen kann, dass ich die Wahrheit sage.«

			Für einen Moment sieht Val mich weiter mit seinem Todesblick an, dann wird seine Mimik etwas weicher. Ich atme leise auf, während er nickt.

			»Okay.« Er fährt sich mit einer Hand übers Gesicht und stößt geräuschvoll die Luft aus. »Gut, okay, ich glaube dir. Du hast recht, das ist keine Basis für eine Beziehung, wenn wir wegen so was schon streiten.«

			Ich kann nicht nicken, ich bin zu betäubt.

			Keine Basis.

			Für eine BEZIEHUNG.

			»Aber kannst du auch mich verstehen?« Val greift nach meiner Hand. Als er mich ansieht, werden meine Knie weich. »Du warst plötzlich weg, ich hatte keine Ahnung, wo du bist. Eine halbe Stunde zuvor haben wir uns noch geküsst, und dann … Ich hasse es, so eifersüchtig zu sein, aber ich konnte mir nicht helfen. Wenn es um dich geht, werde ich einfach so verfickt unsicher.«

			Himmel …

			So etwas hat Val noch nie zu mir gesagt. Es klingt, als würde er es ziemlich ernst meinen. Aber anstatt mich darüber zu freuen, spüre ich die Panik in mir aufsteigen.

			»Ihr kennt euch so lange, und ich …« Er schlägt für einen Moment den Blick nieder. »Ich habe Angst davor, dir nicht geben zu können, was er dir gibt.«

			»Val«, entfährt es mir. Denk nach. Sag was, Tori. Irgendwas. »Das ist Unsinn, das weißt du doch.«

			Er sieht mich wieder an. »Weiß ich das?«

			»Ich hoffe, jetzt weißt du es«, sage ich eindringlich und gehe einen Schritt auf ihn zu. Was tue ich? 

			Val zieht mich an sich, als ich auf die Zehenspitzen gehe und ihn kurz küsse. Ich küsse ihn. Einfach so, am helllichten Tag, mitten auf dem Schulflur. Weil es sich anfühlt, als müsste ich es tun, um ihm zu beweisen, dass ich es ernst mit uns meine. Mit ihm. Denn das tue ich doch, nicht?

			Val hält mich fest, als ich mich von ihm lösen will. Er lächelt, aber da ist auch etwas in seinen Augen, das mir Angst einjagt. 

			»Hast du schon mit deinen Eltern gesprochen?«, fragt er.

			»Wegen des Essens?« Ich warte sein Nicken ab. »Noch nicht.«

			»Sag mir dann Bescheid. Wenn du nicht kommst, brauche ich auch eine Ausrede. Ich halte das ohne dich nicht aus.«

			»Werde ich«, verspreche ich in der Sekunde, in der der Gong zur ersten Stunde ertönt. Ich werfe einen Blick über die Schulter, und als ich zurück zu Val sehe, führt er meinen Kopf mit zwei Fingern zu sich, um mich zu küssen. 

			Schmetterlinge in meinem Magen. Prickeln auf meiner Haut. Er küsst mich, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Und ja, er ist heiß. Valentine Ward küsst mich auf Schulfluren, und warum kann ich es nicht genießen? 

			»Versprich mir, dass du beim nächsten Mal nicht einfach abhaust, ohne etwas zu sagen«, verlangt er.

			Ich zögere, aber dann sage ich es doch. »Ich hatte den Eindruck, ich würde dich nerven.«

			»Nerven?«, wiederholt Val. Er klingt so ungläubig, dass ich mir völlig lächerlich vorkomme. »Das ist bitte nicht dein Ernst.«

			»Ja, ich … Es tut mir leid, vielleicht habe ich überreagiert. Aber du hast nur mit deinen Freunden geredet und …«

			»Tori, ich war mit dir auf diesem Ball.« Er sieht mich so eindringlich an, dass mein Herz stolpert, und greift nach meiner Hand. »Die anderen waren mir scheißegal.«

			Er sagt es so aufrichtig, es muss die Wahrheit sein. Auch wenn es sich Samstagabend nicht so angefühlt hat. Vals Blick liegt schwer auf mir, während ich nicke.

			»Verdammt, Tori, ich hab dich geküsst. Dachtest du wirklich, ich will danach Zeit mit meinen Leuten verbringen und nicht mit dir?«

			Ich kann nur mit den Schultern zucken. 

			»Hat es dir nicht gefallen?«

			»Doch«, beteuere ich schnell. »Es war … Ich fand es schön.«

			»Schön«, wiederholt Val. Ein spöttisches Lächeln zupft an seinen vollen Lippen. »Weißt du was, ich fand es auch schön, Victoria Belhaven-Wynford. Beim nächsten Mal kann ich dir die Steigerung von schön zeigen.«

			Mir wird ein bisschen kalt, aber ich lächle. »Einverstanden.«

			Lügnerin.

			»Ich habe mir Sorgen gemacht, kapierst du?«, sagt er noch einmal, als er den Arm wieder über meine Schultern legt und wir in Richtung der Unterrichtsräume gehen. »Du warst plötzlich weg, mitten in der Nacht. Was wäre ich für ein Freund, wenn es mir einfach egal wäre?«

			Freund …

			Lächle. Er ist perfekt. Da hast du den Beweis. Er kann so liebevoll und aufmerksam sein. Er will das Beste für dich, und was ist der Dank? 

			Stumm gehe ich neben Val her. Ich zucke zusammen, als Neil Val im Vorbeigehen auf die Schulter schlägt. Er lässt mich nicht los, vermutlich sollte es mich freuen.

			»Und, schon deinen Text fürs Vorsprechen abgeholt?« Ein paar andere Zwölftklässler stimmen in sein Lachen ein.

			»Ganz bestimmt«, sagt Val. Mein Magen verkrampft sich etwas, weil seine Stimme so abfällig klingt. »Um mit diesen Verlierern Shakespeare aufzuführen? Kein Mensch wird sich freiwillig diese Blamage vor der ganzen Schule geben.«

			Die anderen lachen weiter, mir wird ein bisschen kalt.

			Der mutige Teil meines Selbst möchte sagen, dass ich die Theateraufführungen der letzten Jahre alles andere als blamabel fand. Im Gegenteil. Die Stücke waren intelligent und spannend, die Besetzung hatte einen großartigen Job gemacht. Ich bin jedes Jahr aufs Neue erstaunt, wie es Mr Acevedo gelingt, innerhalb weniger Monate eine bühnenreife Aufführung auf die Beine zu stellen. Und wie die Interpretation von Romeo und Julia in jedem Jahr völlig unterschiedlich war. Denn das ist Mr Acevedos einzige Vorgabe: Jede zwölfte Klasse führt dieses Stück auf und soll es zu etwas Eigenem machen. Vermutlich ist es nicht normal, dass ich mir seit Jahren vorstelle, wie ich nächstes Jahr als Julia auf der Bühne stehen könnte. Das jetzt wäre meine Chance, es schon früher als erwartet zu versuchen. Selbst wenn ich nicht für die Julia ausgewählt werde, könnte ich zumindest Erfahrung für das Stück unserer Stufe im nächsten Jahr sammeln. Ich mache mir keine Illusionen, dass es mit der Hauptrolle klappt, denn die wird garantiert mit Eleanor besetzt werden.

			»Wir sollten zum Vorsprechen gehen.« Val nimmt den Arm von meiner Schulter, als wir vor seinem Unterrichtsraum stehen bleiben. »Wird bestimmt unterhaltsam.«

			»Ich bring Popcorn mit«, erklärt Neil und lacht als Einziger.

			»Ich hatte tatsächlich überlegt vorzusprechen«, sage ich.

			»Was?« Val sieht mich ungläubig an. »Dein Ernst? Das kannst du nicht wirklich wollen. Jeder weiß, dass die Aufführungen absolut peinlich sind. Besonders letztes Jahr, was war das denn bitte?«

			»Ich fand es eigentlich ziemlich cool«, murmele ich und denke an die moderne Inszenierung des Stücks, die mich noch die ganzen Sommerferien über beschäftigt hat. Die Aufführung hat etwas mit mir gemacht, und ich weiß, dass es meinen Freunden ebenso ging. Sinclair war sogar so begeistert, dass er seitdem Teil der Drehbuch-AG ist. Es passt zu ihm, er hat Storytelling und Dramaturgie im Blut. Bei all den Filmen und Serien, die er verschlingt, auch kein Wunder. Von Sinclair weiß ich, dass sich die Proben für das diesjährige Stück bis ins neue Jahr verzögert haben, weil sie sich in der Drehbuch-AG nicht einig über den Text wurden. Normalerweise beginnt das Casting nämlich bereits im Spätherbst, damit genug Zeit bis zur Aufführung kurz vor den Sommerferien bleibt. 

			»Es war komplett abgedreht«, meint Val. »Als die dann alle mit diesen Masken ankamen und so geschrien haben. Junge, was sollte das?«

			Die anderen lachen. Ich stimme nicht mit ein, aber ich widerspreche auch nicht.

			»Außerdem hast du doch gar nichts mit Schauspiel am Hut«, meint Val. »Oder?«

			Wenn er wüsste, wie gern ich das ändern würde. Aber ich fürchte, dass ich darüber nicht mit ihm reden kann. Es ist mein Glück, dass Ms Ventura in diesem Moment um die Ecke kommt und die Jungs in ihr Klassenzimmer scheucht. Ich sollte ebenfalls los zum Englischkurs, mit dem meine Woche beginnt. Mr Acevedo unterrichtet uns, seit Mr Ward die Schule verlassen hat, doch auch wenn er weniger streng ist, Unpünktlichkeit duldet er nicht.

			Val beugt sich zu mir.

			»Bis dann«, murmelt er.

			Die anderen johlen, während er mich küsst.

			Ich nicke, ich lächle. Ich drehe mich um und laufe zu meinen Freunden.

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			CHARLES

			Der Montag läuft beschissen, und ich habe immer noch Kopfschmerzen. Leider war ich dämlich genug, Dad zu versprechen, Montagabend in der Bäckerei zu arbeiten. Normalerweise gehe ich ihm hauptsächlich an den Wochenenden zur Hand, aber eine andere Aushilfe ist krank geworden, weshalb Mum zustimmt, die Flügelzeit ausnahmsweise für mich auszusetzen, damit ich am Abend alles für den nächsten Morgen vorbereiten kann. Da Dad nachts ab halb drei in der Backstube steht, damit der Laden morgens um sechs öffnen kann, kommt es selten vor, dass sich unsere Arbeitszeiten überschneiden. Als ich noch kleiner war, hat er mich manchmal mitgenommen, wenn ich nicht schlafen konnte. Es hat sich immer wie ein Abenteuer angefühlt, so früh morgens mit ihm in der Bäckerei zu stehen, dabei ist der Laden nur ein paar Hundert Meter von dem Einfamilienhaus unserer Familie im Süden von Ebrington entfernt. Inzwischen kann ich zu meiner Schande behaupten, dass ich häufiger in der Bäckerei ein und aus gehe als im Haus meiner Eltern. Das hat nichts damit zu tun, dass ich nicht gern dort bin, aber mein Lebensmittelpunkt ist die Dunbridge Academy, wo ich zumindest Mum täglich sehe. An den Wochenenden übernachte ich manchmal bei meinen Eltern, insbesondere dann, wenn Tori und die anderen zu ihren Familien fahren.

			Als ich nach dem Abendessen in die Bäckerei komme, ist nur noch Margret, eine der Verkäuferinnen, im Laden. Sie hat die Theke bereits ausgeräumt und packt gerade zusammen, sodass ich wenig später mit mir und meinen Gedanken allein bin.

			Ich hatte keine Gelegenheit mehr, mit Tori zu sprechen. Wir hatten Englisch und Französisch zusammen, und natürlich haben wir uns nicht angeschwiegen. Das geht in einem Internat auch schlecht, wenn man alle Mahlzeiten gemeinsam einnimmt und sich ständig sieht. Doch wenn die anderen dabei sind, ist es erschreckend einfach, über irgendwelche Banalitäten zu sprechen anstatt über Samstagnacht. Es reicht, wenn ich das morgen mache. Oder übermorgen. Oder gar nicht. Ich werde schon nichts Dummes gesagt haben. Und wenn, dann hat Tori es bestimmt längst wieder vergessen. Ja, so wird es besser sein. Ich will kein unnötiges Drama machen. 

			Ich schleppe einen der Zwanzig-Kilo-Mehlsäcke aus dem Lager und mische den Teig für die Brötchen an. Manchmal helfe ich auch nachmittags beim Verkaufen aus, aber ich mag die Nächte lieber. Wenn niemand mehr im Laden ist und die Stunden einfach ineinanderfließen, während ich Teig knete und Böden fege. Ich bräuchte ihn nicht, aber ich liebe diesen Nebenjob. Und ich denke, meine Eltern befürworten es. Dad, weil die Bäckerei ihm alles bedeutet, und Mum, weil ich dadurch nicht vergesse, was ehrliche Arbeit ist. Sie würde das zwar nie so sagen, aber sie betont oft genug, dass sich das Leben nicht nur um Schulnoten und die Unibewerbung dreht. Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, für immer hier zu bleiben und den Laden später zu übernehmen, gefällt mir die Arbeit mit den Händen. Wie so oft stellt sich dabei ein nahezu meditationsähnlicher Zustand bei mir ein. Es ist still, nur meine Gedanken und ich, während ich Zutaten abwiege und den Teig für den nächsten Morgen knete. Ich weiß nicht, wie lange ich bereits hier bin, als ich ein Geräusch höre.

			Ich halte inne. Was war das? Habe ich akustische Halluzinationen durch den Schlafmangel der letzten Tage? Doch dann höre ich das Klopfen wieder. Es ist ein Tori-Klopfen. Viermal hintereinander und recht energisch.

			Mein Magen hüpft, als ich in den Verkaufsraum trete und sie tatsächlich draußen vor der Glastür stehen sehe. Tori trägt ihren Dunbridge-Hoodie unter einem langen Mantel und hat beide Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Wangen sind von der Kälte gerötet, und sie ist wunderschön. 

			»Hey.« Sie betritt die Bäckerei, ohne eine Sekunde zu zögern, sobald ich aufgeschlossen habe. Für einen Moment ist alles wie früher. Tori, die sich nach der Flügelzeit rausschleicht, damit wir zusammen hier sein können. Eingeschlossen in diesem Laden, halbe Nächte zu zweit. So wie wir es früher andauernd waren.

			»Hey.« Ich drehe mich um. 

			Tori schält sich aus ihrem Mantel und hängt ihn hinter der Theke auf. »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe brauchen«, meint sie.

			»Eigentlich nicht«, sage ich, weil ich ein Blödmann bin. Toris irritiertes Zögern entgeht mir nicht.

			»Soll ich wieder …?« Sie deutet zur Tür.

			Komm, reiß dich zusammen! »Nein.« Ich räuspere mich. »Du kannst gerne bleiben.«

			Seit wann ist es so seltsam zwischen uns beiden? Das war natürlich eine rhetorische Frage. Ich weiß, seit wann.

			Es ist, seit Tori Valentine Ward datet, auf dem Abschlussball küsst und ich mich so betrinke, dass meine Erinnerung an ziemlich genau dieser Stelle aussetzt. Genau wie mein Herz, als Toris Arm meinen streift, während sie sich an mir vorbeidrückt. Ich könnte sie allein an ihrer Berührung erkennen, allein an ihrem Geruch. Pfirsich, sie riecht schon immer so. Und damit meine ich nicht diesen künstlichen Duft parfümierter Seifen. Es ist anders bei Tori. Besser-anders. Alles ist besser-anders bei ihr. Ich bete, dass dieser Ficker Valentine ihr das gesagt hat, bevor er seinen Mund auf ihren gedrückt hat. Ich bin ja offensichtlich nicht fähig, es an seiner Stelle zu tun.

			»Was hören wir?«, fragt Tori und setzt sich auf eine der Arbeitsflächen. Ich öffne schon den Mund, um sie auf die Mehlreste hinzuweisen, aber Tori scheint sich nicht darum zu kümmern, dass ihre Leggins schmutzig werden. Sie nimmt ihr Handy in die Hand. »True Crime oder ein Hörbuch?«

			Nichts von beidem, wenn ich ehrlich bin. Ich möchte ihre Stimme hören, während sie mir von den Dingen aus ihrem Leben erzählt, von denen ich keine Ahnung mehr habe. Weil wir irgendwie nicht mehr reden.

			»Einfach Musik?«, schlage ich vor, obwohl mir bewusst ist, was das bedeutet. Hot Guy Shit Playlist aka elf Stunden und sechsundvierzig Minuten One Direction und die Solo-Alben der Jungs. Es beginnt mit »Kiss You«, und ich wollte diesem Sänger noch nie so zustimmen. Wie meistens weiß ich nicht, wer gerade singt, aber ich denke, es ist dieser Zayn. Oder Harry. Tori sieht immer ein bisschen glücklicher aus, wenn er es ist. 

			Heute Abend scheint es allerdings nicht zu funktionieren. Die Musik tritt in den Hintergrund, während ich mich wieder dem Teig widme. Ich spüre Toris Blicke im Rücken. Dann höre ich ihre Stimme.

			»Was macht der Kopf?«

			Ich halte inne. »Pocht immer noch ganz schön.«

			»Das sollte dich nicht wundern.« Sie klingt erstaunlich vorwurfsvoll. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Ich weiß, dass Tori nicht trinkt. Aus Gründen, die mehr als nachvollziehbar sind. Was habe ich mir nur gedacht?

			»Nein, ich … Sorry, ich glaube, ich war ziemlich betrunken.«

			Tori nickt beherrscht. »Nicht schlimm.« Ich würde mir wünschen, dass sie mal wieder die Wahrheit sagt. Aber das tut sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.

			»Hab ich dich angekotzt?«, frage ich zögerlich.

			»Nur im übertragenen Sinne.«

			Na, immerhin etwas.

			Kneten und rollen. Es ist ein großer Teigklumpen, meine Arme brennen leicht von der Anstrengung, aber ich setze nicht ab.

			»Ich musste darüber nachdenken, was du gesagt hast.« Tori spricht schnell. Fast so, als würde es sie sehr viel Überwindung kosten, die Worte auszusprechen. Und ebenso schnell gehe ich die wenigen Erinnerungsfetzen an Samstagnacht durch. Ich bin sehr flott durch, sagen wir es so.

			»Worüber haben wir denn geredet?« Meine Stimme klingt rau.

			Tori zögert. »Du erinnerst dich nicht?«

			»Ich fürchte nein.«

			»Na ja, dann ist es vermutlich nicht so wichtig.«

			»Doch.« Ich drehe mich um. »Ich denke, es ist wichtig.«

			Sie schaut mich an, und es muss an diesem warmen Licht hier drinnen liegen, aber ihre Haut sieht irgendwie golden aus. Ich will auf sie zugehen und jede ihrer Sommersprossen einzeln berühren. Es ist unfair. 

			»Sinclair, ich weiß nicht …«, meint sie ausweichend.

			»Du musst es mir sagen«, beharre ich. »Komm schon, Tor. Ernsthaft. Du kannst nicht so was andeuten und mir dann nichts mehr verraten.«

			»Du wolltest wissen, wie es sich anfühlt, beachtet zu werden von der Person, die du küssen willst«, entfährt es ihr. Es klingt, als hätte sie sehr viel Zeit damit verbracht, über den genauen Wortlaut dieses Satzes nachzudenken.

			Es ist still zwischen uns. Sehr unangenehm still. Und dann kriechen die Erinnerungen zurück in meinen Kopf. 

			Scheiße, sie hat recht. Womöglich habe ich das tatsächlich gesagt. Bin ich eigentlich völlig bescheuert? Mein Körper wird zu Eis, während ich zu begreifen beginne, was das bedeutet. Ich habe ihr rotzevoll gestanden, dass ich was von ihr will. 

			»Und ich habe mich nur gefragt, ob …« Sie stockt, als ich noch immer nichts sage. »Ich habe mich gefragt, wen du gemeint hast.«

			Fuck, fuck, fuck.

			Bleib ruhig, Mann. Wir kennen die Antwort, wir kennen sie beide. Denn natürlich habe ich sie gemeint. Weil ich ungesund viel Zeit damit verbringe, über die Weichheit ihres Mundes nachzudenken. Über Toris warme Lippen, auch wenn es nur ein lächerlicher Sekundenbruchteil war, den ich sie auf meinen gespürt habe. Damals, vor hundert Jahren. Ich war so überfordert, dass ich mir keine Details einprägen konnte. Es ist schlimm. Und jetzt will sie wissen, wen ich gemeint habe. Tori weiß, dass sie es ist. Dass sie es immer war. Die ganze verdammte Zeit. Und ich sollte es ihr sagen, aber ich kann nicht. 

			»Eleanor.«

			Die Lüge ist draußen, bevor ich darüber nachdenken kann. 

			Und Tori wird blass. Es ist nur eine Nuance, aber ich habe viele Stunden meines Lebens damit verbracht, sie zu betrachten. Es entgeht mir nicht, wie Tori für einen winzigen Moment um Fassung ringt. Sie schluckt, sie blinzelt. Es ist, als würde mir jemand ein Messer zwischen die Rippen stoßen und es langsam umdrehen.

			»Keine Ahnung, ich war echt dicht«, sage ich schnell. »Und dann war sie da und ich, na ja … Es hat nicht gerade geholfen, Eleanor zu sehen.«

			Scheiße, was rede ich? Eleanor ist immer noch eine Frau, die mir gefällt, weil sie schlagfertig, humorvoll und intelligent ist, aber sie macht mir keine weichen Knie. Ich weiß das, aber ich bin mir nicht sicher, ob Tori es auch weiß. Es gefällt mir nicht, dass sie Eleanor seit diesem unglücklichen Missverständnis in der Achten als Konkurrentin zu sehen scheint. Kann sein, dass ich damals einen kleinen Crush auf Eleanor hatte, aber wenn wir ehrlich sind, wissen wir alle, dass ich damit nur von meinem sehr großen Crush auf Tori ablenken wollte. Hat anscheinend funktioniert, sogar besser, als mir lieb ist.

			»Ach so.« Toris Augenbrauen zucken leicht, während sie versucht, ihren Gesichtsausdruck zu kontrollieren. »Ich dachte …«

			»Was dachtest du?«, frage ich.

			Sag es. Komm schon.

			Sag, dass du dachtest, ich hätte dich gemeint. Denn das habe ich. Ich bin nur unfähig, es zuzugeben. 

			»Egal.« Sie strafft die Schultern. »Ich dachte kurz, du meintest mich.«

			Ich bin kurz davor, einfach zu nicken, weil sie verdammt noch mal richtigliegt, aber Tori klingt so dermaßen sarkastisch, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Sie lacht, und ich bin mir sicher, dass es der schmerzhafteste Laut ist, den ich je gehört habe. Ich ertrage es kaum, also stimme ich ein. Was soll ich machen? Vielleicht war ich nicht deutlich genug, aber es ist wirklich erstaunlich unmöglich, in so einer Situation Mut zu beweisen und eine Zurückweisung in Kauf zu nehmen. Respekt an jeden, der sich das traut. Offensichtlich bin ich eine Memme, denn es jagt mir eine Scheißangst ein, wenn ich mir vorstelle, wie ich Tori die Wahrheit sage. Dass ich sie küssen will, weil ich verdammte Gefühle für sie habe. Dass es mir egal ist, dass sie Valentine Ward küsst. Nein, nicht egal. Dass es mich in den Wahnsinn treibt, danebenzustehen und zu wissen, dass nicht ich derjenige bin, der sie so anfasst. Und immer wenn ich es in meinem Kopf tue, geschieht genau das: Tori schaut mich an, erst überrascht, dann erschrocken. Dann peinlich berührt, und dann lachen wir. 

			Quatsch, nur ein Witz. Haha. Der war gut. Natürlich will ich nichts von dir. Wir sind Freunde. Nur Freunde.

			Ich merke erst, dass ich beide Hände zu Fäusten geballt habe, als Toris Blick darauf fällt. Wir lachen nicht mehr.

			»Aber du warst auch wirklich betrunken.« Sie fährt sich unbeholfen durch die Haare. Ich will ihr sagen, dass ein bisschen Mehl an ihrem Handballen klebt.

			»Es war langweilig ohne dich, also musste ich trinken.«

			Okay, zur Abwechslung mal keine Lüge. Auch wenn langweilig es nicht ganz auf den Punkt bringt. Furchtbar trifft es eher.

			»Also heißt das, du und Eleanor …?« Sie zögert, so als wollte sie mir die Möglichkeit geben, den Satz für sie zu vervollständigen. Als ich es nicht tue, spricht sie weiter. »Du willst sie küssen?«

			»Ja, keine Ahnung.« Ich weiche ihrem Blick aus. »Ich meine, sie ist heiß. Aber sie beachtet mich nicht. Da mache ich mir nichts vor.«

			»Vielleicht weiß sie nicht, dass du auf sie stehst«, sagt Tori langsam.

			Mein Mund ist trocken, ich sehe sie wieder an. »Ich denke, sie weiß es.«

			Wir schweigen. Was passiert hier? Tori bewegt sich nicht.

			»Du könntest sie auf ein Date bitten. Nur ihr beide, damit ihr euch unterhalten könnt.«

			»Ja.« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme rau klingt. Mit einem Spatel zerteile ich den Teig und klatsche einen Klumpen auf die Arbeitsplatte vor mir. Ein bisschen Mehl wirbelt durch die Luft. Ich forme kleine runde Scones und fühle nichts. »Es ist nur nicht so leicht. Sie anzusprechen.«

			»Vielleicht musst du es einfach wagen«, höre ich Tori sagen.

			Ich nicke stumm. Es ist lächerlich. 

			»Sie spricht bestimmt am Mittwoch vor, oder?«

			Ich hebe den Kopf. »Ja, ich denke schon. Eleanor ist schon lange im Drama-Club.«

			Tori nickt stumm. Mit dem Zeigefinger fährt sie über die Tischplatte und hinterlässt eine schmale Spur im Mehlstaub. Ich ignoriere den Schauer, der meinen Nacken hinabläuft, weil ich zu gut weiß, wie sich das anfühlt. Ihr Finger auf meiner Haut. Tori, die Muster auf meinen Rücken malt oder geheime Botschaften, die ich entziffern muss und dabei einschlafe. 

			»Du solltest auch vorsprechen«, sage ich. Tori hebt den Kopf. »Es ist garantiert ein Zeichen, dass die Proben auch für Jüngere geöffnet wurden.«

			Tori zögert. »Ja, ich habe tatsächlich überlegt, es zu versuchen.«

			»Aber?«, frage ich, obwohl ich es mir bereits denken kann. Und weil Tori das ahnt, lügt sie.

			»Ich weiß nicht. Ich habe keine Schauspielerfahrung. Und Eleanor wird garantiert die Julia.«

			»Es gibt noch andere Rollen. Die Amme oder Lady Capulet zum Beispiel.«

			»Ja. Ich weiß nicht.«

			»Hat Valentine es dir ausgeredet?«

			»Nein«, entgegnet sie scharf.

			Also hat er tatsächlich. Ich hasse den Mistkerl.

			»Du solltest dich nicht von ihm beeinflussen lassen. Es reicht, dass er seine Rugbyfreunde manipuliert und der Drama-Club kaum noch männliche Teilnehmer hat.«

			»Ich lasse mich nicht von ihm beeinflussen.« Tori funkelt mich warnend an.

			Warum verteidigt sie ihn? Ich kapiere es nicht.

			»Okay, ich meine ja nur«, murmele ich. »Der Typ ist peinlich.«

			»Es ist peinlich, wie kindisch ihr euch verhaltet«, fährt sie mich an. »Val hat dir nie was getan, Sinclair.«

			Bis auf den Fakt, dass er schlecht über mich und all meine Freunde redet, Henry vor allen angeschrien hat, als er nach seinem Rugbyunfall schon am Boden lag, und uns ständig bei seinem dämlichen Onkel angeschwärzt hat, der leider mein Leistungskurs-Lehrer war. Ach, und dann hat er mir auch noch meine beste Freundin weggenommen. Stimmt, er hat mir wirklich nichts getan …

			Ich presse die Lippen aufeinander. Egal, was ich nun sage, es würde in Streit enden, und darauf habe ich keine Lust. Es sagt alles, dass Tori so empfindlich reagiert, sobald ich es wage, Valentine zu kritisieren. Und ich könnte damit leben, wenn er sie wenigstens anständig behandeln würde. Aber stattdessen manipuliert er sie und schleicht sich in ihren Kopf. Ich weiß nicht, was er ihr alles einredet, aber Tori hat sich verändert, seit sie so viel mit ihm abhängt. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre sie eine völlig andere Tori als noch vor einem Jahr. Und ich weiß, wie das klingt. Als wäre ich der eifersüchtige beste Freund, der sie für sich allein haben will, aber so ist es nicht. Es wäre okay, ich würde mich nicht einmischen, wenn ich das Gefühl hätte, dass er ihr guttun würde. Aber Tori ist stiller, wenn Valentine in der Nähe ist. Sie wirkt unsicherer, dabei sollte man doch aufblühen, wenn man verliebt ist, richtig? Sie kommt mir nicht glücklich vor, in manchen Situationen erkenne ich meine beste Freundin kaum wieder, aber das kann ich ihr ja nicht sagen, ohne zu wirken, als wäre ich sauer. 

			Ich schaffe es nur, ruhig zu klingen, weil ich sie nicht ansehe, während ich fortfahre. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich es schade fände, wenn du nicht vorsprichst.«

			»Ja, mal sehen.« Sie schweigt kurz. »Wie läuft es in der Drehbuch-AG?«

			Ich seufze. »Frag nicht. Lowell und Florence haben sich wegen des Skripts in die Haare gekriegt. Jetzt hat Lowell hingeworfen. Mr Acevedo ist supergestresst, weil wir total hinterherhängen mit dem Text.«

			»Ich dachte, es wäre nicht so viel Arbeit, weil es nur eine Neuinterpretation ist?«

			»Das dachte ich auch«, gebe ich zu. Naiv. Denn es ist gar nicht so einfach, aus etwas Vorhandenem wie einem klassischen Stück etwas Neues zu machen.

			»Wie weit seid ihr denn?«, fragt Tori.

			»Tybalt hat Mercutio gerade getötet«, sage ich. »Also ungefähr bei der Hälfte. Aber ich befürchte, wir müssen noch mal von vorne beginnen. Lowell hat das ganze Ding an sich gerissen und überhaupt keine Kritik angenommen. Irgendwie ist niemand damit zufrieden, wie es aktuell ist.«

			»Hm.« Tori stützt sich mit beiden Händen an der Tischkante ab. »Wie viel Zeit habt ihr noch?«

			»Eigentlich hätte der Text bis Januar stehen sollen. Mr Acevedo hat uns einen zusätzlichen Monat eingeräumt, aber bis Februar braucht er die Textbücher für die Proben.«

			»Oh.« Tori sieht mich an.

			Ja, oh. Februar. Übernächste Woche. 

			»Mr Acevedo weiß schon, dass es nicht klappt. Er meinte, dass wir große Teile des Stücks auch während der Proben schreiben können. Vielleicht ist das sogar ganz gut, damit die Texte authentisch werden und zur Besetzung passen. In der ersten Zeit will er den Fokus sowieso auf Method Acting und Improvisation legen, damit alle lockerer werden.«

			»Ach so«, meint Tori. Als sie mich ansieht, lächelt sie. »Ihr schafft das schon.«

			»Müssen wir ja.«

			Meine Hände kneten den Teig, im Hintergrund kommt »No Control«, ein Song, der mir peinlich gut gefällt – und außerdem recht wahr ist. Ich fühle mich auch so, als würde ich die Kontrolle verlieren, wenn ich neben ihr aufwache. Muss Tori nicht wissen, stimmt aber. 

			»Und was geht mit Olive?«, frage ich irgendwann. 

			Ganz schlechte Idee. Ich merke es sofort, als Tori sich leicht versteift.

			»Was soll mit ihr gehen?«, erwidert sie.

			Ich zucke mit den Schultern. Sie soll einfach sagen, wie es ihr geht, so wie sie es früher auch immer getan hat. 

			»Habt ihr noch mal geredet?«

			Tori schüttelt den Kopf. Ich weiß nicht, woran es liegt, doch ihre Züge werden weicher, während sie den Boden vor sich betrachtet. Sie weiß, dass sie vor mir nicht so tun muss, als wäre ihr der Streit mit ihrer besten Freundin egal. Denn das ist er nicht. Wäre es mir auch nicht, wenn ich Stress mit Henry hätte. Was zum Glück nicht der Fall ist, doch seit letztem Herbst ist es zwischen Olive und Tori schwierig. Zwischen Olive und uns allen, um ehrlich zu sein. 

			»Nein.« Tori versucht gleichgültig zu klingen, aber ihre Augen bleiben traurig. Ich will sie in den Arm nehmen. »Sie geht mir nach wie vor aus dem Weg, keine Ahnung. Ich meine, was soll ich machen?«

			»Du hast dir nichts vorzuwerfen«, sage ich. »Und Olive weiß das.«

			»Aber warum verhält sie sich dann so?«

			Ich bleibe stumm. Dabei habe ich längst eine Ahnung, was das Problem sein könnte. Olive ist eifersüchtig, genauso wie ich eifersüchtig bin. Aber nicht auf Valentine Ward, sondern auf Emma, mit der sich Tori seit Beginn des neuen Schuljahrs blendend versteht. Was nicht bedeutet, dass Tori Olive abgeschrieben hätte. Aber vielleicht hat es sich so für sie angefühlt. Und dass Emma dann auch noch mit Henry zusammengekommen ist, der dafür Olives Freundin Grace verlassen hat, war sicherlich nicht hilfreich. Womöglich ist das alles nur Teil des Problems, denn ich fürchte, sie macht sich momentan enormen Druck. Erst letztens habe ich zufällig mitbekommen, dass sie in Politik eine schlechte Note bekommen hat. In Mathe steht sie auch auf der Kippe, und wie belastend es sein kann, nicht zu wissen, ob man es ins nächste Schuljahr schafft, habe ich letzten Sommer ja am eigenen Leib erfahren dürfen. Anders als sie war ich jedoch nicht zu stolz, um mir von Henry Nachhilfe geben zu lassen. Seitdem glänze ich zwar immer noch nicht in diesem Fach, aber ich muss wenigstens nicht mehr um meine Versetzung in die Zwölfte fürchten. Ihr nun das Gleiche zu raten, versuche ich lieber gar nicht erst. Olive Henderson ist die unangefochtene Meisterin darin, diejenigen von sich zu stoßen, die es wagen, sich um sie zu sorgen.

			»Ihr solltet miteinander sprechen«, wiederhole ich trotzdem. »Ich bin mir sicher, dass diese Situation Olive genauso quält wie dich.«

			»Vielleicht ist es ihr aber auch egal.«

			»Dir ist es nicht egal«, widerspreche ich. »Und deshalb müsst ihr darüber reden.«

			»Ich hab das vermisst«, sagt Tori unvermittelt.

			Ich hebe den Kopf. Mein erster Impuls ist, zu fragen, was sie meint, dabei weiß ich es genau.

			Das hier. Diese Art von Gespräch, die ich mit sonst niemandem haben kann. 

			Ich will gerade antworten, als ihr Handy summt.

			Dieses giftige Gefühl beschleicht mich schon, während sie es aus der Tasche nimmt. Ihre Augenbrauen ziehen sich etwas zusammen, dann beißt sie sich leicht auf die Lippe.

			Ich muss nicht fragen, ich weiß auch so, dass er es ist.

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			VICTORIA

			Das Haus der Wards ist ein Juwel inmitten weitläufiger Felder nördlich von Edinburgh. Die gepflasterte Zufahrt könnte zu einem Schloss gehören, die geschwungene Treppe zum Eingang ist mindestens so imposant wie die vier Meter hohen Räume. Obwohl das Gebäude unter Denkmalschutz steht, sind die Bäder und die Küche mit modernster Technik ausgestattet. Man kann das Geld der Wards förmlich riechen. Kein Wunder, schließlich ist diese Immobilie Aushängeschild ihres Namens. 

			Val trägt einen dunklen Anzug, der sich wie angegossen an seine schlanken Schultern schmiegt. Er begrüßt mich mit einem Kuss auf die Wange, nachdem er meinen Eltern die Hand gereicht und William zugenickt hat. Erst als Mum, Dad und mein Bruder Veronica Ward ins Kaminzimmer folgen und das Hausmädchen unsere Jacken aufhängt, küsst er mich im Flur auf den Mund. 

			»Val«, murmele ich und schiebe ihn leicht von mir. Ich würde meine Eltern nicht als prüde bezeichnen, doch vor ihnen rumzuknutschen kommt mir ein wenig deplatziert vor. »Nicht hier.«

			Er mustert mich mit einem arroganten Schmunzeln. »Uh, heiß. Sie dürfen nichts von uns wissen? Gefällt mir.«

			»Das ist es nicht«, sage ich mit gedämpfter Stimme, während wir den anderen durch die hohe Flügeltür folgen.

			Meine Eltern, William und die Wards stehen vor einem der großen Gemälde, die an den Wänden hängen. Es ist ein Jean-René Matignon, den Mum bei einem ihrer letzten Besuche der Art Basel ersteigern konnte. Veronica Ward hat ihr das Bild abgekauft, noch bevor Mum es in ihrer Galerie ausstellen musste. 

			»Du hattest recht, es ist wie für diesen Raum gemacht«, sagt Mum und lehnt dankend ab, als das Hausmädchen ihr einen Aperitif anbietet.

			»Ich bitte dich, Charlotte, stoß mit mir an. Du auch, George.« Veronica Ward winkt das Hausmädchen noch mal heran und greift nach zwei Champagnergläsern. Mum zögert, und mein Herz sackt eine Etage tiefer, als sie tatsächlich zugreift. Dad kommentiert es nicht, aber sein Blick liegt schwer auf meiner Mutter. 

			Es ist ein Geschäftsessen, sie konnte nicht ablehnen. Es bedeutet nichts, entspann dich.

			Val reicht William und mir ein Glas Orangensaft, bevor er das letzte vom Tablett nimmt. Es ist beinahe albern, wenn ich daran denke, wie er beim Neujahrsball Gin direkt aus der Flasche getrunken und Kokain durch die Nase gezogen hat. Vielleicht erinnert er sich auch daran, denn in seinen Augen funkelt etwas Herausforderndes, während er mir zuprostet.

			»Schön, dass ihr hier seid«, sagt Veronica Ward. »Es ist viel zu lange her. William, Victoria, ich hätte euch beinahe nicht erkannt.«

			Ich lächle höflich und bedanke mich in Wills und meinem Namen für die Einladung. Val steht neben mir, während unsere Eltern ihre Unterhaltung wieder aufnehmen. Obwohl sie unmöglich sehen können, wie er die Hand an meinen Rücken legt, bekomme ich eine Gänsehaut. Mit den Fingerspitzen streicht er über den schwarzen Spitzenstoff des taillierten Kleides, das ich zu einer blickdichten Strumpfhose und eleganten Loafern aus glänzendem Leder trage.

			»Du siehst verdammt scharf aus«, raunt er an meinem Ohr, bevor er sich wegdreht und Will zuprostet. 

			Es ist kein Geheimnis, dass mein Bruder Valentine nicht leiden kann. Er beantwortet trotzdem seine Fragen, wie es Kit gehe und was das Tennistraining mache. Als das Hausmädchen uns ins Speisezimmer bittet, wirft Will mir einen vielsagenden Blick zu und rollt kurz mit den Augen.

			Val bekommt glücklicherweise nichts davon mit. Er nimmt mir gegenüber an der langen Tafel Platz. Neben seiner Mutter, die mich in ein Gespräch über den Unterricht und meinen Buchblog verwickelt. Obwohl sie sich bemüht, interessiert zu klingen, verrät mir ihr pikierter Blick, als ich Instagram und TikTok erwähne, was sie wirklich von meinem Hobby hält. Nicht viel, denn zum Zeitvertreib Buchbesprechungen und unterhaltsame Videos zu veröffentlichen ist schließlich unter meiner Würde. Mum und Dad würden mir nie verbieten, in den sozialen Netzwerken aktiv zu sein, aber ich weiß, dass es das Gegenteil des Unterstatements ist, das in unseren Kreisen normalerweise gepflegt wird. Ich würde meine signierte Hope-MacKenzie-Ausgabe darauf verwetten, dass Veronica Ward ihrerseits keinen blassen Schimmer vom Instagram-Account ihres Sohnes hat. Val war klug genug, nicht seinen richtigen Namen anzugeben. Vermutlich würde seine Mutter ihn auf der Stelle sperren lassen, wenn sie von Vals Vorliebe für oberkörperfreie Spiegelselfies nach dem Training oder im Fitnessraum des Internats wüsste. Hashtag shredded, Hashtag noexcuses – finden auch die Tausende von Followern, deren Kommentare unter Vals Bildern teils sehr befremdlich sind. 

			Mein sozialer Akku neigt sich bereits dem Ende zu, als das Hausmädchen die Vorspeisenteller abräumt. 

			Val unterhält sich mit meinem Vater über die Rugbysaison, während der Hauptgang serviert wird. Mein Blick fällt auf Mums Weinglas und begegnet dann Williams, der mich in diesem Moment ansieht. Er wirkt ähnlich angespannt, wie ich mich fühle.

			Es bleibt nicht bei einem Glas. Zum Dessert lässt Mum sich ein drittes Mal nachschenken. Sie sitzt aufrecht und unterhält sich angeregt mit Veronica über Vals Schwester Philippa. Val beteiligt sich nicht an dem Gespräch. Er schaut auf seinen Teller, während seine Eltern von Pippas Unikursen und den Auszeichnungen berichten, die sie im letzten Semester erhalten hat.

			»Ihr müsst sehr stolz auf sie sein«, sagt Dad. »Und auf Valentine. Das Rugbyteam anzuführen ist eine wichtige Aufgabe.«

			Veronica Ward nickt. »Philippa besitzt ungeheuerlichen Ehrgeiz. Sie hat sich noch nie mit Mittelmaß zufriedengegeben.«

			»Die Zielstrebigkeit hat sie von dir«, bemerkt Vals Vater.

			»Danke, August.« Sie tupft sich den Mund mit ihrer Stoffserviette ab. »Philippa legt ihren Schwerpunkt auf Europarecht. Das Studium ist anspruchsvoll, aber die harte Arbeit wird sich auszahlen.«

			»Wie schade, dass sie heute nicht hier sein kann«, sagt Mum.

			»Nicht wahr? Wir bekommen sie kaum zu Gesicht. Ich bin jedes Mal froh, wenn ich in London zu tun habe und wir uns zum Lunch sehen können.«

			»Was schwebt dir nach dem Abschluss vor, Valentine?« Dad sieht zu ihm.

			Val hebt den Kopf. »Ich denke, Finance in Cambridge. Vorausgesetzt, dass ich das Abitur schaffe.«

			»Selbstverständlich wirst du das Abitur schaffen«, sagt seine Mutter. Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch. »Wenn du dich auf deine Leistungskurse konzentrierst und nicht nur auf den Sport, sehe ich keine Probleme.«

			»Es ist nicht mehr lange hin, nicht wahr?«, fragt Mum.

			»Die Abiturprüfungen beginnen in wenigen Wochen.« Veronica Ward nickt. Dann stutzt sie. »Bist du sicher, dass du noch einen Nachschlag möchtest, mein Schatz?« Sie schenkt dem Hausmädchen ein knappes Lächeln, bevor sie Val ansieht. Für einen Moment ist es still am Tisch. Das Unbehagen kriecht auf direktem Weg unter meine Haut, als ich sehe, wie Val erstarrt. Er erblasst erst, dann wird er tatsächlich rot und schüttelt den Kopf.

			»Nein, natürlich nicht.« Er weicht mir aus, als ich versuche, Blickkontakt aufzunehmen. Ich sollte etwas sagen, aber meine Lippen sind wie gelähmt.

			»Val achtet während der Saison sehr auf seine Form, nicht wahr?«, meint Veronica Ward. »Das Abschlussspiel rückt näher. Was nicht bedeutet, dass du dich anschließend so gehen lassen musst wie deine Schulnoten.« Sie lacht, als hätte sie einen unheimlich witzigen Scherz gemacht. 

			Vals Ohren werden noch ein klein wenig röter, dann tritt diese kühle Arroganz zurück in sein Gesicht. Er greift nach seinem Wasserglas und hebt den Blick nicht vom Tisch. Ich sehe trotzdem, dass seine Finger beben. Ob vor Scham oder Wut lässt sich nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich es nicht in Ordnung finde, wie seine Mutter ihn vor uns allen bloßstellt. Ich habe Val im Speisesaal oft genug auf Beilagen verzichten oder spätabends aus dem Fitnessraum zurückkommen sehen. Er ist der Letzte, dem ich keinen Nachschlag erlauben würde. Zumal es generell unmöglich von seiner Mutter ist, anderer Leute Essgewohnheiten oder Figur zu kommentieren. Aber offensichtlich scheint das niemandem außer mir aufzustoßen. 

			Manchmal befürchte ich, dass die tolerante Blase, bestehend aus meinen Freunden und den Menschen, deren Inhalte ich auf Instagram und TikTok konsumiere, nicht zwingend die Realität widerspiegelt. 

			August Ward dankt dem Hausmädchen, das daraufhin verschwindet. Ich schaue auf, als Val eine Entschuldigung murmelt und ebenfalls den Raum verlässt.

			Niemand scheint sich an seinem Verschwinden zu stören. Die Gespräche drehen sich um den Wildbestand der Wards, und da ich um keinen Preis hören möchte, wie Vals Vater in ihren Wäldern auf der Jagd irgendwelche Tiere erlegt, entschuldige ich mich ebenfalls.

			Anstatt auf die Toilette zu gehen, nehme ich im Flur die Treppe nach oben. Ich war seit Jahren nicht mehr in diesem Haus, aber den Weg zu Vals Zimmer kenne ich noch. Seine Tür ist nur angelehnt. Ich will gerade anklopfen, als ich die leisen Geräusche dahinter höre. Vorsichtig schiebe ich die Tür auf. 

			Das weiße Hemd spannt über Vals Schultern, während er im Sekundentakt wütende Push-ups auf dem Fußboden macht. Als eine Diele unter meinem Fuß knarzt, schnellt sein Kopf in die Höhe. Val starrt mich an. Sein Blick ist getrieben, dann wird er unnahbar, als er mich erkennt.

			»Was willst du?«, blafft er und richtet sich auf.

			Ich bleibe in der Tür stehen, er dreht sich weg, um die Ärmel seines Hemdes wieder nach unten zu krempeln. 

			»Bist du okay?«, frage ich vorsichtig, während er die Manschettenknöpfe schließt.

			»Ja.« Val sieht mich nicht an. 

			Erst als ich näher trete, fährt er herum. »Suchst du die Toiletten? Unten, zweite Tür auf der linken Seite.«

			Es erstaunt mich, wie schmerzhaft seine Zurückweisung ist. Diese Seite von Val bereitet mir Bauchschmerzen und schlaflose Nächte, weil ich nur darüber mutmaßen kann, was ich falsch mache. Warum er sich mir nicht öffnen kann. Ich versuche doch alles, ich bin aufmerksam und rücksichtsvoll, aber anscheinend nerve ich ihn damit. Jetzt, in genau diesem Augenblick, ist das mehr als nur offensichtlich.

			»Val«, versuche ich es leise. »Ist es wegen dem, was deine Mutter gesagt hat?«

			Das verletzte Funkeln in seinen Augen zeigt mir, dass ich richtigliege. Es verschwindet nach einem Sekundenbruchteil. Val lacht auf.

			»Das glaubst du doch nicht wirklich?« Er mustert mich scharf. »Es ist mir scheißegal, was sie sagt, kapiert?« 

			Einen Moment lang starre ich ihn nur an, dann finde ich die Sprache wieder. »Ja, sorry. Ich dachte nur …«

			»Mach dich nicht lächerlich«, murmelt Val, ehe er an mir vorbei aus dem Zimmer geht. Als mir klar wird, dass er mich tatsächlich einfach hier stehen lässt, ist er schon an der Treppe nach unten. Hilflosigkeit und Enttäuschung wallen in meiner Brust. Doch da ist noch etwas anderes: Die Wut darüber, wie Val mit mir spricht. Ich habe mir Sorgen gemacht, ich wollte für ihn da sein. Und was ist der Dank? 

			Für einige Sekunden stehe ich weiter wie vom Donner gerührt in der Tür zu seinem Zimmer. Dann gebe ich mir einen Ruck und folge ihm nach unten. Das habe ich zumindest vor, doch Val ist an der Treppe stehen geblieben. Seine Schultern heben und senken sich schwer, bevor er sich umdreht. Der Schmerz in seinem Gesicht trifft mich direkt in die Magengegend. Ich gebe mir einen Ruck und gehe auf ihn zu, Val streckt die Hand aus.

			»Entschuldige bitte, ich wollte nicht so mit dir reden.«

			Seine Stimme ist leise, meine Knie werden weich.

			»Schon vergessen«, erkläre ich schnell.

			»Nein, Tori. Ich …«

			»Was deine Mutter gesagt hat, war nicht in Ordnung, Val.«

			Er hebt den Kopf, und in seinen Augen liegt etwas Verletzliches, das ich noch nie zuvor gesehen habe. »Sie hat es nicht so gemeint«, meint er lahm.

			»Es ist egal, wie sie es meint. Wichtig ist, was es in dir ausgelöst hat«, betone ich. »Und vielleicht solltest du darüber mit ihr sprechen.«

			»Worüber?«, entgegnet er sofort. Seine Stimme klingt schärfer, ich muss vorsichtig bleiben, wenn ich nicht will, dass er sofort wieder abblockt.

			»Über die Sache mit dem Essen?«, schlage ich vor.

			»Was soll damit sein?«

			»Val, glaubst du, es ist gesund, mehrere Stunden am Tag Sport zu treiben und nur Proteine und Gemüse zu sich zu nehmen?«

			»Wenn man auf diesem Level Rugby spielen will, dann ist es das wohl«, erwidert er kühl.

			»Aber tust du es, weil es dir Spaß macht oder weil du dann nichts mehr fühlen musst?« Ich habe einen wunden Punkt getroffen, ich bin mir sicher, als etwas in Vals Augen aufflackert. Er will seine Hand zurückziehen, aber ich halte sie fest.

			»Ich tue es, weil ich der verflucht noch mal Beste sein muss, okay?«, zischt er, aber gleichzeitig ist da etwas Resigniertes in seiner Stimme. Ich möchte so viele Dinge antworten, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich auf Widerstand stoßen werde, wenn ich nun noch weiterbohre. Val hat sich noch nie so verletzlich vor mir gezeigt. Er muss sich fühlen, als stünde er mit dem Rücken zur Wand, also sollte ich ihn nicht weiter bedrängen. Es braucht Zeit, sich einzugestehen, dass etwas vielleicht doch nicht so in Ordnung ist, wie man behauptet, und ich bin nicht diejenige, die Val mit der Nase draufstoßen sollte. Er weiß das alles selbst, ich bin mir sicher.

			Ich weiche etwas zurück und spüre, wie der Abstand Val Raum gibt, sich wieder etwas zu entspannen.

			»Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du, oder?«

			Seine Kiefermuskeln spannen sich an, aber schließlich nickt er. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, dann kommt er wieder einen Schritt auf mich zu.

			»Ich hab dich nicht verdient, Victoria Belhaven-Wynford«, flüstert er, bevor er mich küsst.

			Ich spüre die Treppenhausbalustrade im Rücken und die Schmetterlinge in meinem Bauch. Und dann lösen wir uns voneinander, als wir unten Schritte hören. Es ist William, der zur Toilette geht, und ich bin mir sicher, dass es nur ein Alibi ist, denn er schaut sofort hinauf zur Galerie. Er sagt nichts, als er Val und mich entdeckt, aber er verschwindet erst im Gästebad, als ich ihm stumm zu verstehen gebe, dass alles in Ordnung ist.

			Unsere Eltern scheinen nichts bemerkt zu haben, als wir wenig später wieder an der Tafel Platz nehmen. Val und ich sprechen nicht mehr viel, aber das ist auch nicht nötig. Die verstohlenen Blicke und kurzen Berührungen unserer Füße unter dem Tisch sagen mehr als tausend Worte.

			Als meine Familie aufbricht und Val mit nach draußen in den Flur kommt, tritt er neben mich. Dad reicht Mum den Arm, nachdem sie in ihren Mantel geschlüpft ist. Für die Menge, die sie heute Abend getrunken hat, wirkt sie erstaunlich nüchtern, und das bereitet mir Bauchschmerzen, weil es nichts Gutes bedeuten kann. Gewöhnungseffekt, erhöhte Toleranz, ein beschissenes Phänomen, das mich nicht länger leugnen lassen kann, dass sie offensichtlich wieder regelmäßig trinkt. 

			»Hey.« Ich drehe mich noch mal um, als Val mich zurückhält, nachdem ich mich von seinen Eltern verabschiedet habe. Er schaut kurz zu ihnen, aber sie sprechen gerade mit Mum und Dad, die bereits die Treppenstufen hinabgehen.

			»Danke«, sagt Val und sieht mich wieder an. »Dass du mitgekommen bist und … für das vorhin.«

			»Immer, das weißt du.« Ich sehe kurz zur Seite. Ich weiß nicht warum, aber es fühlt sich nicht richtig an, Val zum Abschied zu küssen. Vor unseren Familien. Entweder sieht er das ähnlich oder meine Gedanken sind mir am Gesicht abzulesen, denn er beugt sich vor. Seine Lippen streifen meine Wange. 

			»Wir sehen uns in der Schule«, murmelt er, bevor er das Prozedere auf der anderen Seite wiederholt. »Ich schreibe dir.«

			Ich nicke. »Tu das.«

			»Und kommt gut nach Hause.«

			Er hebt den Arm zum Gruß, als ich schließlich im Wagen sitze. Obwohl wir nicht im Streit auseinandergegangen sind, wiederholt sich in meinem Kopf der Moment, als ich in Vals Zimmer kam.

			Was willst du?

			Mach dich nicht lächerlich.

			Er hat sich entschuldigt, wir hatten anschließend ein gutes Gespräch. Val hat sich mir noch nie so verletzlich gezeigt, es war ein Fortschritt, über den ich mich freuen sollte. Ich lehne den Kopf an die Fensterscheibe, mein Herz pocht nervös. Es hört die ganze Fahrt bis nach Hause nicht wieder auf. 

			CHARLES

			Die Drehbuch-AG-Abende dienstags und donnerstags in der alten Bibliothek haben immer Spaß gemacht, aber seit Lowell ausgestiegen ist, herrscht Todesstimmung während unserer Treffen. Florence und Quentin scheinen froh zu sein, dass er weg ist, Ho-Wing und Amara, die meist seiner Meinung waren, sind dementsprechend sauer auf Florence, mit der er sich so verkracht hat, dass er Hals über Kopf ausgestiegen ist.

			»Also, wir stimmen ab, sonst kommen wir nicht voran.« Florence massiert sich mit geschlossenen Augen die Nasenwurzel, bevor sie ihre langen Locken zurückwirft. »Wer ist dafür, mit unserer aktuellen Version weiterzumachen?«

			Ho-Wing und Amara heben sofort die Hände. Ich spüre ihre erwartungsvollen Blicke auf mir, aber ich rühre mich nicht.

			»Gut.« Florence nickt. »Und wer ist dafür, noch mal von vorne zu beginnen und dem Stück eine neue Chance zu geben?« Quentin und sie heben die Hand. »Enthaltungen sind nicht möglich«, fügt sie hinzu, als ich mich noch immer nicht melde.

			Ich seufze leise. Gut, es wird verflucht viel Arbeit bedeuten, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass das Stück nur so unseren Ansprüchen genügen wird.

			Florence’ Miene hellt sich auf, als ich ebenfalls die Hand hebe. Ho-Wing und Amara seufzen genervt.

			»Leute, euer Ernst?«, stöhnt Ho-Wing. »Wir haben schon fast die Hälfte. So schlecht ist es wirklich nicht.«

			»Ja, aber gut eben auch nicht. Und wir haben einen Ruf zu verlieren«, sagt Quentin. »Das Stück letztes Jahr hat die Messlatte extrem hoch gelegt.«

			»Eben, da kommen wir sowieso nicht ran«, murmelt Amara.

			»Freunde, was ist das denn für eine Einstellung?« Florence lehnt sich etwas nach vorn. »Wir werden das rocken. Und Mr Acevedo hat zugestimmt, dass wir die Deadline für die finale Fassung auf nach den Osterferien schieben können.«

			»Nach Ostern?« Ho-Wing reißt die Augen auf. »Das sind …«

			»Etwas mehr als neun Wochen, ja.«

			»Ich fürchte, du hast vergessen, dass wir in der Zwischenzeit noch Abiklausuren schreiben sollen?«

			Florence schüttelt den Kopf. »Habe ich nicht. Aber wir sind zu fünft, wir schaffen das.«

			Die darauf folgende Stille macht mich nervös. Weil da noch etwas ist, das ich sagen sollte. Mein Räuspern ist unerträglich laut.

			»Ähm, wie ist das eigentlich?«, beginne ich und bereue es schon, damit angefangen zu haben, als die anderen mich ansehen. Ich erkenne die leise Panik in Florence’ Augen, während ich weiterspreche. »Darf man auch vorsprechen, wenn man am Skript beteiligt ist?«

			»Du willst vorsprechen?« Himmel, sie klingt verzweifelt. »Sinclair, bitte tu mir das nicht an …«

			»Nein, es war ja nur so eine Idee.« Ich schlucke. Eine Idee, die in den letzten Tagen erschreckend reale Formen in meinen Gedanken angenommen hat. Nicht weil ich unbedingt auf der Bühne stehen will, sondern weil es eine Möglichkeit sein könnte, Zeit mit Tori zu verbringen. Ohne diesen Mistkerl Val. Vielleicht merkt sie dann, dass wahre Freunde einen bedingungslos in den Dingen unterstützen, die man gerne macht. 

			Florence sinkt leicht in ihrem Stuhl zusammen. »Wenn du mitspielen willst, sag es am besten gleich. Dann kann ich einen Ersatz suchen.«

			»Nein, ich … ich würde wenn überhaupt eine kleine Nebenrolle übernehmen«, versichere ich. »Aber ich würde es gern versuchen. Also falls das überhaupt geht.«

			Die anderen sehen sich an und zucken mit den Schultern.

			»Ich wüsste nicht, warum es nicht möglich sein sollte«, meint Quentin. »Rede am besten mit Mr Acevedo.«

			»Ja.« Ich nicke. Das muss ich sowieso, um ihn um den Text fürs Vorsprechen zu bitten. »Ich denke, das mache ich. Aber ich werde auf jeden Fall weiter mit euch schreiben.«

			Florence nickt schwach. Ich erkenne echte Verzweiflung in ihren Augen. »Oder wir nehmen doch die aktuelle Fassung und befassen uns nur noch mal intensiv mit dem Anfang?«

			Ho-Wings Miene hellt sich auf.

			»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Wir kriegen das hin. Wirklich. Amara und ich haben keine Abschlussprüfungen, wir können euch eine Menge abnehmen, während ihr Abi schreibt. Oder?«

			Amara nickt zu meiner Überraschung. 

			»Das wird schon«, betone ich. »Und ich frage meine Mum, ob sie euch zwischen dem Schriftlichen und Mündlichen ebenso vom Unterricht freistellt wie den Drama-Club. Dann können wir noch mal am Text feilen, während die anderen proben.«

			»Das wäre hilfreich«, meint Florence. Sie sieht wieder etwas zuversichtlicher aus.

			»Ich finde es sowieso besser, wenn wir die Besetzung abwarten«, sagt Quentin. »Vielleicht schreiben wir zunächst nur Stichwörter für die Szenen und lassen die anderen den genauen Wortlaut improvisieren. So wird das Stück natürlicher, und wir können sichergehen, dass wir etwas ganz Eigenes erschaffen. Meine Schwester hat mir ihren Text vom Stück vor drei Jahren ausgeliehen. Ich befürchte, dass Lowell sich davon hat inspirieren lassen. In einigen Szenen sogar Wort für Wort.«

			Florence stutzt. »Dein Ernst?«

			»Ich kann es euch schicken.« Quentin zuckt mit den Schultern.

			»Okay, das ist wirklich kacke«, gibt Ho-Wing zu.

			»Es ist Romeo und Julia«, sagt Amara. »Wir werden das Rad ganz bestimmt auch nicht neu erfinden.«

			»Natürlich nicht, aber es einfach abzuschreiben ist auch nicht Sinn der Sache.«

			»Richtig, Quen.« Florence wirft einen Blick in die Runde. »Also, sind wir uns einig, dass wir neu starten?«

			Ich nicke, Quentin nickt. Amara und Ho-Wing schließlich ebenfalls. 

			»Gut, dann lasst uns loslegen.« Florence zieht ihren Laptop heran. »Auf nach Verona.«

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			VICTORIA

			Seit dem Essen bei seiner Familie bin ich Val nicht mehr begegnet. Anstatt zu schlafen, habe ich zurück zu Hause mein Handy angestarrt und darauf gewartet, dass er mir schreibt, aber er hat nicht geschrieben. Auch als ich Sonntagabend wieder im Internat war, habe ich nichts von ihm gehört. Erst nachdem ich mir am Montag einen Text fürs Vorsprechen bei Mr Acevedo abgeholt und in meinem Zimmer geübt habe, wollte Val wissen, ob wir uns sehen können. Das war vorgestern, und ich habe ihm heute Vormittag geantwortet, dass ich nach dem Unterricht zum Vorsprechen gehe. Damit, dass er tatsächlich dort aufkreuzen würde, habe ich nicht gerechnet, auch wenn er davon gesprochen hat. Seinen Vorschlag habe ich für einen Scherz gehalten.

			Es war kein Scherz. Val und seine Leute haben sich in den hinteren Reihen des Schultheaters im Nordflügel breitgemacht. Ihr Lachen klingt gedämpft zwischen den dunkelroten, alten Stoffsesseln. Ich bin nicht oft hier, dabei übt das alte Schultheater eine beinahe magische Faszination auf mich aus. Das Licht ist schummrig, die Sitzreihen fallen zur halbrunden Bühne ab. Erinnerungen an die Aufführungen vor den Sommerferien in den letzten Jahren steigen in mir hoch. Meist saß ich irgendwo neben Sinclair und Olive und konnte den Blick nicht von der Bühne nehmen. Sinclair war mindestens so gebannt wie ich, und nach den Aufführungen haben wir unsere Lieblingsstellen manchmal zum Spaß nachgespielt. Das war nichts Ernstes, aber es hat Spaß gemacht. Jetzt ist zwischen Sinclair und mir alles merkwürdig, und meine beste Freundin redet nicht mehr mit mir.

			Meine Handflächen sind schwitzig, als ich die ersten Stufen vom Eingang hinabgehe. Unten laufen Mr Acevedo und einige Schülerinnen und Schüler herum. 

			Ich bleibe stehen, als ich ihn erkenne. Sinclair hockt dort unten, er hat mir den Rücken zugewandt, aber ich bin mir sicher. Er ist es. Und neben ihm in der ersten Reihe sitzt Eleanor. Sie erzählt etwas, und ihre langen dunklen Haare sehen so unfair seidig aus, als sie sie sich lachend über die Schulter wirft. Sie ist die perfekte Julia, alle wissen es bereits. Doch nicht deshalb kann ich meinen Blick nicht von ihnen nehmen.

			Ich wusste nicht, dass Sinclair hier sein würde. Ich entdecke sonst niemanden aus der Drehbuch-AG, aber vielleicht treiben sich Florence und die anderen auch gerade noch hinter der Bühne herum. 

			Das warme Licht fällt von einer Seite auf Sinclairs Gesicht, als er den Kopf hebt. So als hätte er auf magische Art und Weise meine Anwesenheit gespürt, und scheiße, er ist schön. Seine blonden Locken fallen auf diese lächerlich lässige Weise in seine Stirn. Ich weiß nicht, was es damit auf sich hat, doch der Blick, den er mir von dort unten zuwirft, macht etwas mit mir. Er stützt sich mit den Händen auf die Armlehnen, und kurz bevor er aufstehen kann, höre ich meinen Namen.

			»Hey.« Ich zucke zusammen, als Val mit den Fingern schnippt. »Hier drüben.«

			Ich schaue zur Seite. Denkt er wirklich, ich hätte ihn und seine Freunde übersehen? Dafür sind sie viel zu laut. 

			»Valentine, ich muss doch sehr bitten«, schallt Mr Acevedos Stimme zu uns herauf. Er deutet auf Vals Füße, die auf der Rückenlehne des Stuhls vor ihm liegen. »Außerdem dürfen alle, die sich nicht ernsthaft an diesem Vorsprechen beteiligen wollen, das Theater nun gerne verlassen.«

			Val rollt mit den Augen, während er die Beine nach unten schwingt. Er winkt mich zu sich, mein verräterischer Körper setzt sich in Bewegung. »Wir wissen noch nicht, ob wir uns trauen, Sir«, erklärt er. »Und wir brauchen mal wieder was zu lachen«, fügt er dann gerade so laut hinzu, dass Mr Acevedo ihn nicht hören kann. Ich frage mich plötzlich, was ich tue. Val scheucht Neil mit einer Handbewegung vom Stuhl neben sich, damit ich mich zu ihm setzen kann. Vermutlich sollte mich das freuen, aber die Wahrheit ist, dass mein Magen nur noch nervöser grummelt als ohnehin schon. Ich schiebe den Zettel mit meinem Text in die hintere Hosentasche, während ich mich an Vals Freunden vorbeidrücke.

			»Hi.« Val beugt sich zu mir herüber und küsst mich, kaum dass ich Platz genommen habe. Er legt den Arm um meine Schultern, während ich tiefer in die weichen Polster sinke. »Alles gut?«

			Und er scheint nicht vorzuhaben, den Abend bei seiner Familie noch mal zu thematisieren. Zumindest nicht vor seinen Freunden. Bestimmt reden wir später, in Ruhe.

			Ich nicke. Sinclair dreht sich wieder nach vorne. Vielleicht ist es besser, dass ich sein Gesicht nicht sehe. 

			»Ja, klar.« Ich schlucke. Entspann dich. 

			»Spricht er auch vor?« Vals Stimme klingt spöttisch, während er nach unten auf Sinclair deutet.

			»Ich weiß nicht. Er ist in der Drehbuch-AG.«

			»Fancy.« Warum klingt Val so höhnisch? Und warum sage ich nichts? »Dann wissen wir ja, bei wem wir uns für die Freakshow bedanken können.«

			Aufhören, er muss damit aufhören.

			Ein paar Zehntklässlerinnen huschen durch die Tür und setzen sich in die Reihen vor uns. Mr Acevedo schaut kurz auf seine Armbanduhr.

			»Gut.« Seine Stimme erfüllt das ganze Theater und sorgt dafür, dass die Gespräche abebben. »Fangen wir an. Schön, dass so viele gekommen sind. Wie ihr wisst, seid ihr hier, um für ein gänzlich unbekanntes Stück namens Romeo und Julia vorzusprechen.« Die Jüngeren kichern nervös, Val stößt verächtlich die Luft aus.

			»Freakshow«, wiederholt Neil auf Vals anderer Seite halblaut. Val nickt nur. Seine Finger trommeln ruhelos auf meiner linken Schulter herum. Es wäre mir lieber, er würde die Hand wegnehmen, aber ich will nicht kompliziert sein. Oder ihn vor seinen Freunden zurückweisen. Beides würde nur für Schwierigkeiten sorgen.

			»Wir haben neben den Hauptrollen sechzehn Nebenrollen zu besetzen, die nicht weniger wichtig sind als die der Julia und des Romeos«, fährt Mr Acevedo fort. »Denkt nicht daran, wen ihr spielen möchtet, wenn ihr gleich auf dieser Bühne steht. Zeigt mir etwas von euch selbst. Hier könnt ihr alles sein, was ihr sein möchtet. Dieses Theater ist ein geschützter Raum, in dem niemand verurteilt wird, das ist mir wichtig.«

			Mein Gesicht wird heiß, als Mr Acevedos Blick über die Reihen nach oben wandert. Val reckt herausfordernd das Kinn, als er ihn ansieht. Er wirft die Füße wieder über den Vordersitz, sobald Mr Acevedo sich umgedreht hat. Ich will etwas sagen, aber ich traue mich nicht.

			»Also, lasst uns beginnen. Wer möchte zuerst?«

			»Junge, sie regt so auf«, murmelt Val, als sich Eleanor Attenborough nach kurzem Zögern erhebt. »Sie muss immer im Mittelpunkt stehen.«

			Ich würde etwas sagen, etwas wie »Ist das nicht Sinn des Vorsprechens? Im Mittelpunkt zu stehen?«, aber meine Kehle ist zu trocken. Also sitze ich nur da und sehe meinem Selbstbewusstsein dabei zu, wie es sich in Luft auflöst, während Eleanor die Bühne betritt und spielt. Sie ist ein Ausnahmetalent, nicht dass das hier noch jemanden überraschen würde. Sie ist so gut, dass sie als Einzige bereits im letzten Jahr an der Aufführung teilnehmen durfte, obwohl sie erst in der Elften war. Val macht respektlose Gähngesten, während die anderen nach Eleanors Szene applaudieren. Ich klatsche nicht und fühle mich wie die schlechteste Feministin, die die Welt je gesehen hat. Sinclair applaudiert begeistert, nachdem er Eleanor die ganze Zeit über mit seinen Blicken verschlungen hat. Mr Acevedo macht sich alibimäßig Notizen, so als wüsste er nicht, dass er seine Julia längst gefunden hat. 

			Die nächste Stunde zieht wie ein Film an mir vorbei. Einer nach dem anderen spricht vor, und alle sind so gut, es jagt mir Angst ein. Val und seine Freunde machen ihre überflüssigen Bemerkungen, und mit jeder einzelnen verliere ich ein klein wenig mehr Mut, ebenfalls aufzustehen und nach unten auf diese Bühne zu gehen. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, wenn ich nur daran denke. Ich hätte mich zu Sinclair setzen sollen. Mit Sicherheit würde er nicht zulassen, dass ich kneife. Er schaut schon ständig zu uns nach oben, wenn Mr Acevedo fragt, wer es als Nächster versuchen möchte.

			Mein Herz stolpert, als Sinclair aufsteht, während Joshua aus der Zehnten die Bühne verlässt. Muss er auf die Toilette? Doch anstatt die Treppenstufen zum Ausgang hinauf zu nehmen, geht Sinclair zur Bühne. Was tut er? 

			Val scheint sich das Gleiche zu fragen. Er richtet sich ein wenig auf. »Oh, Leute, es wird interessant«, meint er, während Sinclair in die Mitte der Bühne tritt. Sein Gesicht ist eine glatte Maske, die wohl verbergen soll, wie aufgeregt er gerade ist. Ich sehe es ihm deutlich an, selbst auf die Entfernung. Seine Schultern sind angespannt, er schaut zu Boden.

			Sinclair zieht einen zusammengefalteten Textzettel aus seiner Hosentasche, klappt ihn auf und tut … nichts. Er steht nur stumm da. Mr Acevedo mustert ihn abwartend. 

			»Fang gerne an, sobald du so weit bist«, sagt er.

			Sinclair nickt. Ich sehe, wie sein Kehlkopf nervös hüpft, als er schluckt.

			»Der Typ ist so ein Clown«, murmelt irgendjemand. 

			Ich fühle nichts mehr. 

			Wovor ich Angst habe, kann ich nicht sagen. Davor, dass Sinclair sich blamiert? Dass Val und die anderen über ihn lachen und er sich furchtbar fühlt? Gott, es ist schrecklich. Hat er sich überhaupt auf das Vorsprechen vorbereitet, oder ist das gerade eine Kurzschlussreaktion, um Eleanor zu beeindrucken?

			Die anderen in den vorderen Reihen stecken tuschelnd die Köpfe zusammen. Sinclair schließt die Augen. Und dann verstummt der Saal. 

			Als Sinclair zu spielen beginnt, vergesse ich alles. Weil ich nicht wusste, dass er diese Art von Präsenz besitzt, die so unglaublich einnehmend ist. Es muss sein verfluchter Wassermann sein, was habe ich auch erwartet? Er ist ein Luftzeichen, er gehört auf die Bühne. Warum habe ich nicht früher daran gedacht?

			Der ganze Saal ist schockiert davon, wie gut er ist. Ich spüre es. Und Sinclair spürt es auch. Seine Stimme wird fester, seine Gesten werden größer. Mr Acevedo hält seinen Stift in einer Hand und bewegt sich nicht mehr. 

			Sinclair hat den Zettel mit dem Text noch in der Hand, doch nach einer Weile zerknüllt er ihn in der Faust und improvisiert. Ich bekomme eine Gänsehaut. Woher kann er das? Und warum glüht mein Gesicht, während er diese Sätze sagt und nach oben ins Publikum schaut? In meine Richtung. Mein Herz schlägt direkt in meiner Kehle. Mir wird schwindelig, und ich bin heilfroh, dass ich sitze.

			Das Licht eines Scheinwerfers fällt auf Sinclairs Gesicht, er fasst sich mit einer Hand in die Haare und streicht seine Locken zurück. Jeder kann ihn sehen, weil er dafür gemacht ist, angesehen zu werden. Hilfe.

			Val sagt nichts mehr. Er sitzt neben mir, und ich spüre seinen Unmut. Es ist mir egal, und als Sinclair endet, stimme ich in den stürmischen Beifall der anderen ein. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten aufzuspringen.

			Sinclairs Brust hebt sich etwas schneller, während er nach vorne sieht. Fast kommt es mir so vor, als würde er erst in diesen Sekunden wieder zu sich selbst zurückkehren. Er wirkt nahezu überrascht von sich.

			»Danke, Charles. Das war … das war wirklich gut«, sagt Mr Acevedo, als der Applaus abebbt. Er schreibt sich etwas auf und lässt seinen Kugelschreiber klicken. »Sehr schön. Dann … Haben wir noch jemanden?«

			Sinclair murmelt ein »Danke« und verlässt die Bühne. Mein Magen verknotet sich, als Eleanor enthusiastisch auf den Sitz neben sich klopft. Sie beugt sich sofort zu Sinclair, kaum dass er wieder neben ihr sitzt, und flüstert ihm etwas zu. 

			»Niemand mehr?« Ich zucke zusammen, als Mr Acevedo, der in der ersten Reihe sitzt, einen Blick über die Schulter wirft. »Das ist die letzte Chance.«

			Ich spüre den samtigen Bezug des Sitzes unter meinen verschwitzten Fingern und Vals schweren Arm auf meinen Schultern. Ich kann nicht aufstehen. Ich kann es einfach nicht, auch wenn ich es unbedingt will. Ich bin mir nahezu sicher, dass meine Knie nachgäben, wenn ich es nun versuchen würde. 

			»Tori.« Es ist Sinclairs Stimme, die die Stille zerschneidet. Er hat sich wieder erhoben, und alle drehen sich zu ihm um. »Du wolltest doch, oder nicht?«

			Mir wird kalt und einen Sekundenbruchteil später heiß.

			Scheiße. Was macht er da? Glaubt er, er würde mir damit einen Gefallen tun? Falls ja, hat er sich geirrt. Und zwar gewaltig. 

			»Victoria?« Mr Acevedo schaut zu mir. »Deine Chance.«

			Val stößt ein freudloses Lachen aus. Mein Gesicht beginnt zu glühen.

			Sag etwas. Irgendwas.

			»Nein, ich … Ist schon okay.«

			Sinclair starrt mich an, Mr Acevedo zögert. Ein paar Sekunden verstreichen, mein Herz rast, ich schweige und deute ein Kopfschütteln an. Dann dreht Mr Acevedo sich wieder nach vorn und klatscht in die Hände.

			»Gut, also hätten wir das geschafft. Danke, dass ihr so zahlreich vorgesprochen habt. Ich verkünde die finale Besetzung in Kürze, ihr könnt so lange vor dem Saal warten.«

			Die Ersten stehen auf, Stimmen werden lauter. In meinem Kopf ist nichts als Rauschen. Sinclair schaut immer noch in meine Richtung.

			»Tori?«

			»Hm?« Ich zucke zusammen. Val ist aufgestanden.

			»Kommst du jetzt mit oder nicht?«, will er wissen.

			»Ja, klar.« Mein Herz schlägt den schweren Takt der Überforderung, als ich Val und seinen Freunden aus dem schummrigen Theater nach draußen folge. Durch die Fenster fällt das letzte Tageslicht ins Foyer, aber nicht nur deshalb fühlen sich die vergangenen anderthalb Stunden an wie ein Traum, aus dem ich nur langsam wieder aufwache.

			»Sorry, ich … ich glaube, ich warte noch kurz«, sage ich und bleibe stehen. Val, der schon vorausgegangen ist, dreht sich zu mir um. »Ich wollte Mr Acevedo noch etwas fragen.«

			Er mustert mich argwöhnisch, nickt dann aber. »Okay, ich hab gleich Training. Wir sehen uns.«

			»Ja, viel Spaß.« Ich lächle und sehe zu, wie Val seinen Freunden folgt. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich habe nicht vor, Mr Acevedo auch nur irgendwas zu fragen. 

			»Hey.« Ich fahre herum, als ich eine Berührung am Arm spüre, und schaue direkt in die blauen Augen meines besten Freundes. Der Drang, Sinclairs Hand abzuschütteln, überkommt mich, er ist beinahe überwältigend. 

			»Was ist?«, fahre ich ihn an. Sinclair erstarrt. Er wirkt überrascht von meiner Gereiztheit. Vermutlich sollte ich etwas zu seinem Spiel sagen. Dass es toll war. Denn das war es. Großartig sogar. Aber ich bringe nichts über die Lippen.

			»Was war das gerade eben?«, fragt er langsam.

			Ich zwinge mich, tief durchzuatmen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Tori, du wolltest vorsprechen«, sagt er so eindringlich, als wäre mir das nicht bewusst. Ups, stimmt ja. Fast vergessen. Vielen Dank fürs Erinnern, mein bester Freund. Ist ja nicht so, als wäre mir nicht allzu bewusst, dass ich gekniffen habe. Und es fühlt sich nicht gut an, doch jetzt ist es zu spät. Also, was solls? 

			»Ja, ich hab’s mir anders überlegt.« Ich drehe mich um, aber Sinclair hält mich fest. Mir wird flau im Magen.

			»Tori«, knurrt er. »Hat er irgendwas Dummes gesagt?«

			»Nein!«, zische ich. »Sag mal, glaubst du wirklich, ich bin so leicht zu beeinflussen? Ich kann verdammt noch mal meine eigenen Entscheidungen treffen.«

			Sinclair nimmt die Hand weg. Es fühlt sich ein bisschen so an, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.

			»Aber … warum?«, fragt er leise.

			»Ich hatte keine Lust mehr, ist doch egal. Ich habe dieses Schuljahr sowieso keine Zeit.«

			Sinclair sagt nichts, er erspart mir die Demütigung in Form einer Nachfrage. Denn es ist glatt gelogen. Ich habe Unterricht und meine Dienste im Garten und der Bibliothek, den Buchblog, Bookstagram und TikTok, aber ich spiele weder ein Instrument, noch bin ich Mitglied einer der Sportmannschaften der Schule. Und Sinclair weiß das. Er kennt meinen Wochenplan in- und auswendig. So wie ich seinen. Und deshalb weiß er, dass ich Zeit für diese Theaterproben hätte, wenn sie mir nur wichtig genug wären. Aber sie sind mir nicht wichtig. Ganz einfach.

			Er öffnet den Mund, und weil Angriff die beste Verteidigung ist, komme ich ihm zuvor. »Warum hast du überhaupt vorgesprochen?«

			Sinclair fährt sich ertappt mit einer Hand durch die Haare. »Ich, äh …« Sein Blick geht an mir vorbei. Ich müsste ihm nicht folgen, um zu wissen, auf wen er fällt. Ich tue es trotzdem. Warum das so ist? Nun, offenbar quäle ich mich gern. Eleanor steht bei ihren Freundinnen und ist in ein, wie es scheint, sehr intensives Gespräch verwickelt. Große Gesten, helles Lachen. Ein Capulet-Lachen, daran besteht kein Zweifel.

			»Verstehe.« Ich schaue wieder zu Sinclair. »Du warst gut. Vielleicht klappt’s ja.«

			»Du könntest Mr Acevedo fragen, ob er dich vielleicht doch noch …«

			»Was genau hast du an Ich habe mich dagegen entschieden vorzusprechen nicht verstanden?«, unterbreche ich ihn. »Es hat nichts mit Val zu tun!«

			»Ach nein?« Sinclair funkelt mich an. »Und warum fühlst du dich dann so dermaßen angegriffen, sobald ich ihn auch nur erwähne?«

			»Ich fühle mich nicht angegriffen.«

			»Doch, tust du.«

			Mir entfährt ein freudloses Lachen. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

			»Jemand, der dich kennt.« Sinclairs Stimme hat einen flehenden Ton angenommen. Er geht einen Schritt auf mich zu. »Scheiße, Tori, es ist doch offensichtlich. Du hast dich verändert, seit du nur noch mit Val und seinen Leuten abhängst.«

			Ich will dieses Gespräch nicht führen. Auch nicht, obwohl mir eine kleine Stimme in meinem Kopf zuschreit, dass Sinclair recht hat. Er hat doch keine Ahnung. Und was will er überhaupt? Er soll sich einfach freuen, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit bald viel Zeit mit Eleanor verbringen kann. Ohne mich. Das ist es doch, was er will.

			»Ja, Überraschung, Menschen verändern sich«, zische ich. »Muss ich dir ja wohl nicht erklären, oder?«

			Sinclair verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Was willst du damit sagen?«

			»Dass ich nicht derjenige bin, der völlig aus dem Nichts an irgendwelchen Vorsprechen teilnimmt, obwohl er mit Schauspiel überhaupt nichts am Hut hat.« 

			Sinclair mustert mich scharf. »Wenigstens gebe ich nicht meine Träume auf, nur weil irgendein Wichser sich über sie lustig macht.«

			Ich zwinge mich, meine Stimme zu dämpfen. »Bist du eifersüchtig, weil ich so viel Zeit mit ihm verbringe?«

			Er lacht auf. »Weißt du was, du kannst mich mal. Ganz ehrlich, Tor, ich laufe hier nicht irgendwelchen Arschlöchern nach und kacke meine Freunde an, wenn sie sich Sorgen um mich machen.«

			»Ach nein?«, erwidere ich in meiner Überforderung. »Und was ist das dann mit Eleanor? Und außerdem laufe ich Val nicht hinterher, denn im Gegensatz zu dir werde ich wenigstens beachtet, wie du letztens schon ganz richtig festgestellt hast.«

			Was zur Hölle? Ich frage es mich in der Sekunde, in der ich die Worte ausgesprochen habe.

			Sinclair sieht mich an. Erst fassungslos, dann voller Enttäuschung. Er hat mich durchschaut, und ich verabscheue mich dafür, aber anstatt es einfach zuzugeben, muss ich ihn zurückverletzen, damit er endlich damit aufhört.

			Sieht ganz so aus, als wäre es mir gelungen. 

			Er öffnet den Mund, er sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann stößt er nur abfällig die Luft aus und schüttelt den Kopf.

			»Mr Acevedo verkündet die Besetzung«, ruft irgendwer.

			Sinclair dreht sich um, ohne mich noch einmal anzusehen.

			Ich sollte gehen. Ich sollte wirklich einfach von hier verschwinden, aber es ist, als würde mich der Eingang des Theaters magisch anziehen. Also folge ich den anderen, bleibe aber oben in der Nähe der Tür stehen. Sinclair ist bereits nach unten gegangen. Ich will zu ihm laufen und ihm sagen, dass ich das eben alles nicht so gemeint habe. Dass ich Dinge gesagt habe, die ich am liebsten zurücknehmen würde, aber dafür ist es nun zu spät. Und sind wir ehrlich, wäre nicht auch nur ein Fünkchen Wahrheit darin enthalten, hätte ich nicht den überwältigen Drang verspürt, die Worte auszusprechen.

			Ob es das besser macht?

			Wohl kaum … 

			CHARLES

			Die Sache ist die: Wenn ich mich ungerecht behandelt fühle und so richtig wütend bin, kann ich nicht mehr normal diskutieren – ich will einfach nur heulen. So ist das. Jegliche Selbstbeherrschung verschwindet aus meinem Körper. Es ist beschissen, aber leider bleibt mir nichts anderes übrig, als die Stufen zurück nach unten zu gehen und dabei die Haltung zu wahren. Weil ich mir nicht sicher sein kann, ob Tori wirklich weggegangen ist oder doch noch einmal mit ins Theater kommt, während Mr Acevedo die Besetzung verkündet.

			Ich verabscheue Streit. Nein, ich verabscheue ihn nicht, ich hasse ihn. Wirklich jetzt. Es gibt nichts Schlimmeres. Vor allem wenn es Tori ist, zu der ich Sätze sage, die ich eigentlich nicht meine. Und das Problem, wenn man sich so gut kennt, ist, dass ich genau weiß, dass es ihr ebenso geht. Ich habe es in Toris Augen gesehen, noch während sie mir ihre Vorwürfe an den Kopf geworfen hat. Das sofortige Bereuen. 

			Ich kann mich nur zwingen, nicht weiter darüber nachzudenken, während ich unten in der Nähe der Bühne stehen bleibe. Von Mr Acevedos ersten Sätzen bekomme ich nichts mit. Mein Kopf ist voller Wut auf diesen Ficker Valentine, wegen dem Tori gegen ihre eigenen Wünsche und Prinzipien handelt. Ich raffe es nicht. Wenn man jemanden liebt, dann muss man doch das Beste für sie oder ihn wollen. Und entweder ist Val wirklich so hohl, wie er wirkt, oder er hält sie absichtlich klein. Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden soll. Vermutlich Letzteres, denn er macht es auf diese ekelhafte Art, bei der er ihr einredet, es wäre das, was sie selbst wolle. Aber so ist es nicht. Ich weiß es. Ich habe das Leuchten in ihren Augen gesehen, als sie vom Theater und dieser Chance gesprochen hat. Himmel, sie war der Grund, warum ich hier überhaupt mitgemacht habe. Aber nein, Valentine musste ja da oben mit ihr sitzen und alles kaputt machen.

			Ich zucke zusammen, als Ismail aus der Zehnten aufjubelt und von seinen Freunden umringt wird. Ich schätze, er wurde für Lord Montague ausgewählt, denn Mr Acevedo macht mit der Rolle der Gräfin weiter, die er an Heather aus der Abschlussklasse vergibt. Es folgen Vater Lorenzo, Tybalt, der Apotheker, Sir Paris. Ich schaue hoch zur Tür und tatsächlich steht Tori dort mit verschränkten Armen. Ich reiße den Blick sofort los, als sie kurz zu mir sieht.

			Im Gegensatz zu dir werde ich wenigstens beachtet.

			Fuck, sie kann mich mal. 

			Außerdem beachtet mich Eleanor. Nicht dass ich mir etwas darauf einbilden würde. Ich finde sie cool und ziemlich korrekt. Besonders ihre begeisterten Worte vorhin nach meinem Vorsprechen waren wirklich freundlich. Aber Tori muss ja immer gleich zu viel in diese ganze Scheiße mit ihr reininterpretieren – woran ich zugegebenermaßen selbst schuld bin, nachdem ich Eleanor letztens wieder mal als Ausrede benutzt habe. Natürlich habe ich in dieser Neujahrsballnacht nicht von ihr gesprochen. Und natürlich ist sie nicht diejenige, die ich küssen will. Tori weiß das. Das tut sie doch, oder nicht? 

			Ich zucke zusammen, als Mr Acevedo weiterspricht. »Julias Amme wird gespielt von …« Er legt eine kleine Pause ein, weil er ein Sadist ist. Dann schaut er von seinem Notizbuch auf. »Grace Whitmore.«

			Grace quietscht leise und hüpft vor Begeisterung auf der Stelle. Ich muss lächeln. Sie hat die Rolle verdient. Wäre Eleanor nicht, bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass sie die Julia geworden wäre. Aber wir Elftklässler haben schließlich noch das Stück nächstes Jahr vor uns, bei dem wir in den Hauptrollen glänzen können. Dieses Jahr sollte die große Bühne den Abiturienten gehören.

			Zu Grace’ Freude engagiert Mr Acevedo Gideon als Benvolio. Louis Thompson aus der Zwölften als Mercutio, was zu sichtlicher Verwirrung führt. In meiner Vorstellung war die Besetzung der Hauptrollen mit ihm und Eleanor längst beschlossene Sache. Aber Mr Acevedo scheint das anders zu sehen. Er wird es schon wissen. Was allerdings auch bedeutet, dass nur noch die beiden Hauptrollen zu vergeben bleiben. Die Erkenntnis trifft mich unerwartet hart.

			Schade. Kann sein, dass ich hier nur wegen Tori mitgemacht habe, aber vorhin auf dieser Bühne hatte ich überraschend viel Spaß. Ich hätte nicht gedacht, dass das Adrenalin wirklich so dermaßen kickt, wenn man da oben steht und bemerkt, dass alle einem zuhören. Dass es etwas mit ihnen macht, wenn ich meine Hemmungen fallen lasse und mein Innerstes nach außen kehre. Und dass es etwas mit mir macht. Denn das hat es. Tja. Vielleicht lässt mich Mr Acevedo wenigstens einen der Diener oder einen anderen Statisten spielen. Ich werde es im nächsten Jahr wieder versuchen. 

			»Kommen wir zu den beiden Hauptrollen«, sagt Mr Acevedo. In seiner Stimme liegt etwas Feierliches. »Ich kann nicht gerade sagen, dass mir die Wahl schwergefallen ist. Also machen wir es kurz und schmerzlos.« Eleanor ballt die Hände zu angespannten Fäusten, dabei wüsste ich nicht, wer wenn nicht sie nun noch aufgerufen werden sollte. »Unsere Julia wird gespielt von Eleanor Attenborough. Herzlichen Glückwunsch, Eleanor. Ich hatte eine Gänsehaut.«

			Die Erleichterung weicht mit einem kleinen Freudenschrei aus Eleanor. Zwei Sekunden später hat sie sich wieder im Griff und lächelt ihr unnahbares Julia-Lächeln. Ich lächle unbewusst mit, während ich mit den anderen klatsche. Sie wird das rocken, es steht außer Frage. »Womit nur noch eine einzige Rolle zu vergeben ist«, erklärt Mr Acevedo. »Romeo Montague: Charles Sinclair.«

			Ich bin bereit, erneut zu applaudieren, als mir auffällt, dass alle Blicke plötzlich auf mir liegen. Und dann dringen Mr Acevedos Worte zu mir durch.

			Moment …

			MOMENT.

			Ich kann geradezu spüren, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht weicht.

			Ich habe mich verhört. Hab ich doch, oder? 

			»Ja, wirklich du, Charles«, sagt Mr Acevedo, was bedeuten muss, dass mir der Schock ins Gesicht geschrieben steht. »Dein Spiel hat mich überzeugt. Es war echt, du hast eine unglaubliche Bühnenpräsenz. Und ich bin diese ganzen geschleckten Romeos leid. Deine Darbietung war interessant, du hast Persönlichkeit, das wird super. Wir lassen deine Haare ein bisschen wachsen, damit du noch verwegener aussiehst, ich bespreche das mit deiner Mutter.« Er klingt richtig aufgeregt, aber ich bin mir nicht sicher, ob er weiß, was er da gerade entschieden hat. Ich habe keine Ahnung von Schauspiel. Ich kann nichts. Nichts. Also wirklich nichts. Scheiße, ich wollte einen verdammten Baum spielen, um in Toris Nähe zu sein, und nicht die Scheiß-Hauptrolle. Romeo. Ich?! Es muss ein Scherz sein …

			Mr Acevedo ist dazu übergegangen, denen, die übrig geblieben sind, gut zuzureden und sie als Bürger, Diener und Musiker zu verpflichten. Ich kann mich noch immer nicht bewegen. Erst als er verkündet hat, wann die Proben beginnen, uns in den Abend entlässt und das Notizbuch in seiner ledernen Umhängetasche verstaut, gehe ich auf ihn zu.

			»Sir, ich …« Meine Stimme ist heiser, er hebt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Den Romeo spielen, ich meine … ich habe überhaupt keine Erfahrung.«

			Mr Acevedo macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, paperlapapp. Du hast Talent, den Rest kitzeln wir bis zur Aufführung aus dir heraus, du wirst schon sehen.«

			»Ich bin in der Drehbuch-AG«, bringe ich hervor.

			»Ja, richtig.« Er legt den Kopf etwas schief, während er mich mustert. »Das wird deinen Schreiberling-Freunden nicht gefallen, aber jetzt bist du hier bei uns. Man wird bestimmt einen Ersatz für dich finden. Deine Kollegen müssen einsehen, dass wir die Besten für dieses Stück brauchen. Und dazu gehörst du, machen wir uns nichts vor. Eleanor und du, ihr beide werdet ein atemberaubendes Paar.« Er klatscht in die Hände. »Und jetzt ist es Zeit, sich ein bisschen zu freuen. Nur sehr wenige Schauspieler bekommen die Chance, einmal eine so große Rolle wie den Romeo zu spielen.«

			Ja, macht schließlich auch Sinn. Es ist nämlich so ziemlich die größte Rolle, die ich mir vorstellen könnte. Und nichts, woran man sich als blutiger Anfänger versuchen sollte. Shakespeare würde sich im Grab umdrehen, wenn er davon Wind bekommen würde.

			»Sinclair!« Eleanor fällt mir um den Hals. »Glückwunsch, das wird so krass.«

			Hilfe, sie freut sich wirklich. Sie wirkt überhaupt nicht angepisst, dass ich den Romeo spielen soll und nicht Louis aus ihrer Stufe. Oder Terrence, für den es nur der Tybalt geworden ist. 

			»Danke«, bringe ich hervor. »Dir auch herzlichen Glückwunsch.«

			Sie lächelt. »Wir schaffen das, okay? Mach dir keinen Kopf, nur weil du noch nie gespielt hast.«

			Ich zwinge mich zu einem zuversichtlichen Lächeln. Zu meiner Überraschung klopft mir Louis wohlwollend auf die Schulter. »Glückwunsch, Kumpel.« Er klingt erstaunlich zufrieden.

			»Sorry«, sage ich reflexartig. Mag sein, Louis hängt gelegentlich mit Valentine Ward ab, aber eigentlich finde ich ihn ganz in Ordnung. Ich habe dementsprechend Respekt vor ihm. Anders als vor Valentine. »Ich dachte, du machst den Romeo. Ich wollte nicht …«

			»Hey, entspann dich«, sagt er gut gelaunt. »Ich dachte es ehrlich gesagt auch, aber Mr Acevedo ist der Chef. Du und El, ihr habt irgendwie Chemie, kann man nicht leugnen. Und eigentlich ist der Mercutio sowieso die coolere Rolle.«

			Ich gebe mir Mühe zu lächeln, aber meine Mundwinkel schmerzen.

			»Und wir können uns duellieren. Geil, oder?« 

			Ich nicke wenig begeistert. Louis ist im Fechtclub. Und Terrence ebenfalls, wenn ich jetzt so darüber nachdenke. Gegen ihn muss ich doch auch kämpfen, oder nicht? Fuck, ich habe die Hälfte von diesem beschissenen Stück schon wieder vergessen. Ich weiß nur, dass es nicht gut für mich ausgeht. Welch Ironie des Schicksals. 

			Ich gratuliere Grace und Gideon, die so richtig vorfreudig und aufgeregt wirken. Ich wünschte wirklich, ich könnte mich auch so fühlen. Aber alles, was ich empfinde, ist Panik. Und dann schlägt sie langsam in Trotz um, als ich über die Stuhlreihen nach oben blicke, direkt in Toris ungläubiges Gesicht, die den Kopf schüttelt, sich umdreht und geht. 

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			VICTORIA

			Ich finde nur wenige Dinge im Internat so schlimm wie den Morgenlauf, aber Tischdienst gehört definitiv dazu. Es muss ein schlechter Scherz des Universums sein, dass ich diese Woche ausgerechnet mit Olive dazu eingeteilt bin, vor allen anderen im Speisesaal zu sein, um die Tische unseres Jahrgangs vorzubereiten. Fürs Frühstück bedeutet das leider keine Befreiung vom Morgenlauf, sondern zwanzig Minuten weniger Zeit, um zu duschen und sich anzuziehen. 

			Olive ignoriert mich, nachdem sie meine gemurmelte Begrüßung mit nichts als einem Nicken quittiert hat. Es ist unerträglich, und das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass ich nicht verstehe, wie es zwischen meiner besten Freundin und mir so werden konnte.

			Ich kann Olives Wut geradezu spüren. Sie stellt die Teller und Tassen lauter als nötig auf die langen Tafeln. Normalerweise würden wir uns unterhalten und so langsam mit der Arbeit vorankommen, dass Joseph aus der Küche uns mehrmals ermahnen müsste, doch jetzt ist das exakte Gegenteil der Fall. Wir decken schweigend die Tische, holen schweigend die Brotkörbchen, Tee- und Kaffeekannen aus der Küche. Olive schlägt jedes Mal den Blick nieder, wenn wir uns dabei entgegenkommen.

			Ich bin mir nicht ganz sicher, aber sie sieht aus, als hätte sie geweint. 

			»Alles okay?«, frage ich leise, nachdem wir fertig sind und Olive einen Moment vor dem gedeckten Tisch stehen bleibt.

			Anstatt zu antworten, stößt sie kaum hörbar die Luft aus. Ich sehe ihr genervtes Augenrollen, und es ist ein Schlag in die Magengrube.

			»Livy«, flehe ich leise. 

			»Ich hab dir nichts zu sagen, Tori.«

			Ich schüttle leicht den Kopf. »Doch, das hast du. Lüg mich nicht an, Olive. Bitte. Können wir einfach darüber sprechen, was das Problem ist?«

			»Es gibt kein Problem.«

			»Ist es dir wirklich so egal?« Ich kann nicht verhindern, dass ich lauter werde. »Das alles hier? Deine Freunde, der Unterricht … ich?«

			Olives Gesicht ist beherrscht, der Blick aus ihren grünen Augen eiskalt. Ich sehe, wie sie schluckt, und dann nickt sie. »Wenn du es genau wissen willst, ja … Ja, ich schätze, das ist es.«

			Ihre Worte treffen mich mitten ins Herz, aber ich bemühe mich, mir nichts anmerken zu lassen. 

			»Warum sagst du so was?«, flüstere ich.

			»Weil es die Wahrheit ist«, erwidert sie, und ihre Stimme bricht beim letzten Wort. Weil sie lügt. Weil ich Olive Henderson seit mehr als sechs Jahren kenne und weiß, dass sie aus mir unerfindlichen Gründen glaubt, immer alles mit sich selbst ausmachen zu müssen. Es geht ihr nicht gut, es geht ihr ganz offensichtlich nicht gut, und anstatt zuzulassen, dass man ihr hilft, stößt sie alle Menschen von sich, die ihr etwas bedeuten.

			Oder ich habe mich völlig in Olive getäuscht. In unserer Freundschaft. Ich weiß nicht, welcher Gedanke schmerzhafter ist.

			Einen Moment lang stehen wir weiter reglos voreinander, dann dreht Olive sich um, als die ersten Schülerinnen und Schüler in den Speisesaal kommen. 

			Noch vor ein paar Wochen wäre ich meiner besten Freundin, ohne zu zögern, gefolgt. Jetzt dauert es ein paar Sekunden, bis sich meine Beine wie von selbst in Bewegung setzen. Ich weiß nicht, was ich Olive zu sagen habe. Sie hat mir gerade unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht mit mir reden möchte, aber ich kann nun nicht untätig stehen bleiben und so tun, als wäre nichts geschehen.

			Ich weiche Grüppchen von Fünftklässlern aus, doch als ich die Flügeltür erreiche, ist Olive bereits wie vom Erdboden verschluckt. Dafür laufe ich auf direktem Weg Val in die Arme.

			»Hey.« Er lässt sich hinter seinen Freunden zurückfallen und kommt auf mich zu. »Hast du was vergessen?«

			»Was?«, murmele ich und bleibe stehen, als ich Olive wirklich nirgends in den Arkaden entdecken kann. »Sorry, nein, ich … egal.«

			»Du siehst hübsch aus heute«, sagt Val völlig aus dem Zusammenhang gerissen.

			Ich erstarre. Einen Moment lang warte ich darauf, dass er seinem Kompliment etwas hinzufügt wie Spaß, haha, du solltest mal dein Gesicht sehen. Aber nichts dergleichen passiert. 

			»Danke.« Ich sage es so zögerlich, dass es fast wie eine Frage klingt.

			»Wow, Komplimente annehmen ist also auch nicht deine Stärke.« Val lacht. »Üben wir.« Er legt einen Arm um mich und schiebt mich zurück Richtung Speisesaal. Ich lächle verkrampft. »Und, was geht so?«

			»Nichts«, bringe ich heraus. »Ich hatte Tischdienst.«

			»Ätzend«, stöhnt er.

			»Wie war dein Training gestern?«, frage ich.

			»Gut, gut. Was machst du eigentlich am Wochenende? Wir sind Freitagabend im Verlies, kommst du dazu?«

			Er sieht mich so erwartungsvoll an, dass ich nicke, dabei ist der Partykeller der Zwölftklässler so ziemlich der letzte Ort, an dem ich mich freiwillig aufhalten will. »Klar«, sage ich trotzdem, weil ich Val nicht enttäuschen möchte. Ein Stündchen werde ich es wohl mit ihnen in den alten Gewölben der Schule aushalten, bevor ich mich wieder in mein Bett verkrieche. 

			»Perfekt, ich schreibe dir.« Er lässt mich wieder los. »Wer ist es jetzt eigentlich beim Vorsprechen geworden? Louis und Eleanor?«

			Val weiß es nicht? Wie kann das sein, wenn sich jeglicher Tratsch an dieser Schule erfahrungsgemäß wie ein Lauffeuer verbreitet? Aber gut, er war gestern Abend beim Rugbytraining und hat es vielleicht noch nicht gehört. Beim Abendessen habe ich ihn nämlich nirgends entdecken können.

			Er wendet mir das Gesicht zu, als ich zögere. »Hat er jemand anders genommen? Ich würde es so feiern, wenn es statt Eleanor jemand aus der Elften wäre.«

			»Nein, sie hat die Rolle«, sage ich tonlos.

			»Und Romeo?«

			Ich möchte die Augen schließen und von hier verschwinden. »Sinclair.«

			Es ist so lächerlich. 

			»Sinclair?«, wiederholt Val ungläubig. Dann bricht er in ein gemeines Lachen aus. »Scheiße, da haben sich zwei gefunden. Steht er nicht auf sie?«

			Vals Frage fühlt sich an, als würde mir jemand ein sehr scharfes Messer zwischen die Rippen schieben und es langsam umdrehen. Ich zucke unwirsch mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			»Na ja, vielleicht lässt er dich dann endlich in Ruhe«, meint Val.

			Mir wird ein bisschen schlecht. Wenn er nur wüsste, dass genau das meine Sorge ist. Mein bester Freund und die Frau, in die er heimlich verknallt ist, spielen das berühmteste Liebespaar der Geschichte. Sie werden in den nächsten Monaten viel Zeit miteinander verbringen. Sich kennenlernen, miteinander proben … Scheiße, sie werden sich küssen. Mir wird kalt. Sinclair wird Eleanor Attenborough küssen, und ich werde anschließend mit der gesamten Schule applaudieren.

			»Und, bist du froh, dass du dir die Blamage beim Vorsprechen gespart hast?«

			Ich gebe mir Mühe, nicht zusammenzuzucken, und nicke nur. So als hätte ich nicht die halbe Nacht wach gelegen und mir vorgestellt, wie der Nachmittag verlaufen wäre, wenn ich mich doch getraut hätte, auf die Bühne zu gehen. Vielleicht wäre ich nicht die Julia geworden, wenigstens für die Rolle der Amme oder Lady Capulet hätte ich jedoch eine Chance gehabt. Aber nein, jetzt bin ich gar nichts, nur scheißfrustriert und sauer auf Eleanor und Sinclair. Und auf mich selbst. Und – wenn ich ganz ehrlich bin – vielleicht auch ein bisschen auf Val. Ich wage zu behaupten, dass ich ihn in seinen Plänen bestärkt hätte, anstatt ihm einzureden, dass er sowieso nicht gut genug ist.

			»Denkst du wirklich, ich hätte keine Chance gehabt?«, frage ich.

			Val sieht mich an. »Na ja, du hast überhaupt keine Schauspielerfahrung, richtig?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Sinclair auch nicht.«

			»Eben, er wird sich richtig blamieren. Das kannst du unmöglich wollen.«

			Ich schlucke. Woher will er wissen, was ich will und was nicht?

			»Du wirst mir noch danken«, erklärt er und klopft mir gutmütig auf die Schulter, bevor er sich wegdreht. »Spätestens vor den Sommerferien, wenn das ganze Internat über die Aufführung lacht.«

			CHARLES

			Es gibt tatsächlich Leute an dieser Schule, die noch unglücklicher darüber sind als ich, dass ich diese verfluchte Hauptrolle bekommen habe. Kaum vorstellbar, aber es stimmt. Die Luft beim nächsten Treffen der Drehbuch-AG ist so dick, dass ich sie mit einem der stumpfen Buttermesser aus dem Speisesaal schneiden könnte. Florence wirkt fahrig, Amara, Quentin und Ho-Wing eher verzweifelt.

			»Die verfluchte Hauptrolle … Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst«, wiederholt Ho-Wing. »Du wirst gegen Ende täglich proben müssen.«

			»Ja, gegen Ende«, meine ich. »Wenn das Skript längst steht und wir hier nicht mehr viel zu tun haben.«

			»Sinclair, ich glaube, du unterschätzt das alles etwas«, mischt sich Florence ein. »Wir sind sowieso nur noch zu fünft und hängen total mit dem Skript hinterher. In den letzten Jahren stand der komplette Text zu dieser Zeit längst.«

			»Wir können parallel zu den Proben schreiben«, schlage ich vor. »Es ist doch eigentlich sogar praktisch, wenn ich spiele und wir währenddessen den Text entwickeln. Dann ist es alles viel natürlicher.«

			»Das wird in Chaos enden«, sagt Amara.

			»Ich habe mir das alles auch noch mal überlegt und würde es lieber trennen.« Florence sieht mich an.

			»Trennen?« Ich schlucke. »Wie meinst du das?«

			»Es gibt nicht ohne Grund den Drama-Club und eine separate Drehbuch-AG. Ich halte es für unklug, das zu vermischen.«

			»Und das heißt …?«

			»Ich glaube, du solltest dich entscheiden, wo du mitmachen willst.«

			Sie meint das ernst. Ich öffne den Mund, aber ich kann nichts sagen.

			»Oder seht ihr das anders?« Florence dreht sich zu Amara, Quentin und Ho-Wing, die mir natürlich in den Rücken fallen. Sie schütteln den Kopf.

			»Das ist unfair«, entfährt es mir. »Ihr habt gemeint, es wäre kein Problem, wenn ich …«

			»Wenn du eine kleine Rolle übernimmst, ja«, unterbricht mich Quentin. »Aber konnte ja keiner ahnen, dass Mr Acevedo den Romeo mit dir besetzt.«

			Ich lasse beide Ellbogen auf meine Knie sinken und massiere mit geschlossenen Augen meine Nasenwurzel. Ich würde gerne so etwas sagen wie Ihr kriegt das ohne mich nicht hin, aber unglücklicherweise leide ich nicht an derartiger Selbstüberschätzung. Mir ist bewusst, dass Florence recht haben könnte. Dass es wohl seine Gründe hat, dass der Main Cast nicht am Drehbuch mitwirkt und andersherum. 

			»Und du bist in der Elften.« Florence klingt etwas versöhnlicher, als sie nun weiterspricht. »Nächstes Jahr könntest du wieder am Skript mitschreiben.«

			Ich schlucke. Oder ich könnte nächstes Jahr eine Rolle übernehmen. Vielleicht wäre das ganz grundsätzlich klüger. Eleanor, Louis und die anderen Zwölftklässler haben mir nicht das Gefühl gegeben, ich würde ihnen etwas wegnehmen, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen. Abgesehen davon wäre es vermutlich weniger konfliktreich, weil ich dann nicht mit Eleanor spielen würde. Sondern mit Tori – denn wenn ich mir einer Sache sicher bin, dann, dass ich nicht noch einmal zulassen werde, dass sie sich so kleinmacht und nicht vorspricht. Sogar ich habe es geschafft, und ich war absolut unvorbereitet. 

			Objektiv betrachtet wäre es also besser für alle Beteiligten, wenn ich zu Mr Acevedo gehen und die Rolle wieder abgeben würde. Aber ein Teil von mir ist inzwischen süchtig nach diesem Kick, den ich Mittwochnachmittag auf der Bühne gespürt habe. Ich habe so etwas noch nie erlebt, es war der pure Wahnsinn, und ich will es wieder fühlen. Ich will wieder vergessen, was um mich herum geschieht, und ich will mich wieder so leicht fühlen. Ich will es unbedingt.

			Es ist am ehesten damit zu vergleichen, wenn ich mit Jubilee oder einem der Schulpferde ausreite und an dieser geraden Stelle auf dem Waldweg entlang der kleinen Lichtung galoppiere. Zügel locker und leicht aus dem Sattel, um zu entlasten. Tempo, Tunnelblick, mit der Bewegung mitgehen, und dann das Adrenalin. Wie fliegen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass man so was auf der Bühne eines ranzigen alten Schultheaters empfinden kann. 

			»Sinclair, es ist schon okay.« Ich zucke zusammen und schaue auf. Direkt in Florence’ Gesicht. »Du musst tun, was dir am meisten Freude bereitet.«

			Ich seufze. »Und wie wollt ihr das zu viert hinkriegen?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Wir finden schon noch jemanden, der Lust hat einzusteigen.«

			»Ihr könntet Tori fragen«, sage ich, ohne nachzudenken.

			Florence mustert mich mit gerunzelter Stirn. »Schreibt sie?«

			»Nein, aber sie liest viel.«

			»Ja, hauptsächlich Schund, wenn man sich ihre Videos so anschaut«, murmelt Quentin. Er senkt rasch den Kopf, als ich ihm einen scharfen Blick zuwerfe.

			»Es ist nicht Schund, es sind Liebesromane für junge Erwachsene«, sage ich, weil mir Toris Antwort auf provokative Äußerungen wie diese längst in Fleisch und Blut übergegangen ist.

			»Du meinst Wichsvorlagen für notgeile Teenie-Mädels.« Quentin lacht leise. »Aber braucht sie ja jetzt nicht mehr, seit Ward es ihr besorgt.«

			Er erstarrt, als ich von meinem Stuhl hochschieße und die Hände reflexartig zu Fäusten balle.

			»Nimm das zurück.« Ich mache einen drohenden Schritt auf ihn zu, und es wirkt. Quentin nimmt abwehrend beide Hände nach oben.

			»Woah, schon gut, war ja nur Spaß.«

			»Hey«, zerschneidet Florence’ Stimme die darauf folgende Stille. Amara zieht mich am Ärmel zurück nach hinten, Ho-Wing verdreht nur die Augen. »Reißt euch zusammen.«

			»Halt einfach die Fresse, okay?«, knurre ich in Quentins Richtung und weiche Amaras mahnendem Blick aus. 

			Quentin stößt kaum hörbar die Luft aus und schüttelt den Kopf, was wohl so viel bedeuten soll wie Wieso, stimmt doch. Mein Blut kocht, während ich mich widerwillig setze. Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen, auch wenn mir klar ist, dass meine Reaktion völlig übertrieben ist – und Quentin womöglich sogar recht hat. Bezogen auf den Tori-und-Val-Part jedenfalls, der Rest war absoluter Bullshit. Aber vielleicht liest Tori inzwischen wirklich weniger, weil sie jetzt mit Val Dinge tut und … Fuck, ich will nicht weiter darüber nachdenken. 

			»Können wir jetzt alle wieder runterkommen, ja?« Florence schaut von Quentin zu mir. Ich betrachte schweigend die alten Dielen der Bibliothek.

			»Und seien wir ehrlich, Romeo und Julia ist genauso Schund, wenn du es so sehen willst«, murmelt Amara. »Nur eben ohne Happy End.«

			»Romeo und Julia ist ein Klassiker«, widerspricht Quentin sofort und erntet ein Augenrollen von Amara.

			»Colleen Hoovers Romane werden das in ein paar Jahren auch sein.«

			»Leute, ernsthaft«, unterbricht Florence. »Wenn du«, sie sieht Quentin an, »deine mittelalterlichen Vorstellungen von Literatur nicht loswirst, hättest du dich direkt mit Lowell aus dieser Runde verabschieden können. Und ich bitte dich inbrünstig, sie loszuwerden, denn wir können nicht auf noch ein Teammitglied verzichten.«

			Quentin lehnt sich mit verschränkten Armen zurück, sieht aber tatsächlich etwas schuldbewusst aus. Florence wendet sich mir zu. In ihren Augen kann ich erkennen, dass sie mich wirklich gerne weiterhin dabeihätte und das nicht tun würde, wenn es nicht nötig wäre. »Und du meinst, Tori hätte Lust auf die Drehbuch-AG?« In ihrer Stimme höre ich leise Hoffnung. »Wenn sie viel liest, besitzt sie garantiert ein Gefühl für Storytelling und Sprache.«

			»Ihr solltet sie auf jeden Fall fragen«, sage ich. »Ich bin mir sicher, dass sie das gut machen würde.«

			Mag sein, ich bin sauer auf Tori, aber ich bin kein schlechter bester Freund. Ich weiß, dass sie hier Spaß haben könnte. Und mal wieder etwas nur für sich tun würde. Ohne diesen ätzenden Valentine, der sie dazu bringt, ihre Träume aufzugeben. 

			»Ich werde sie fragen«, erklärt Florence und sieht mich an. »Das heißt, wir werden ab jetzt auf dich verzichten müssen?«

			Ich zögere, als ich die Blicke der vier auf mir spüre. Und dann denke ich wieder an dieses süchtig machende Gefühl auf der Bühne. An die Gewissheit, dass ich dieses Talent besitze, von dem ich bisher nichts geahnt habe. 

			Ich nicke langsam.

			Das heißt es wohl.

			VICTORIA

			Plot Twist: Ich war Freitagabend nicht mit Val und seinen Freunden im Verlies feiern. Als mir am Mittag siedend heiß eingefallen ist, dass Arthur in Kürze hier ankommen würde, um William und mich abzuholen, hatte ich keine Zeit mehr, Val Bescheid zu sagen. Ich habe schnell meinen Weekender gepackt und bin eine halbe Stunde später zu meinem Bruder in die dunkle Limousine gestiegen. Der Besuch zu Hause war lange geplant, noch bevor ich wusste, dass ich wegen des Essens bei Vals Familie auch das vorige Wochenende zu Hause verbringen würde. Wäre es mir früher wieder eingefallen, hätte ich womöglich versucht, noch abzusagen und im Internat zu bleiben, aber nun ist unser Fahrer bereits auf dem Weg, und ich will keine schlechte Tochter sein. Eine schlechte Freundin aber auch nicht. Ich mache mir daher eine mentale Notiz, mich später kurz bei Val zu melden, bevor ich mich mit Arthur unterhalte, der seit zweiundzwanzig Jahren unser Fahrer ist und sich in Holloway mit um das Anwesen kümmert. Er ist kein Diener im eigentlichen Sinne, eher ein Mitglied unserer Familie, das ich mir ebenso wenig wegdenken könnte wie unsere Köchin und Haushälterin Martha. Schon als Will und ich kleiner waren, haben sie gemeinsam mit Deborah, unserem damaligen Kindermädchen, in den Wohnungen für Bedienstete gewohnt, die sich auf der anderen Seite des Grundstücks befinden.

			Der Landsitz meiner Eltern sieht aus, als hätte jemand die Dunbridge Academy per Copy & Paste knappe hundert Kilometer nordöstlich von Ebrington direkt an der Küste wieder eingefügt und deutlich verkleinert. Wie immer breitet sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch aus, sobald Arthur den Wagen durch das schmiedeeiserne Tor und über den Kiesweg zum Haupthaus hinauf lenkt. Obwohl es noch nicht spät am Abend ist, ist es draußen bereits stockdunkel. Gelbgoldenes Licht dringt durch die Fenster der Villa nach draußen, wo als weitere Lichtquelle Laternen die Einfahrt säumen.

			William, der neben mir auf der Rückbank sitzt, schaut zum ersten Mal, seit wir losgefahren sind, von seinem Handy auf. 

			»Ist alles okay?«, frage ich, während wir vor der Eingangstreppe halten und Arthur bereits aussteigt.

			William erstarrt. »Ja. Wieso?«

			»Ich dachte nur …«, beginne ich. »Wem hast du geschrieben?«

			»Niemandem«, sagt er knapp und löst seinen Sicherheitsgurt.

			Also Kit. Ich kann nur spekulieren, ob etwas zwischen meinem Bruder und seinem Freund vorgefallen ist, denn William wollte nicht darüber sprechen, als ich neulich nachgefragt habe. Dafür ist mir aufgefallen, dass ich Kit seit ein paar Tagen nicht mehr in der Schule gesehen habe.

			Ich sage nichts mehr, weil William bereits seine Tür öffnet und aussteigt. Vom Eingang kommt schon Dad auf uns zu, also folge ich seinem Beispiel. 

			»Geben Sie mir das, Victoria«, sagt Arthur, als ich meine Tasche aus dem Kofferraum nehmen will, den er gerade geöffnet hat.

			»Sie ist gar nicht schwer«, lüge ich und hieve sie mir über die Schulter. Der breite Gurt schneidet ein bisschen ein und erinnert mich zuverlässig an die sieben Bücher, die ich eingepackt habe, weil ich mich einfach nicht entscheiden konnte, was ich am Wochenende lesen soll. Dabei gleicht mein Zimmer hier in Holloway ebenso einer Bibliothek wie das in der Dunbridge Academy.

			»Hi, Dad«, sage ich, als er mir die letzten Stufen entgegenkommt, nachdem er William begrüßt hat.

			»Wie war die Fahrt, Liebes?«, fragt er, bevor er mir die Tasche abnimmt und mich in seine Arme zieht. »Schau mich an. Ist alles in Ordnung?«

			Ich hasse es, wenn er das macht, denn es bedeutet, dass ich mir wirklich Mühe geben muss, mein Gesicht zu kontrollieren. Also lächeln. Leuchten. 

			Alles ist bestens. 

			»Hab dich vermisst«, murmele ich und drücke das Gesicht leicht gegen den glatten Stoff seines Hemdes. 

			»Ich dich auch, Kleine«, sagt er und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. Dann lässt er mich wieder los. »Aber jetzt rein mit euch, sonst erfriert ihr mir noch.«

			Ich nicke und drehe mich noch mal um. »Vielen Dank fürs Fahren, Arthur.«

			Dieser lächelt. »Schön, Sie wieder hier zu haben.«

			Ich werfe Dad einen irritierten Blick zu, als wir durch die Tür gehen und Arthur den Wagen nicht wie sonst in die Garage lenkt, sondern auf einen der Parkplätze am Haus. 

			»Deine Mutter ist noch unterwegs«, sagt Dad. »Der Geburtstag von Theresa Tomlinson. Ich schätze, sie hat die Zeit vergessen, sie wollte eigentlich zurück sein, wenn ihr ankommt.«

			»Ach so.« Ich schlucke und sage nichts mehr. Darüber, was das bedeutet, will ich lieber nicht nachdenken. 

			»Habt ihr schon gegessen?«, fragt Dad, während wir ins Haus gehen. 

			»Nein, noch nicht.« Ich zögere. »Warten wir nicht auf Mum?«

			»Ich war vorhin selbst noch bei einem Klienten und habe versucht, sie anzurufen.« Dad zuckt mit den Schultern. »Martha hat das Essen für sieben Uhr vorbereitet.«

			»Ich habe keinen Appetit«, murmelt William, der bereits aus seinen Schuhen und dem Mantel geschlüpft ist. Er steckt sein Handy weg. »Und ich bin müde. Ist es okay, wenn ich schon in mein Zimmer gehe?«

			Dad zögert, und für einen Augenblick erkenne ich die Enttäuschung in seinem Gesicht. Die Abende, an denen wir alle gemeinsam als Familie am Tisch sitzen, sind selten geworden, seit Will und ich aufs Internat gehen, und sie bedeuten meinen Eltern alles. Das weiß ich ebenso wie mein Bruder. Doch Dad lächelt nach einem Moment. »Natürlich, ruh dich aus. Martha kann dir etwas zur Seite stellen, falls du später Hunger bekommst.«

			»Danke, Dad«, murmelt er, ehe er nach seiner Tasche greift und so schnell es geht nach oben läuft.

			»Geht es ihm gut?«, fragt Dad halblaut, als Williams Schritte oben verklingen. »Streit mit Kit?«

			Ich zucke mit den Schultern »Ich hoffe nicht. Ich habe noch nichts aus ihm herausbekommen.«

			»Hm …« Dad schweigt einen Moment, dann stellt er meine Tasche am Fuße der breiten Treppe ab. »Nun gut. Willst du dich frisch machen, und dann essen wir auf der Couch?«

			Ich muss lächeln. »Nur, wenn wir dabei Spider-Man schauen.«

			»Den mit Tom Holland natürlich«, nickt Dad. »Klingt nach einem Plan.«

			»Dann bis gleich.« 

			Williams Tür ist geschlossen, als ich oben über den Flur laufe. Es ist nur eine Woche her, dass ich zuletzt hier war, doch wie immer fühlt es sich an, als würde ich mit meinem alten Kinderzimmer eine völlig fremde Welt betreten. Der Raum ist mit Sicherheit dreimal so groß wie mein Zimmer in der Dunbridge Academy, doch er fühlt sich weniger nach Heimat an. Seit der fünften Klasse habe ich hier nie mehr als ein paar Tage am Stück geschlafen. In den Ferien sind wir meist verreist. Länger als eine Woche habe ich seit Ewigkeiten nicht in diesem Zimmer gewohnt. Und jedes Mal, wenn ich zurück bin, fällt mir auf, wie schade das ist. Es ist dunkel draußen, sodass ich das Meer nicht sehe, doch wenn die hohen Sprossenfenster geöffnet sind, kann ich die Wellen, die an die Felsen rollen, bis hierher hören.

			Ich drehe mich um, und der Drang, mich einfach aufs Bett fallen zu lassen, ist überwältigend. Doch ich tue es nicht. Stattdessen öffne ich den Kleiderschrank und tausche die Schulkleidung gegen Leggins und einen flauschigen Pulli, bevor ich wieder nach unten gehe. Dad balanciert gerade zwei Teller mit Lasagne ins Wohnzimmer.

			»Gut?«, fragt er. Mein Magen knurrt zur Bestätigung. »Himmel, geben sie euch an dieser Schule nichts zu essen?«, scherzt er. »Wofür bezahlen wir nur all das Geld?«

			»Für die nicht funktionierenden Smart Boards«, sage ich und nehme meinen Teller. 

			Dad schmunzelt. »Ich dachte, es wäre besser geworden?«

			»Ist es auch. Mir ist nur nichts anderes eingefallen.«

			»Verstehe. Lass es dir schmecken, Sweet Cheeks.« 

			Ich kann nicht warten, bis Dad ebenfalls zu essen beginnt, weil es leider viel zu verführerisch duftet. 

			»Charles wäre außer sich vor Neid«, meint Dad, als er den Film startet. Er lehnt sich mit seinem Teller zurück und sieht mich an. »Wie geht es ihm?«

			Ich verschlucke mich fast. »Sinclair? Gut, denke ich.«

			»Er war schon lange nicht mehr hier.«

			»Er hat viel zu tun.« Ich schiebe mir eine Gabel voll Essen in den Mund. »Er ist jetzt ein Schauspieler.«

			»Charles?« Dad klingt erstaunt. Dann nickt er. »Ja, das wundert mich eigentlich nicht. Er hat so etwas an sich.«

			Ich nicke ebenfalls, weil es ja stimmt.

			Dad schaut mich ernst an. »Sonst alles in Ordnung bei euch beiden?«

			»Dad, frag nicht so. Es klingt, als wären wir zusammen.«

			»Und ihr seid bloß beste Freunde, schon verstanden.« Er mustert mich mit diesem Blick, der mir verrät, dass er mir nicht glaubt, aber ein zu cooler Vater ist, um weiter darauf herumzureiten. Leider hat es sich in der Vergangenheit gezeigt, dass mich niemand so gut durchschaut wie Dad. Es ist eine Sache, die mir nicht gefällt, aber ich bin nicht umsonst siebzehn und eine Löwin. Ich habe meinen eigenen Kopf.

			Warum ich ihm stattdessen nicht einfach von Val und seinem Neujahrsballkuss erzähle, weiß ich nicht. Vielleicht weil ich ahne, wie Dads Meinung dazu ausfallen würde. Nicht positiv nämlich. Anders als Mum sieht er in ihm nicht den idealen Schwiegersohn. Jedenfalls war er weniger begeistert als sie, dass ich mit Valentine auf den Neujahrsball gegangen bin und nicht mit Charles. Ich schätze, dass er ohne Mum nicht zwingend so viel Kontakt zu den Wards hätte. Aber so ist das nun einmal in unseren Kreisen, man kommt nicht aneinander vorbei und sollte sich mit gewissen Leuten um jeden Preis gutstellen. Halte deine Freunde nah und deine Feinde näher, oder so ähnlich. 

			Wir essen schweigend weiter, währen der Film läuft. William lässt sich tatsächlich nicht mehr blicken, und nach etwa der Hälfte kann ich kaum noch die Augen aufhalten.

			»Geh ins Bett, Sweet Cheeks.« Ich zucke leicht zusammen. Dad mustert mich schmunzelnd. »Habt ihr wieder eine Mitternachtsparty geschmissen?«

			»Nein, aber ich konnte nicht schlafen«, sage ich.

			»Worüber hast du nachgedacht?«

			»Keine Ahnung. Über alles irgendwie. Sinclair, Val, das Theaterstück …«

			Erst als Dad stutzt, fällt mir auf, was ich gerade gesagt habe. »Valentine Ward? Ist er also mehr als nur dein Ballbegleiter?«

			Mist … Ich schlucke. »Möglich.«

			»Also habe ich bei diesem Essen bei den Wards doch richtig gesehen?«

			Verdammt, er hat es bemerkt. Natürlich hat er das. Er ist mein Vater, er merkt alles.

			»Was hast du denn gesehen?«, frage ich zögernd.

			»Dass ihr sehr vertraut miteinander wirkt«, entgegnet er diplomatisch.

			»Ja, ich … Wir haben uns in letzter Zeit ganz gut verstanden.«

			Dad mustert mich einen Moment lang schweigend. »Ist er nett zu dir, mein Schatz?«, fragt er dann.

			Ich kann plötzlich nichts mehr sagen. Dad hebt fragend die Augenbrauen.

			»Ja«, sage ich schnell. »Val ist super.« Meistens. »Wir haben gute Gespräche.« Manchmal. Also zumindest dann, wenn seine Freunde nicht in der Nähe sind. 

			»Verstehe«, meint Dad, ohne den Blick von mir zu nehmen.

			»Ich lege mich mal hin«, murmele ich und stehe auf. Ich wünsche ihm eine gute Nacht, bevor ich mich nach oben verziehe. Es ist noch nicht besonders spät, doch ich falle trotzdem wie ein Stein ins Bett, nachdem ich mir die Zähne geputzt habe. 

			Meine Augen brennen ein bisschen, während ich durch mein Handy scrolle. Das TikTok mit meiner neuesten Buchempfehlung, das ich am Vormittag hochgeladen habe, ist überraschend viral gegangen. Ich rolle mich auf die Seite, um die Kommentare durchzulesen. Das neue Format, bei dem ich ausprobiert habe, den Inhalt der Bücher in Form von Textverläufen und kurzen Konversationen zwischen den Protagonisten abzubilden, kommt erstaunlich gut an. Ich treibe mich eine Weile auf meiner For You-Page herum, bevor ich zu WhatsApp wechsele. Sinclair ist online, aber in unserem Chat herrscht seit Tagen Totenstille. Ebenso wie in dem mit Val, dem ich nicht mehr Bescheid gesagt habe, dass ich am Wochenende nach Hause fahre. Vermutlich ist er in genau diesem Moment im Verlies und wartet darauf, dass ich zu ihm und den anderen stoße. Ich beginne gerade, ihm etwas zu schreiben, als eine Nachricht von Florence aufploppt. Stirnrunzelnd öffne ich sie. Sie hat mir noch nie außerhalb unserer Stufengruppe geschrieben.

			F: Hi Tori, ich hab dich heute nach dem Unterricht nicht mehr erwischt, und Emma meinte, du bist nach Hause gefahren. Sinclair hat dich neulich in der Drehbuch-AG empfohlen, und wir suchen noch nach Leuten. Besonders jetzt, wo er bei uns wegfällt. Na ja, ich dachte, ich frage dich mal, ob du eventuell Lust hättest, bei uns mitzumachen. Wir würden uns freuen.

			Ich lese die Nachricht dreimal, aber überraschenderweise verändert sich ihr Inhalt nicht. Bedeutet das, Sinclair ist nicht mehr in der AG? Damit er mit Eleanor Attenborough ungestört proben kann? Und jetzt soll ich diejenige sein, die hinter den Kulissen an der Liebesgeschichte für die beiden feilt? Ich könnte mir absolut nichts Schöneres vorstellen …

			Ich werfe mein Handy zur Seite und vergrabe das Gesicht für einen Moment in den Händen. 

			Bin ich eifersüchtig, ist es das? Und wenn ja, worauf? Ich date Valentine. Es gibt für mich keinen Grund, mich mies zu fühlen, nur weil mein bester Freund ebenfalls bei seinem Crush zum Zuge kommt. Ich sollte unterstützend sein und ihm Tipps geben, wie er Eleanor für sich gewinnt. Aber ich kann nicht. Da ist nur diese ekelhafte Machtlosigkeit, wenn ich daran denke, wie alle für die beiden applaudiert haben. Weil Sinclair so ein außergewöhnlicher Romeo ist und Eleanor so perfekt und selbstbewusst. 

			Eleanor und Sinclair. Meine Gedanken sind vergiftet, und ich will, dass es aufhört. Warum hat er überhaupt vorgesprochen? Was sollte das? Er wollte doch unbedingt an diesem Skript schreiben, und jetzt möchte er plötzlich selbst auf der Bühne stehen? War das nur ihretwegen? 

			Gott, es ist alles so bescheuert.

			Ich weiß nicht, wann ich eingenickt bin, aber als ich aus dem Schlaf fahre, ist mein Kopf tonnenschwer. Die Matratze gibt ächzend unter mir nach, als sich ein Körper zu mir legt.

			»Da bist du ja, Liebes.«

			Was zur …? Meine Zunge schmeckt pelzig von zu wenig Schlaf. »Mum?« 

			»Wie geht’s dir, ist alles in Ordnung? Ich wollte früher zurück sein, aber es wurde länger, na ja …«

			Ich rieche den Alkohol in ihrem Atem, und mein Magen verknotet sich. Das Licht meiner Nachttischlampe geht an, nachdem ich endlich den Schalter gefunden habe. Ich muss die Augen zusammenkneifen. »Mum, wie spät ist es?« Meine Stimme klingt belegt.

			»Weißt du, ich habe euch so vermisst, Tori. Du und dein Bruder, ihr seid nur noch so selten hier.«

			»Es war nur eine Woche, Mum«, bringe ich hervor. »Aber jetzt sind wir ja da.«

			»Ein Glück.« Sie lässt sich neben mich sinken. »Es ist furchtbar ohne euch, das Haus ist zu groß …«

			»Charlotte, lass sie schlafen.«

			Ich hebe den Kopf. Dad steht im Pyjama in der Tür, und Erinnerungen durchfluten mich. Mein Vater, der meine betrunkene Mutter ins Bett bringt. Leise, diskret. Mein jüngeres Ich steht an der Zimmertür und wagt es nicht zu atmen, damit Dad nicht bemerkt, dass ich sie sehe.

			»Ich wollte nur kurz Hallo sagen«, lallt Mum.

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln, mein Herz ist taub. 

			»Das hast du ja jetzt«, sagt Dad. Mum richtet sich tatsächlich auf, als er näher kommt. Sie schwankt leicht. »Und William begrüßen wir morgen. Er war vorhin sehr müde.« Dads Blick streift mich, als er sie hinausführt. 

			Ich sitze stumm auf meinem Bett und lausche ihren sich entfernenden Schritten. Also war das letztens bei den Wards tatsächlich nicht nur ein Ausrutscher. So betrunken wie gerade war sie schon lange nicht mehr. Zumindest nicht, wenn William und ich hier waren. Ich höre Dads gedämpfte Stimme aus ihrem Schlafzimmer und bewege mich nicht. 

			Ich warte, so wie ich immer gewartet habe. Bis Dad noch einmal zu mir hereinkommt. Mit jeder Minute, die verstreicht, steigt in mir diese irrationale Angst auf, dass er es diesmal nicht tun könnte.

			Ich halte den Atem an, als ich die Dielen knarzen höre. Dad lehnt meine Zimmertür nur an, während er noch mal zu mir hereinkommt. 

			»Alles in Ordnung, Sweet Cheeks?« Seine leise Stimme ist schwer vor Ernüchterung. Wie er trotzdem versucht zu lächeln, nur um mich zu beruhigen, gibt mir den Rest.

			»Ja«, flüstere ich. Und dann frage ich, obwohl es offensichtlich ist. »Sie trinkt wieder?«

			»Theresa hatte Geburtstag«, sagt Dad, und es ist grausam. Co-Abhängigkeit. Entschuldigungen suchen, um es irgendwie zu ertragen. Die letzte Therapeutin hat uns das erklärt, kurz bevor Dad mit Scheidung und Sorgerechtsklage gedroht hat, um Mum dazu zu bringen, endlich in diese Klinik zu gehen. Damals habe ich nicht verstanden, dass es so nicht funktionieren kann. Dass sie es selbst wollen muss. Trocken zu werden. Weit weg in meiner heilen Internatswelt war es nur zu leicht zu vergessen, dass meine Mutter keine Heldin in glänzender Rüstung ist, der nichts etwas anhaben kann.

			Ich nicke stumm. Es war naiv zu glauben, dass sie sich gefangen hätte. Dass es nie wieder so schlimm werden würde. Da waren Anzeichen, aber ich habe sie ignoriert, weil alles andere kaum zu ertragen ist. Dads ausweichende Antworten, wenn wir telefoniert haben und er meinte, Mum wäre noch unterwegs. Ihr Verhalten bei den Wards, der Moment, in dem ich sie wieder mit einem Glas in der Hand gesehen habe. 

			»Mach dir keine Gedanken, in Ordnung?«, sagt Dad. »Schlaf gut, Liebes.«

			»Du auch, Dad«, wispere ich.

			Ich gestatte mir erst zu weinen, als er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hat.

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			VICTORIA

			Beim Frühstück am Samstagmorgen tun wir so, als wäre nichts gewesen, und es ist unerträglich. Mum wirkt nicht so verkatert, wie ich es nach ihrem Zustand in der Nacht vermutet hätte, was zwei Dinge bedeuten kann: Gewöhnung oder die Nutzung eines Eye Openers, um in den Tag zu starten. Ich möchte es nicht wissen, denn beides treibt mich in den Wahnsinn. Weil ich es nicht verstehe. Wie sie Dad das antun kann. Ihm, William und mir. Und vor allem sich selbst …

			Natürlich reden wir nicht darüber. Mum und Dad fragen, wie es in der Schule läuft, ob es Kit gut geht, ob wir Ende Februar für ein Wochenende nach Davos mitkommen wollen, und ich bekomme Bauchschmerzen beim Gedanken an Winterurlaub und Mum in irgendwelchen Schweizer Après-Ski-Bars. Über Val zu sprechen kommt mir wie das kleinere Übel vor, also lasse ich zu, dass Mum das Thema auf ihn lenkt. Sie ist hocherfreut, als ich noch einmal von ihm und dem Ball erzähle.

			»Also ist es etwas Offizielles zwischen euch beiden?«, fragt sie und greift nach ihrer Kaffeetasse.

			Ich zögere. »Ich denke, wir sind dabei, es herauszufinden.«

			Mum lächelt. »Ihr seid so ein schönes Paar, Veronica hat das auch schon gesagt.« Sie schüttelt kurz den Kopf. »Ich dachte immer, Charles wäre der Eine, aber ich finde es wundervoll, dass du mit Val jemanden auf Augenhöhe gefunden hast.«

			Will hebt den Kopf.

			»Auf Augenhöhe?«, wiederhole ich langsam. »Weil Sinclairs Dad Bäcker ist?«

			»Das habe ich selbstverständlich nicht damit gemeint.«

			»Was hast du dann gemeint? Dass er unter meiner Würde ist, oder was?«

			»Tori, du verdrehst mir jedes Wort im Mund. Ich habe es positiv gemeint«, erklärt Mum. »Sinclair ist ein toller Freund, aber Val ist jemand, der für dich sorgen kann, wenn du verstehst, was ich meine. Ich mache mir Gedanken um deine Zukunft.«

			»Ich denke, unsere Tochter wird in der Lage sein, für sich selbst zu sorgen, Charlotte«, sagt Dad ruhig.

			»Selbstverständlich wird sie das, George. Aber das Leben hält Herausforderungen bereit, die leichter zu meistern sind, wenn man zu zweit ist. Und gerade in unseren Kreisen ist es wichtig, jemanden zu haben, auf den man sich bedingungslos verlassen kann.«

			Sinclair. Es ist Sinclair, an den ich sofort bei ihren Worten denke, nicht Valentine. Vermutlich sollte mir das zu denken geben. Außerdem stammt Dad, der den Namen von Mums Familie angenommen hat, ebenfalls aus bodenständigeren Verhältnissen, was kein Hindernis für meine Mutter war, sich in ihn zu verlieben. Warum sollte es auch? Seine Arbeit im Marketing wirkt zunächst zwar nicht so schick wie ihre im Kunsthandel, aber weniger wichtig ist sie dadurch gewiss nicht. Außerdem betreut Dad neben externen Kunden praktischerweise auch das Marketing für Mums Unternehmen und das von Veronica Ward, die ihrerseits in die Adelsfamilie Ward eingeheiratet hat, gleich mit. Dass unsere Mütter es großartig fänden, wenn Val Veronicas Firma übernehmen und ich wahlweise in Mums oder Dads Geschäft einsteigen würde, steht außer Frage. Aber ich weiß noch nicht einmal, was ich studieren möchte. Wenn ich mich zwischen beiden Bereichen entscheiden müsste, dann wohl eher etwas in Richtung Online-Marketing, auch wenn mein Herz insgeheim für Englische Literatur schlägt. Aber darüber werde ich nachdenken, wenn es so weit ist. Nicht jetzt. 

			Das Rührei, das Martha für mich zubereitet hat, bringe ich kaum runter. Dad fragt gerade, was unsere Pläne für den Tag sind, als Williams Handy klingelt.

			»Sorry«, murmelt er und greift danach. Er erblasst, als er aufs Display schaut. »Darf ich aufstehen? Es ist wichtig.«

			»Natürlich«, sagt Dad, auch wenn er irritiert klingt.

			Will schaut nicht mehr zu uns, sondern geht schnellen Schrittes aus dem Esszimmer.

			»Wo bist du?«, höre ich ihn fragen, dann verklingt seine Stimme.

			»Kit?«, vermutet Mum.

			»Wahrscheinlich.« Ich zucke mit den Schultern.

			William kommt nicht zurück, und als das Frühstück beendet ist, folge ich ihm aus einem unguten Gefühl heraus. Der Kaminraum, in dem wir Gäste empfangen, ist ebenso verwaist wie unser privates Wohnzimmer. Ich finde meinen Bruder erst im Wintergarten neben Mums Büro und unserer kleinen Bibliothek. Er hockt auf einem der Sofas unter dem Ólafursdóttir, den Mum vor einer Weile ersteigern konnte, die Ellbogen auf den Knien abgestützt. Mit einer Hand hält er sich das Handy ans Ohr, mit der anderen fährt er sich übers Gesicht.

			»Doch, ich hab Henry den Schlüssel gegeben«, höre ich ihn sagen. Ich bleibe in der Tür stehen. »Er weiß Bescheid. Nein, er sagt nichts, er ist Vertrauensschüler. Du kannst den Schlüssel einfach abholen und bei mir schlafen. Kit, bitte. Es ist Januar. Hör zu, ich meine es ernst. Ich mache mir Sorgen. Oder soll ich unseren Fahrer schicken?«

			William schweigt kurz. Als er weiterspricht, ist seine Stimme leiser. »Hör auf. Ich liebe dich, okay? Wir finden eine Lösung, Boo.«

			Diese Unterhaltung ist ganz offensichtlich nicht für meine Ohren bestimmt. Als ich zurückweiche, knarzt eine der alten Dielen. Williams Blick zuckt in die Höhe, aber er entspannt sich wieder etwas, als er mich erblickt.

			»Sorry«, flüstere ich, doch er schüttelt nur den Kopf und bedeutet mir zu warten. 

			»Ruf mich an, wenn alles geklappt hat«, sagt er. »Ja, wirklich jetzt. Bye. Ich dich auch.«

			Die Stille ist unerträglich laut, als William die Hand mit dem Telefon sinken lässt.

			»Tut mir leid, ich wollte nicht lauschen.«

			»Nein, schon gut.«

			»Kit?«, frage ich unnötigerweise. William nickt. »Was ist passiert?«

			Sein Seufzen ist leise und lang. Ich komme näher und setze mich neben ihn.

			»Will …«

			»Sein Vater«, sagt er, ohne mich anzuschauen. Und ich verstehe. Das blaue Auge, mit dem Kit neulich nach dem letzten Rugbyspiel der Saison in die Schule kam. Nur dass Kit nicht im Rugbyteam ist.

			»Scheiße«, sage ich leise.

			»Ja.« Er schluckt. »Das ist es.«

			»Was hat sein Vater gemacht?«

			»Es ist immer das Gleiche. Sie streiten, alles ist superangespannt, und sobald er trinkt, eskaliert es.« Williams Hände sind zu Fäusten geballt, aber er bewegt sich nicht. »Wenn er wieder nüchtern ist, bereut er alles und entschuldigt sich tausendmal, aber es bringt halt nichts. Kit versucht, so wenig wie möglich zu Hause zu sein.«

			»Wo war er letzte Nacht?«, frage ich.

			»Er hat im alten Gewächshaus geschlafen.« William lacht freudlos auf. »Bei diesen Temperaturen. Scheiße … Es ist so dumm, warum hat er mir nichts gesagt?«

			»Vermutlich wollte er nicht, dass du dir Sorgen machst.«

			»Ja, das sieht ihm ähnlich.«

			»Henry gibt ihm den Schlüssel zu deinem Zimmer?«, vermute ich.

			William nickt. »Ich hatte so ein Gefühl, dass es besser ist, wenn Kit im Notfall einen Rückzugsort hat. Henry hat ihn neulich angesprochen, ob alles in Ordnung ist, dann hat er es ihm erzählt.«

			»Und sie sind nicht zu Rektorin Sinclair gegangen?«, entfährt es mir. William zuckt mit den Schultern. »Aber warum?«

			»Kit wollte das nicht. Keine Ahnung … Was soll sie auch machen?«

			»Die Polizei einschalten?« Am liebsten würde ich William das Handy wegnehmen und höchstpersönlich dort anrufen.

			»Nein, Tori. Es ist seine Entscheidung. Ich rede noch mal mit ihm, sobald ich zurück bin. Vielleicht ist er jetzt doch bereit, mit Rektorin Sinclair zu sprechen.«

			»Willst du früher zurückfahren?«, frage ich. William zögert. »Ich kann Mum und Dad sagen, dass ich eine wichtige Abgabe vergessen habe.«

			»Tori, das ist …«

			»Nein, wirklich.«

			»Ich weiß, aber das ist nicht nötig.« Er schaut mich an. »Oder willst du heute schon zurück?«

			Meine Kehle wird ein bisschen enger, während ich Williams schweren Blick auf mir spüre. 

			Eigentlich will ich das nicht, weil ich gerne Zeit zu Hause verbringe. Aber im Internat lassen sich gewisse Dinge sehr viel leichter ignorieren als hier.

			»Denkst du, es war nur ein Ausrutscher?«, frage ich leise, anstatt Williams Frage zu beantworten. Ich muss nicht konkreter werden, er versteht auch so, was ich meine.

			»Hör auf, ich kann darüber nicht nachdenken.« William verbirgt das Gesicht in beiden Händen. Als er den Kopf schließlich wieder hebt, fragt er leise: »Sie ist gestern Nacht noch zu dir reingekommen, oder?«

			Ich nicke. »Zu dir nicht?«

			»Nein, aber ich habe eure Stimmen gehört.«

			»Es war ein Geburtstag«, meine ich langsam. William nickt nicht.

			»Letztens bei den Wards …«, beginnt er, und ich schließe die Augen.

			»Ja«, sage ich und blinzele. »Aber wenigstens ist es bei ihr nicht so wie bei Kits Vater, wenn sie trinkt.«

			»Das stimmt.«

			Einen Moment lang ist es still zwischen uns.

			»Hat Dad was gesagt?«, fragt er dann. »Ob sie wieder in Therapie ist?«

			»Nein. Also … ich weiß es nicht.«

			»Okay.« William wirft mir einen kurzen Blick zu, dann legt er den Arm um mich und zieht mich an sich. »Erwachsenwerden ist bemerken, dass deine Eltern auch nur Menschen mit Problemen sind, schätze ich.«

			»Erwachsenwerden ist beschissen«, flüstere ich.

			»Ja, das sowieso.«

			Ich lege den Kopf auf Williams Schulter.

			»Wir fahren heute Nachmittag, okay?«, schlägt er vor. »Ich rede mit Mum und Dad und erzähle ihnen das von Kit.«

			»Sicher?«

			»Ja. Dann sind sie hoffentlich nicht so enttäuscht.«

			»Du hast recht.«

			»Natürlich habe ich recht.«

			Ich schließe die Augen. Es ist nur etwas mehr als ein Jahr, das uns voneinander trennt, aber manchmal kommt es mir so vor, als wäre eigentlich William der Ältere von uns beiden. Aber vielleicht ist das auch nur die Waage in ihm, die ihn immer so vernünftig und ausgeglichen sein lässt.

			»Und sonst so?«, fragt er irgendwann.

			Na super. Er will über Sinclair reden.

			»Was sonst so?«

			»Stimmt es, dass Charles den Romeo spielt?«

			»Ja.« Ich versuche, mich etwas von ihm zu lösen, aber William hält mich bei sich. »Wieso fragst du?«

			»Na ja, ich denke, ich wäre eifersüchtig, wenn es Kit wäre, der mit jemand anderem die beiden Hauptrollen bekommt.«

			»Kit und du seid aber auch Endgame.«

			»Du und Charles könntet locker mithalten.«

			»Nenn ihn nicht immer so.«

			»Warum? Es ist sein Name.«

			»Es fühlt sich falsch an.« Ich zögere. »Er ist Sinclair, nicht Charles.«

			»Neulich habe ich so ein TikTok über zwei beste Freunde gesehen, die sich ineinander verlieben«, fährt William fort. »Ich musste irgendwie an euch denken. Warte, ich schicke es dir.«

			Ich löse mich von ihm. »Will, bitte.«

			»Sag mir ein einziges Mal, dass du wirklich Valentine willst und nicht Charles, und ich verliere kein Wort mehr darüber.« Als ich nicht antworte, hebt William eine Augenbraue. »Dachte ich mir.« 

			»Du machst dir keine Vorstellung, wie kompliziert es ist. Sinclair steht auf Eleanor.«

			»Jeder steht ein bisschen auf Eleanor.«

			»Sehr witzig.«

			»Nein, wirklich. Sie ist klasse. Aber Charles schaut sie nicht so an, wie er dich anschaut.«

			»Wir sind beste Freunde.« Ich bin diesen Satz so leid. Denn wenn ich wirklich ganz ehrlich zu mir bin, hat William recht. Und mein Bruder ist der Einzige, bei dem ich das Gefühl habe, komplett offen sein zu können, was diese Sache angeht. Ich schließe die Augen, und dann spreche ich es einfach aus. »Wenn ich jetzt den ersten Schritt mache und er nicht das Gleiche empfindet, wird es für immer unangenehm zwischen uns sein.«

			»Also würdest du sagen, dass es aktuell nicht unangenehm zwischen euch ist?«

			Ich hasse meinen Bruder, ich hasse ihn wirklich.

			Er lächelt wissend. »Komm schon, Tori. Sei mutig. Du musst nicht darauf warten, dass er die Initiative ergreift.«

			Ich schlinge die Arme um meine Knie und lasse den Kopf darauf sinken. »Aber ich habe Angst.«

			»Wovor?«

			Gleiches Spiel wie eben. Augen schließen. Wahrheit sagen. 

			»Davor, zurückgewiesen zu werden.«

			»Das ist eine nachvollziehbare Angst.«

			»Fantastisch, Will.«

			»Aber Angst ist auch gut. Angst bedeutet, dass es dich kümmert. Und das wiederum bedeutet, dass du in Charles verliebt bist.«

			»Aber er ist nicht in mich verliebt«, flüstere ich.

			»Kannst du nicht wissen, solange du ihn nicht fragst.«

			»Ich werde ihn garantiert nicht fragen. Du verstehst das nicht, ich würde mich völlig lächerlich machen. Ich soll nun nämlich auch noch in der Theatergruppe am Stück mitschreiben. Großartig, oder?«

			»Wirklich?« William hebt die Augenbrauen. »Wie cool, Tori.«

			»Ja, total cool …«

			»Daran, dass Julia das Gift von seinen Lippen küsst, wirst du wohl nichts ändern können, aber du könntest mit entscheiden, wie es geschieht, wenn du verstehst, was ich meine.« William legt eine vielsagende Pause ein. Sein Zwillingsaszendent … Er kommt nicht oft durch, aber wenn, dann auf diese richtig manipulative Art.

			»Ermutigst du mich gerade, eine schlechte Feministin zu sein?«

			»Natürlich nicht. Aber dieses Stück ist stellenweise schon ziemlich problematisch, oder? Shakespeare in allen Ehren, aber für ein bisschen weniger toxische Männlichkeit wäre es wirklich mal an der Zeit. Wenn du am Skript mitarbeitest, habe ich echt Hoffnung, dass es modern und trotzdem romantisch werden könnte. Und unser guter Charles merkt das garantiert auch.«

			Als würde Sinclair auch nur irgendwas merken …

			Aber okay, was mein Bruder sagt, ist natürlich eine Möglichkeit, die ich zugegebenermaßen noch nicht in Betracht gezogen habe. In der Drehbuch-AG würde ich direkt an der Quelle sitzen. Vielleicht hätte ich nicht mehr das Gefühl, nur machtlos zusehen zu können, wie Eleanor und Sinclair sich näherkommen. Ich könnte dann nämlich gleich selbst dafür sorgen … Großartig. Aber alles kommt mir besser vor, als untätig in meinem Zimmer zu sitzen, während sie hinter verschlossenen Türen proben und ich nur mutmaßen kann, was da auf der Bühne vor sich geht.

			»Das heißt, an meiner Stelle würdest du es machen?«, frage ich langsam.

			»Tori, ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, sonst schiebst du es auf mich, wenn es nach hinten losgeht.«

			»Ja, wofür habe ich schließlich einen Bruder?«

			William lacht leise.

			Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue nach oben an die stuckverzierte Decke. Alles in mir sperrt sich beim Gedanken daran, die Liebesgeschichte schreiben zu müssen, für die Eleanor und Sinclair in wenigen Monaten von der ganzen Dunbridge Academy bejubelt werden. Aber die Sache ist die: Bejubelt werden sie so oder so. Es ist meine verdammte Pflicht, dafür zu sorgen, dass das Stück wenigstens keine problematischen Werte vermittelt. Und wenn ich dadurch zufällig auch noch ein winziges bisschen Kontrolle über diese ganze Sache behalten kann, dann wäre das nicht mehr als ein netter Nebeneffekt.

			William beobachtet mich schweigend.

			Ich schließe die Augen.

			»Ich hasse es, dass du immer recht haben musst.«

		

	
		
			RED FLAGS, DIE

			Beziehungsedition

			Die, die du ignorierst, weil du so, so verliebt bist:

			
					Sie sind aus dem Nichts völlig gelangweilt von dir.

					Sie fokussieren sich auf deine Fehler anstatt auf ihre eigenen.

					Sie erwarten, dass du ihre Gedanken lesen kannst.

					Sie werden sauer, wenn dir das nicht gelingt.

					Sie kommentieren andauernd dein Aussehen.

					Sie beschuldigen dich der Emotionen, die sie in dir hervorgerufen haben.

					Sie verurteilen dich oder machen sich über dich, deine Hobbys und Interessen lustig.

					Sie entschuldigen sich nicht, wenn sie einen Fehler gemacht haben.

					Du befürchtest, jeder Streit könnte das Ende bedeuten.

			

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			CHARLES

			»Ich fasse es nicht, Charlie«, sagt Dad zum wiederholten Mal. »Die Hauptrolle, das ist großartig.« Er hebt den Kopf, als Margret aus dem Verkaufsraum in die Backstube kommt. »Hast du schon gehört, Margret? Mein Sohn wird Schauspieler.«

			»Das ganze Dorf hat es gehört, Peter«, meint sie und nickt mir dankend zu, als ich ihr das Blech mit den frischen Scones reiche. »Dir ist klar, dass wir alle natürlich zu der Aufführung kommen?«

			»Bitte nicht.« Ich lache, meine das jedoch sehr ernst. Am liebsten würde ich selbst meinen Eltern verbieten, im Sommer im Publikum zu sitzen. Doch das würde ich nicht übers Herz bringen. Sie waren begeistert, als ich ihnen gestern davon berichtet habe, dass ich die Rolle des Romeos bekommen habe. Dad erzählt seitdem jedem davon, den er kennt.

			»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich wirklich eine Chance habe«, erkläre ich, während ich ein Blech Brötchen in den Ofen schiebe.

			»Sag das nicht«, mahnt Dad sofort. »Du hast keinen Grund, dich kleinzumachen.«

			»Na ja, ich habe keinerlei Schauspielerfahrung.« Ich zucke mit den Schultern.

			»Möglich, aber offensichtlich hat das niemanden gestört.« Dad sieht kurz von seinem Brotteig auf. »Es macht dir wirklich Spaß, nicht wahr?«

			»Mal sehen, die ersten Proben kommen erst noch. Vielleicht schmeißen sie mich dann wieder raus.«

			»Charles«, sagt Dad tadelnd, »etwas mehr Selbstbewusstsein bitte. Hat Tori eigentlich auch eine Rolle bekommen?«

			Ich gebe mir Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Nein, sie hat nicht vorgesprochen.«

			»Nicht? Hatte sie keine Ambitionen?«

			Doch. Aber sie hat jetzt einen toxischen Boyfriend. 

			Natürlich behalte ich das für mich. »Sie wollte nicht.«

			»Schade«, meint Dad. »Geht es ihr gut? Ich habe sie ewig nicht gesehen.«

			»Ja, alles bestens«, sage ich lahm.

			»Vielleicht möchte Tori mal wieder zu uns zum Essen kommen?«

			»Ich kann sie fragen.« Werde ich natürlich nicht. »Sie hängt in letzter Zeit eher mit anderen Leuten ab. Valentine Ward und diesen ganzen arroganten Schnöseln …«

			»Oh.« Dad mustert mich kurz, aber er fragt nicht weiter nach. Durch Mum hat er ausreichend Einblick in die Hierarchien unter den Schülerinnen und Schülern der Dunbridge Academy, und da sich Valentines Mutter regelmäßig im Elternbeirat der Schule aufspielt, ist ihm der Name Ward natürlich ein Begriff. »Charlie, du musst mir hier nicht andauernd helfen, das wollte ich dir noch sagen«, meint er zu meiner Überraschung. »Ich weiß, dass es nicht gerade glamourös ist, dass dein alter Herr nur eine Bäckerei hat.«

			Ich halte mitten in der Bewegung inne. »Was redest du da?«

			»Ich meine nur …«

			»Dass ich mich für unsere Familie schäme? Ich bitte dich, Dad.«

			Er sieht mich an. »Ich weiß, wie Leute in deinem Alter sein können.«

			»Wer deshalb auf mich herabsehen würde, der könnte mir gestohlen bleiben.«

			Der Anflug eines Lächelns tritt auf Dads Lippen. »Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«

			»Ich bin auch stolz auf dich, mein Vater.«

			»Gott, das klingt so alt … Nenn mich nicht so.« Er lacht.

			»Na ja, ist doch die Wahrheit, oder?« Ich grinse.

			»Ich möchte Dad genannt werden, nicht Vater.«

			»Ist notiert.« Ich zögere, und dann spreche ich es einfach aus. »Und du wärst also auch dann noch stolz, wenn ich meine Zeit jetzt mit Schauspielkram verschwende?«

			Dad mustert mich. »Du verschwendest deine Zeit nicht.«

			»Ich werde vermutlich nicht mehr so oft im Laden einspringen können.«

			»Wie gesagt, das musst du auch nicht.«

			Ich nicke stumm.

			»Warum glaubst du, ich wäre nicht stolz auf dich?«, fragt Dad.

			Ich zucke mit den Schultern. »Weil es eigentlich Quatsch ist. Schauspiel, Theaterproben … Es ist keine ehrliche Arbeit, nichts Handfestes.«

			»Charles, du bist zu klug, um das wirklich zu glauben«, bemerkt er trocken. »Wir schicken dich nicht auf diese Schule, damit du später Bäcker wirst.«

			»Und wenn ich Lust darauf hätte?«

			»Du möchtest studieren«, sagt Dad, weil er mich kennt. »Und das ist gut so.«

			Ich schlucke. 

			»Was machen die Unipläne? Immer noch Dramaturgie und Storytelling?«

			»Ich denke schon.«

			»Das ist schön«, erklärt Dad. »Ich bin wirklich gespannt, wo du landest.«

			»Ich auch«, sage ich. Und mit wem. Bis vor wenigen Wochen war ich mir sicher, dass es Dramaturgie in St Andrews sein würde. Mit Henry, Emma und Tori. Aber wer weiß, ob Valentine Ward ihr das inzwischen nicht auch madig gemacht und sie überredet hat, nach Cambridge nachzukommen, wo er garantiert mit Finance starten wird. Nicht weil er es draufhat, sondern weil seine Eltern ihm mit ein paar Scheinen das Hintertürchen öffnen.

			Es ist lächerlich, dass Dad wirklich glaubt, ich könnte mich für ihn und seine Arbeit schämen. Das genaue Gegenteil ist der Fall. Ich würde mich schämen, wenn ich im Leben nur vorankommen würde, weil meine Eltern einflussreich sind. Ich würde mich schämen, wenn ich Valentine Ward wäre, der andere kleinhält, um sich selbst besser zu fühlen, und immer das bekommt, was er will. Die Position des Rugbycaptains, den Abschluss, obwohl seine Leistungen katastrophal sind, Tori, vor allem Tori. Meine beste Freundin, die mir nichts mehr erzählt. Ich wusste bis heute früh beim Morning Assembly nicht einmal, dass sie übers Wochenende mit William bei ihren Eltern war. Früher hätte ich darüber Bescheid gewusst. Ich wäre vielleicht sogar mitgefahren, aber jetzt erinnere ich mich nicht einmal mehr, wann ich sie das letzte Mal zu ihrer Familie in Holloway begleitet habe. Vielleicht war Val mit ihr dort …

			Ich knalle einen Teigklumpen auf den Tisch. Dad hebt kurz den Kopf, sagt aber nichts.

			Und ich sage auch nichts.

			Meine Spezialität.

			VICTORIA

			Seit dem Vorsprechen ist es noch seltsamer zwischen Sinclair und mir. Wir sehen uns im Unterricht und bei den Mahlzeiten im Speisesaal. Bei den Morgenläufen spiele ich mit dem Gedanken, die offizielle Runde mit Emma und Henry zu laufen, anstatt mit Sinclair die Abkürzung zu nehmen, aber dann erinnere ich mich wieder daran, wer ich bin. Garantiert niemand, der wegen eines unnötigen Streits mit seinem besten Freund die große Laufrunde in Kauf nimmt.

			»Was machen wir eigentlich zu Sinclairs Geburtstag?«, fragt Henry mich halblaut, als Ms Kelleher uns eine Weile später zur großen Pause aus dem Klassenraum scheucht. 

			Eine gute Frage, denn mein bester Freund wird volljährig. Es wäre also angebracht, meinen verletzten Stolz runterzuschlucken. Ich schaue zu Sinclair, der ein paar Meter vor uns mit Emma und Gideon den Flur entlangläuft. Bevor ich antworten kann, sehe ich Val, der in einiger Entfernung bei seinen Freunden steht. In den letzten Tagen haben wir uns kaum gesehen. Außerhalb der Unterrichtszeiten klebt er geradezu auf dem Rugbyfeld und im Fitnessraum der Schule. Olive hingegen verbringt so viel Zeit im Schwimmbad, dass ihr bald Schwimmhäute wachsen müssten. Ich weiß nicht, wann ich sie zuletzt mit trockenen Haaren gesehen habe. Auch jetzt ist ihr dunkler Zopf noch nass, als sie um die Ecke biegt. Sie hebt den Kopf, als Henry sie zu uns winkt.

			»Hey, ganz kurz, wegen Sinclairs Geburtstag«, sagt er.

			Olive verlangsamt ihre Schritte nur zögernd. Als ihr Blick mich streift, erkenne ich nicht die gewohnte Abweisung darin, sondern Unsicherheit. 

			»Ja?«

			»Bist du dabei, wenn wir eine Party organisieren?«

			Olive wirkt für einen Moment überrascht. »Das heißt, ihr wollt mich dabeihaben?«

			Henry stutzt. »Natürlich wollen wir das.« Weil ich nicht fähig bin, etwas Ähnliches zu sagen, nicke ich nur, als Olive kurz zu mir sieht. »Er wird achtzehn, wir sind seine Freunde …«

			»Okay, ich … Schreibt mir einfach, wenn ich helfen kann«, meint Olive und schaut an Henry vorbei. »Ich muss kurz zu meinem Vater, sorry.« Sie macht sich auf in Richtung Krankenflügel, wo Dr. Henderson am Vormittag Sprechstunde hat.

			»Immer noch dicke Luft zwischen euch?«, vermutet Henry.

			Ich zucke mit den Schultern. »Scheint so.« Auch wenn Olive gerade weniger abweisend war als erwartet … Aber vielleicht lag das nur an Henrys Anwesenheit.

			»Sie kriegt sich wieder ein«, meint er.

			Ich seufze. »Hast du nicht irgendwelche klugen Streitschlichter-Tipps?«

			»Ich bin Schulsprecher und Vertrauensschüler, kein Streitschlichter«, sagt er.

			»Ist das nicht alles das Gleiche?«

			Henry schüttelt schmunzelnd den Kopf. »Ich glaube, Olive leidet mindestens so sehr unter der Situation wie du.«

			Warum muss er immer ins Schwarze treffen? Ich stoße leise die Luft aus. »Vielleicht liegt es an mir. Offenbar kriege ich es ja hin, Stress mit all meinen Freunden zu haben. Vielleicht bist du der nächste?«

			Henry steigt nicht auf meine Ironie ein. »Mit Sinclair auch?«

			Ich sage nichts.

			»Du meinst wegen Eleanor und dem Theaterstück?«

			»Ich weiß, dass es mich zu einer schlechten besten Freundin macht, mich nicht für ihn zu freuen.«

			»Hey, ich wäre auch nicht begeistert, wenn Emma mit einem anderen Romeo auf der Bühne stehen würde.«

			»Ja, aber du bist mit Emma zusammen.«

			»Eben«, sagt Henry nur. Er scheint sich der Wirkung seiner Worte genauestens bewusst zu sein, denn er spricht einfach weiter, während sich meine Gedanken zu drehen beginnen. »Aber zurück zum Thema. Mitternachtsparty für Sinclair im alten Gewächshaus, damit wir alle zusammen reinfeiern können, oder?«

			Ich versuche mich zu sammeln. »Klingt gut.« Ich nicke. 

			»Oder ist das zu unbesonders?«, überlegt Henry.

			»Woran dachtest du sonst? Willst du das Mahiki mieten?«

			Er lacht. »Ja, und einen Privatjet gleich dazu, der uns nach London bringt.«

			»Ich frage meine Mutter«, meine ich ironisch.

			»Sinclair würde das hassen«, bemerkt Henry.

			Ich nicke. »Würde er.«

			»Und du auch.« Henry schweigt kurz. »Wir sollten etwas organisieren, das ihm wirklich Spaß macht.«

			»Wie wär’s mit einer Filmnacht im alten Gewächshaus? Wir besorgen Leinwand und Beamer, und dann schauen wir seine ganzen furchtbaren Filme.«

			Henrys Augen leuchten auf. »Das klingt gut! Ich kümmere mich darum.«

			»Was klingt gut?«, fragt Emma, die plötzlich vor uns auftaucht. Sinclair ist ebenfalls stehen geblieben und mustert erst Henry, dann mich. 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und bete, dass er nichts gehört hat.

			»Toris Vorschlag, mal wieder einen Spieleabend zu machen«, erklärt Henry, ohne mit der Wimper zu zucken. »Heute Abend bei mir?«

			»Ich habe Bäckereidienst«, sagt Sinclair. »Tut mir leid.«

			»Und davor?«, fragt Henry. 

			»Reitstunden«, murmelt Sinclair.

			»Okay, dann ein andermal.« Henry greift nach Emmas Hand. Sie sind so verliebt, sie sind einfach perfekt zusammen. Und sie gehen davon, und übrig bleiben ich und mein bester Freund, dem ich nichts zu sagen habe. Wir stehen voreinander im Flur unserer Schule, ausweichende Blicke, schlechtes Gewissen, aber keiner kann das zugeben, denn es würde Schwäche bedeuten. 

			Sinclair sieht mich an, einen kurzen Moment lang, direkt ins Gesicht. Er nickt mir zu, er dreht sich um, geht, und ich unternehme nichts dagegen. Stattdessen bleibe ich stehen, als Val mich abfängt, nachdem er und Sinclair sich ein kurzes Blickduell geliefert haben.

			»Hey«, sagt er, und mein Herz rutscht mir bereits in die Hose, als mir auffällt, wie frostig er klingt. »Du lebst also noch?«

			Erst stutze ich, dann fällt mir siedend heiß ein, dass ich mich am Wochenende überhaupt nicht mehr bei Val gemeldet habe. »Oh Mann, tut mir leid«, sage ich sofort. »Ich wollte dir schreiben. Ich war am Wochenende zu Hause und hab …«

			»Zu Hause?«, unterbricht mich Val. Sein Gesicht ist eine glatte Maske. »Interessant, dass Neil dich dann gestern Vormittag noch mit dieser Emma in Ebrington gesehen hat.«

			Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu schließen. »William und ich sind Samstagabend zurückgekommen«, erkläre ich.

			»Aha.«

			»Was, aha?« Heiße Wut steigt plötzlich in mir auf, aber ich bemühe mich trotzdem, meine Stimme zu dämpfen. Während der großen Pause sind die Flure voller Schülerinnern und Schüler, und die Wände haben Ohren. Und ich kann gut darauf verzichten, bald das Gesprächsthema Nummer eins an der Dunbridge Academy zu sein. »Val, bitte«, flehe ich leise, als mein Ärger geradezu an seiner steinernen Miene abzuprallen scheint. »Ich hatte selbst fast vergessen, dass wir nach Hause fahren, sonst hätte ich dir davon erzählt. Tut mir leid, dass ich dir nicht mehr geschrieben habe, aber ich war bei meiner Familie nicht so viel am Handy.«

			»Oft genug aber, um zwei TikToks hochzuladen?«

			Ich schlucke. »Die waren vorproduziert.«

			Er rollt tatsächlich mit den Augen. »Verarschen kann ich mich allein, Tori.«

			»Val.« Ich greife nach seinem Arm und spüre seine Muskeln hart unter meinen Fingern. »Es tut mir wirklich leid, aber …«

			»Nein, komm … lass gut sein. Ich habe keine Nerven, mich mit dir zu streiten.«

			Ich öffne den Mund, doch dann verliere ich den Mut, etwas zu sagen. Denn leider weiß ich, egal, was ich nun von mir gebe, Val wird es gegen mich verwenden.

			»Hattest du denn ein schönes Wochenende?«, frage ich schließlich.

			Val stöhnt auf, zuckt dann aber mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich hab ständig daran gedacht, dass du bei ihm sein könntest …« 

			»Bei Sinclair?«, frage ich ungläubig. »Wieso sollte ich bei ihm gewesen sein?«

			»Ich weiß nicht, wieso ist sein Name der erste, der dir einfällt?«

			Scheiße, das war also eine Falle. »Val, ich war bei meinen Eltern«, wiederhole ich. »Sinclair habe ich das ganze Wochenende nicht gesehen.«

			Er mustert mich so lange, dass ich kurz davor bin, mich weiter zu rechtfertigen, dann seufzt er. »Gut, ich meine … du bist der einzige Mensch, der weiß, ob du gerade die Wahrheit sagst, ich kann’s nicht überprüfen. Aber vergessen wir das jetzt.« Er schiebt mich etwas zur Seite. In eine der Nischen des Schulflures. »Freitagabend im Verlies?«, fragt er völlig aus dem Zusammenhang gerissen.

			Ich zögere und spüre, wie die Stimmung sofort wieder kippt. »Ich hab schon was vor.«

			»Dann sag es ab.«

			Als ich nicht antworte, stößt er genervt die Luft aus. »Okay, und am Samstag?«

			Ich nicke rasch. »Besser.«

			»Was hast du vor?«, fragt er.

			Oh, bitte. Das willst du nicht wissen …

			Ich seufze. Einen Moment lang ziehe ich ernsthaft in Betracht zu lügen, aber an dieser Schule wird zu viel geredet, als dass Val nicht über kurz oder lang davon Wind bekommen würde. Und was dann passieren würde, will ich mir lieber gar nicht erst vorstellen.

			»Ich gehe zum Treffen der Drehbuch-AG.«

			Val lacht. Er lacht tatsächlich. Meine heiße Wut kommt zurück.

			»Wow, okay, du meinst das ernst, oder?« Er verstummt, als ich etwas von ihm abrücke. »Warum? Braucht Sinclair Hilfe bei seinem Text für Eleanor? Keine Sorge, sie lässt sich in der Regel nicht allzu lange bitten.«

			Genug ist genug. 

			»Dein Ernst gerade?«, entfährt es mir.

			Val lacht, als hätte er einen richtig guten Witz gemacht. 

			»So was kannst du nicht sagen, Val.«

			»Wieso, stimmt doch.«

			»Sorry, aber hörst du dir eigentlich selber zu?«, murmele ich und will mich wegdrehen, doch Val bekommt mein Handgelenk zu fassen.

			»Hey, es war ein Scherz, okay?« 

			»Kein besonders lustiger.«

			»Gott, komm schon … Was darf man überhaupt noch sagen?«

			»Nicht so was.«

			»Tori, sie ist meine Ex.«

			»Ja, und es sagt mehr über dich aus als über sie, dass du nun so über sie redest.«

			Er bedenkt mich mit einem scharfen Blick.

			»Glaubst du wirklich, das gibt mir nicht zu denken?«, frage ich.

			»Warum sollte dir das zu denken geben?«

			»Weil die Möglichkeit besteht, dass du so was irgendwann auch über mich rumerzählst.«

			Er lacht auf. »Tori, ich bitte dich. Du bist anders als die anderen.« Er drückt mich leicht gegen die Wand. 

			»Val, es ist kein Kompliment, einer Frau so etwas zu sagen.«

			Er stöhnt auf. »Junge, weißt du, wie schwierig es ist, dir überhaupt ein Kompliment zu machen? Das ist problematisch, dies darf man nicht sagen … Am besten sage ich überhaupt nichts mehr, aber das passt dir dann ja auch nicht.«

			Ich öffne den Mund, bin jedoch zu perplex, um etwas zu erwidern.

			»Manchmal frage ich mich, ob du alles, was ich von mir gebe, falsch verstehen willst.« 

			»Wenn du über deine Ex-Freundin herziehst und ich dich bitte, das nicht zu tun?«

			»Gott, das kam wieder völlig falsch bei dir an.« Er beugt sich vor.

			»Val, hör auf«, sage ich, als er versucht, mich zu küssen.

			»Du bist schlecht gelaunt, hab’s verstanden.« Er weicht zurück. »Die Drehbuch-AG wird garantiert helfen. Super Gespräch übrigens.« Der Spott in seiner Stimme bohrt sich auf direktem Weg in meine Brust, während er auf diese läppische Art in meine Richtung salutiert und im Gedränge des Flurs verschwindet.

			Ich muss mich zwingen, dreimal tief durchzuatmen, bevor ich mich ebenfalls auf den Weg zu meinem Unterrichtsraum mache. Es ist Englisch bei Mr Acevedo, der gemeinsam mit Ms Ventura die Leistungskurse übernommen hat, seit Mr Ward die Schule verlassen hat.

			Die Stunde vergeht quälend langsam. Meine Gedanken kreisen um das Gespräch mit Val, und mit jeder Minute verwandelt sich mein Ärger darüber in ein nagendes schlechtes Gewissen. Was, wenn Val recht hat und ich zu empfindlich reagiere? Aber es war wirklich nicht okay, was er gesagt hat. 

			Obwohl Mr Acevedo den Unterricht deutlich interaktiver gestaltet als Mr Ward, fällt es mir schwer, mich auf unsere aktuelle Lektüre zu konzentrieren. Ich bin mir sicher, dass er es bemerkt hat und mich darauf ansprechen will, als er mich nach der Stunde zurückhält.

			»Ich will dich gar nicht um deine wohlverdiente Pause bringen, Victoria, aber ich habe einen kleinen Überfall auf dich vor«, beginnt Mr Acevedo, sobald die anderen im Flur verschwunden sind. Er tritt hinter seinem Pult hervor. »Es hat mich gewundert, dass du für keine der Rollen vorgesprochen hast.«

			Oh nein …

			Ich schlucke. »Ich habe mich irgendwie nicht danach gefühlt«, druckse ich herum.

			»Schade«, bemerkt er. »Aber das ist deine Entscheidung. Nun, was ich fragen wollte: Könntest du dir vorstellen, stattdessen meine Regieassistentin zu werden? Ich suche noch nach einer zuverlässigen Hilfe.«

			Regieassistentin? Ich?

			Meine Lippen sind wie gelähmt, doch Mr Acevedo spricht bereits weiter.

			»Du wärst bei allen Proben und der Aufführung anwesend und würdest mit mir darauf achten, dass alles rundläuft. Das ist natürlich sehr aufwendig, weshalb du ebenso wie alle Schauspielerinnen und Schauspieler eine Bescheinigung für dein freiwilliges Engagement bekommen würdest. Macht sich nicht schlecht in der Unibewerbung.«

			Mr Acevedo lächelt, und ich bin mir sicher, dass er weiß, wie gern ich zusagen würde. Weil ich meine Chance, selbst auf der Bühne zu stehen, vertan habe, und so zumindest in die Nähe davon käme, Theaterluft zu schnuppern. Und ich würde Erfahrungen sammeln, die mir für unser Stück nächstes Jahr garantiert nutzen könnten. 

			Aber ich zögere. »Florence Swindells hat mich gefragt, ob ich bei der Drehbuch-AG mitmachen möchte, jetzt, wo Sin-, … jetzt, wo Charles den Romeo spielt.«

			»Ach, das trifft sich ja ganz vorzüglich! Du wärst die Schnittstelle zwischen Skript und dem Cast.« Mr Acevedo sieht erstaunlich erfreut aus. »Aber selbstverständlich wäre es eine Menge Arbeit … Das kannst nur du entscheiden.«

			»Also denken Sie nicht, dass es zu Schwierigkeiten führen könnte, wenn ich beides mache?«

			Er schüttelt den Kopf. »Im Gegenteil. Du hättest den Überblick und könntest Probleme direkt angehen. Ich überlege tatsächlich, die Drehbuch-AG und die Besetzung der Hauptrollen diesmal enger zusammenarbeiten zu lassen. Bei den Proben wird sonst wieder viel Text umgeworfen, und wir können uns dieses Jahr keine weiteren Verzögerungen leisten, wenn wir das bis zum Sommer schaffen wollen.«

			Ich zögere. »Hört sich sinnvoll an.«

			»Überleg es dir doch«, sagt Mr Acevedo. »Ich berufe für morgen Abend ein Treffen mit der Skriptgruppe und den Schauspielern ein. Du kannst gerne dazukommen.«

			»Das werde ich«, sage ich entschieden. Vielleicht habe ich das nicht gründlich durchdacht, aber es ist mir egal. Ich weiß nur, dass es eine Möglichkeit wäre, in Sinclairs Nähe zu sein, also muss ich sie nutzen. »Ich würde den Job gerne übernehmen. Also, wenn Sie es mir wirklich zutrauen.«

			Mr Acevedo mustert mich mit diesem Lächeln. »Das tue ich, Victoria.«

			CHARLES

			Mir war schon klar, was auf mich zukommen würde, als Henry am Abend vor meinem achtzehnten Geburtstag plötzlich in meinem Zimmer aufgeschlagen ist und meinte, ich müsste mir schnell was anziehen. Wir waren kurz nach der Flügelzeit am alten Gewächshaus, das in völliger Dunkelheit vor uns lag – zumindest bis wir es betreten haben und ich sehen konnte, was die anderen vorbereitet hatten. Aus dem Glashaus ist plötzlich ein kleines Kino geworden, in dem wir auf einer Leinwand einen Sherlock–Holmes-Film angeschaut und später gefeiert haben.

			Sie sind alle da: Henry, Gideon, Grace, Omar, Emma, Olive, Toris Bruder William sowie Kit, den er seit einer Weile datet, ein paar andere Leute aus unserer Stufe und der zehnten Klasse. Und ja, auch Tori, und alles, woran ich denken kann, während wir auf Decken am Boden sitzen und diesen Film schauen, ist die Horrorfilmnacht damals in der Siebten. Ich weiß nicht, ob sie auch daran denkt. Ob sie sich überhaupt noch daran erinnert. Und ob sie weiß, dass sie mein erster und seitdem auch letzter Kuss ist. Auch jetzt noch, mit achtzehn, und irgendwie beschäftigt mich dieser Fakt mehr, als mir lieb ist. Ich möchte mir einreden, dass Alter nur eine Zahl ist und ich meine Erfahrungen nicht an denen der anderen messen sollte, aber egal wohin ich blicke, überall sind meine Freunde, die hinkriegen, was ich nicht hinkriege. Henry, der einen Arm um Emma gelegt hat und nicht aufhören kann, sie anzusehen. Gideon, der immer wieder sekundenlang abwesend in Grace’ Richtung starrt, William und Kit, die so vertraut miteinander wirken. Und dann bin da ich. Achtzehn, Jungfrau, quasi ungeküsst, verliebt in meine beste Freundin, die mit dem größten Arsch der Schule zusammen ist und nicht mehr mit mir spricht, weil ich immer alles versauen muss. 

			Toris kupferrote Haare sind heute sehr wellig, sie fallen ihr wie ein glänzender Wasserfall über die Schultern. Ich möchte sie berühren. Ihre Haare, ihre Schultern, ihre Lippen, die sie nervös zwischen die Zähne zieht, wann immer sie in meine Richtung schaut. Als sie schließlich auf mich zukommt und ein rechteckiges Päckchen hinter dem Rücken hervorholt, weiß ich bereits, was nun kommt. Ich weiß es, aber bis gerade eben war ich mir nicht sicher, ob dieser Geburtstag der erste sein würde, an dem so viel zwischen uns steht, dass Tori mit ihrer Tradition bricht. Und die besagt, dass sie mir jedes Jahr einen Roman schenkt, der sie beim Lesen an mich erinnert hat. Es ist nicht nur ein Roman. Es ist ein Roman mit all ihren handgeschriebenen Anmerkungen, eingeklebten Post-its und Markierungen. Ich glaube, man unterschätzt leicht, wie viel Zeit es kostet, alle Notizen aus ihrer eigenen zerfledderten Ausgabe in die frische für mich zu übertragen. Zwischen den Seiten stecken Zettel mit Spotify Codes und Lyrics von Songs, die zu den Textstellen passen, außerdem ausgedruckte Pinterest-Fotos für die Atmosphäre und andere Notizen, die sie für wichtig erachtet. Am Ende ist es ein kleines Kunstwerk. Ein Lesetagebuch, von ihr, nur für mich. Ein paar Hundert Seiten in Toris Kopf sein, ihre schlagfertigen Kommentare, Interpretationen und trockenen Scherze lesen, die manchmal etwas schwer zu entziffern sind, wenn sie viel auf einmal zu sagen hatte. Wenn ich in diesen Büchern blättere, fühle ich mich ihr so nahe, als läge sie direkt neben mir. Es ist vielleicht das Schönste, was jemals jemand für mich gemacht hat. Weil es persönlich ist und Tori immer ins Schwarze trifft. 

			Ich begutachte das Buch. Diesmal ist es der Auftakt einer neuen Reihe ihrer Lieblingsautorin Hope MacKenzie. Tori vergöttert sie, ich weiß also um die Bedeutung des Geschenks. Ich blättere durch die ersten Seiten und bleibe an einem der Klebezettel hängen.

			Happy Birthday, mein sehr erwachsener bester Freund – und sorry für das, was ich gesagt habe.

			Ich schaue auf.

			»Wirklich sorry«, flüstert Tori und beißt sich leicht auf die Unterlippe. »Ich würde es zurücknehmen, wenn ich könnte.«

			Ich auch, ich auch, Tori … 

			»Sag was«, fleht sie leise.

			Ich klappe das Buch zu. »Danke.« Ich muss mich räuspern. »Und es tut mir auch leid.«

			»Ich freue mich für dich«, bringt sie hervor. »Dass du die Rolle bekommen hast. Du hast es verdient.«

			»Du hättest es auch verdient«, sage ich, spreche aber nicht weiter, als Tori die Augen schließt. Ich will nicht wieder streiten. Also mache ich einen schnellen Schritt auf sie zu. 

			Tori wirkt etwas überrumpelt, als ich sie umarme, aber nach ein paar Sekunden schlingt sie ebenfalls die Arme um mich. 

			Sie riecht immer noch nach Pfirsich, und einen Moment lang ist alles so wie vor ein paar Jahren. Wenn ich die Augen schließe, ist sie nicht mit Valentine Ward zusammen. Dann bin ich derjenige, der sie küsst und neben ihr einschläft.

			Toris Wange streift mein Gesicht, als wir uns voneinander lösen. Sie verharrt vor mir, ihr Blick huscht von meinen Augen zu meinem Mund und wieder zurück, ihre Finger gleiten über meine Brust, langsam, sie nimmt sie nicht weg. Und Gott, weiß sie, was sie da gerade tut? Es ist mehr als eine beiläufige Berührung, es ist sanft und bedächtig, und es macht etwas mit mir. Ein Schauer durchläuft meinen Körper, Tori sieht mich an, und ihre Lippen teilen sich leicht. Ich will sie küssen. Fuck, ich will es wirklich. Die Geräusche treten in den Hintergrund, zumindest so lange, bis ich Gideon höre, der mir etwas zuruft. 

			Tori weicht zurück und schiebt die Hände in die Taschen ihres Hoodies. Sie tritt an mir vorbei, ich folge ihr zu den anderen. Es scheint gerade um die Uniformpflicht zu gehen, und Tori steigt sofort in die Diskussion ein, wie immer, wenn wieder zur Sprache kommt, dass es eigentlich sexistisch ist, dass die Mädchen montags statt Hosen Röcke tragen müssen. Henrys Schwester Maeve hat damals damit angefangen, seitdem kocht das Thema immer wieder hoch. Unter den Schülerinnen und Schülern scheint es zwei Lager zu geben: diejenigen, denen das eigentlich egal ist, weil es eben schon immer so war, und diejenigen, die dringend etwas daran ändern wollen.

			»Natürlich ist es nur ein Tag in der Woche, aber es geht ums Prinzip«, meint Tori. 

			»Welches Prinzip?«, fragt irgendwer. Ich habe es nicht ganz mitbekommen, weil es wirklich sehr schwer ist, nicht die ganze Zeit Tori anzusehen. 

			»Dass jeder das tragen kann, was sie oder er möchte«, sagt sie knapp.

			»Sollen die Jungs Röcke tragen, oder was?«

			»Kaum zu glauben, aber das soll es tatsächlich geben.« Tori und ich drehen uns gleichzeitig zu Olive, die bisher schweigend auf einem der Sessel saß und sich nicht an der Diskussion beteiligt hat. Für einen Moment sehen Tori und sie sich an, dann bricht Olive den Blickkontakt ab.

			»Also ich würde richtig gerne mal die Uniform mit Rock tragen«, meint William. Sein Freund Kit wirft ihm einen kurzen Blick zu und lächelt. 

			»Habt ihr Rektorin Sinclair schon mal gefragt, wie sie dazu steht?«, will Emma wissen.

			»Es ist schwierig«, sagt Henry, bevor er, Olive und Tori abwechselnd davon berichten, welche Gespräche wir in den letzten Jahren bereits zu dieser Sache geführt haben. Als Henrys Schwester Maeve noch im Internat war und die Diskussion angestoßen hat, haben sich erstaunlich viele Schülerinnen und Schüler gefunden, die eine Änderung des Dresscodes gut finden würden. Irgendwie hat es sich anschließend wieder verlaufen, aber mein Gefühl sagt mir, dass es allmählich an der Zeit ist, noch einmal darüber zu sprechen.

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			CHARLES

			Wir saßen noch lange zusammen im alten Gewächshaus und haben bis in die frühen Morgenstunden geredet. Der harte Kern, bestehend aus Tori, Emma, Henry – und normalerweise auch Olive, doch sie hat sich mit den anderen bereits früher zurück in ihren Flügel verabschiedet. Ich war kurz davor, Tori zu fragen, ob sie bei mir schlafen möchte, als Emma später wie selbstverständlich mit Henry in sein Zimmer gegangen ist, doch das wäre wohl zu viel des Guten gewesen. Also habe ich meine beste Freundin auf dem Flur zum Westflügel umarmt, ihr eine gute Nacht gewünscht und in meinem leeren, kalten Bett so lange in dem Buch mit ihren Anmerkungen geblättert, bis ich wohl irgendwann eingeschlafen bin.

			Am nächsten Tag bekomme ich zum Frühstück einen Geburtstagskuchen im Speisesaal und werde von allen Seiten mit Glückwünschen überschüttet. Auch Mum schließt mich fest in die Arme, als wir uns auf den Fluren über den Weg laufen. Heute Abend wollen Dad und sie mit mir essen gehen, am Sonntag werden meine Großeltern zum Kaffee vorbeikommen. Obwohl ich mich sehr darauf freue, spüre ich den fehlenden Schlaf deutlich, als ich mich nach dem Mittagessen zum Stalldienst auf den Weg zu den Reitanlagen mache. Zwar bin ich heute für keine offizielle Reitstunde eingeplant, habe mir aber vorgenommen, Jubilee zu bewegen. Die Trakehnerstute ist keines der Schulpferde, aber Kendra aus der Neunten, ihre Besitzerin, interessiert sich in letzter Zeit weniger für ihr Pferd als fürs Ausgehen mit ihren Freundinnen, sodass ihre Eltern mit Ms Smith, unserer Reitlehrerin, vereinbart haben, dass ich mich ebenfalls um Jubilee kümmere. Es ist erstaunlich leicht zu vergessen, dass sie nicht mir gehört, seit ich so oft mit ihr trainiere.

			Ich habe häufig erlebt, dass Pferde und ihre Besitzer nicht besonders gut miteinander klarkommen, doch zwischen Kendra und Jubilee existiert überhaupt keine Verbindung. Sie scheinen gleichermaßen große Angst voreinander zu haben, was schon häufiger zu brenzligen Situationen geführt hat. Dabei ist Jubi ein großartiges Pferd, wenn man weiß, wie man mit ihr umgehen muss.

			Ich habe den Stall kaum betreten, als ich von anderen Schülerinnen und Schülern aufgehalten werde, die mir zum Geburtstag gratulieren. Ich bleibe kurz bei ihnen stehen, bevor sich jeder seinen Stalldienstaufgaben widmet. Die Atemluft steigt in kleinen Wölkchen vor mir auf, während ich durch den kalten Gang zu Jubilees Paddock gehe. Heute wollte ich etwas Bodenarbeit mit ihr machen und anschließend springen. Das war zumindest mein Plan, doch als ich mich ihrer Box nähere, sehe ich Kendra, die gerade versucht, die Stute nach draußen zu führen – allerdings ohne Erfolg. Ich gebe mir Mühe, meine Schritte nicht zu beschleunigen, denn Jubilee wirkt auch so schon angespannt genug. Ihre Ohren sind zurückgelegt, in ihren Augen steht das Misstrauen. Sie bewegt sich keinen Meter vorwärts.

			»Hey«, mache ich ruhig, aber deutlich auf mich aufmerksam, als ich mich ihnen nähere. Kendra zuckt trotzdem zusammen und fährt zu mir herum. »Alles klar bei euch?«

			»Sie will schon wieder nicht«, bringt Kendra hervor. Sie wirkt so frustriert, dass ich Mitleid bekomme. »Kannst du einfach …?«

			Sie hält mir den Strick hin, und weil Jubilee bereits so unendlich gestresst aussieht, tue ich ihr den Gefallen. Kendra weicht sofort an den Rand der Box zurück, während ich Jubilee erst ein paar beruhigende Worte zumurmele und sie schließlich auf den Gang führe. Sie wird in meiner Anwesenheit fast sofort ruhiger, was bei Kendra, die mir gefolgt ist, erst recht für einen mittelschweren Nervenzusammenbruch zu sorgen scheint. 

			»Sie hasst mich«, flüstert sie, als ich ihr einen kurzen Blick zuwerfe.

			»Sie hasst dich garantiert nicht«, widerspreche ich sofort.

			Kendra lacht leise auf. »Schau’s dir doch an. Sie ist ein komplett anderes Pferd, sobald du in der Nähe bist. Ich habe wirklich keine Lust mehr auf den Mist mit ihr.«

			Ich greife zu Jubilees Putzkiste, die Kendra bereits hergebracht hat, und werfe ihr einen Striegel zu. 

			»Ohne dir zu nahe treten zu wollen«, sage ich, während ich ebenfalls damit beginne, Jubilees hellbraunes Fell zu bürsten, »macht dir das alles hier überhaupt Spaß? Die Arbeit mit den Pferden, die Reitstunden?«

			Kendra schweigt einen Moment lang, dann schluckt sie und zuckt mit den Schultern. »Ich wünschte, es wäre so, aber … ich fürchte, es macht mir keinen Spaß, nein.«

			»Und warum tust du es dann?«

			»Weil meine Eltern es wollen«, bringt Kendra hervor. »Sie haben Jubilee gekauft, weil ich sie damals unbedingt wollte. Aber vielleicht hat mir nur die Idee gefallen, ein eigenes Pferd zu haben. Mit ihr auf Turnieren zu starten, ich wollte das alles, aber … es ist vielleicht doch nicht wirklich mein Ding.«

			»Hast du ihnen das schon mal gesagt?«, frage ich.

			Kendra nickt. »Ja, aber sie meinten, ich wollte sie, jetzt soll ich mich auch anständig um sie kümmern.«

			»Hm.« Ich nicke leicht.

			»Sie können sie nicht einfach wieder zurückgeben.«

			»Das stimmt natürlich«, sage ich langsam und schaue nach draußen, wo die Pferde, die heute nicht für die Reitstunden bei Ms Smith gebraucht werden, auf der Koppel grasen. 

			»Vielleicht wäre es möglich, dass die Schule sie nimmt«, sage ich schließlich.

			Kendra schaut auf. »Meinst du?«

			»Du könntest es deinen Eltern mal vorschlagen.«

			»Würdest du mit deiner Mutter sprechen?«, fragt Kendra. »Ich meine, du kommst super mit Jubilee zurecht. Dann wüsste ich wenigstens, dass sie jemanden hat, dem sie wirklich etwas bedeutet.«

			Ich nicke, denn auch ich fände das deutlich besser als die Vorstellung, Kendras Eltern könnten Jubilee komplett weggeben. Ich bewege sie seit über anderthalb Jahren, und zwischenzeitlich war es erschreckend leicht zu vergessen, dass sie eigentlich gar nicht mein Pferd ist. Das wäre sie zwar genauso wenig, wenn sie der Schule gehören würde, aber immerhin wüsste ich, dass sie nicht plötzlich weg sein würde. Ich muss dringend mit Mum darüber sprechen.

			»Wir finden eine Lösung«, versichere ich Kendra, bevor ich sie in die Sattelkammer schicke. Meine Hände sind schmutzig, mein Kopf ruhiger, wenn ich hier bin. Obwohl ich es nicht müsste, begleite ich Kendra und Jubilee in die Reithalle. Heute sind nur wenige andere Schüler hier, sodass ich mit nach unten komme, um Kendra Tipps zu geben und Hindernisse auf- und abzubauen. Sie gibt sich wirklich Mühe, doch nach einer halben Stunde, die sich nach Kampf anfühlt und Kendra wieder den Tränen nahebringt, lasse ich sie absteigen und verspreche, mich um Jubilee zu kümmern. Kendra wirkt gleichermaßen schuldbewusst und erleichtert, als sie die Reithalle verlässt. Meine Füße sind Eisklötze, aber Jubilee ist nach der kurzen Einheit mit Kendra so gestresst und schweißüberströmt, dass ich nicht darauf verzichten will, sie zumindest noch ein paar Minuten trockenzureiten. 

			Meine Finger fühlen sich trotz der dünnen Handschuhe, die ich trage, halb erfroren an, als ich aufsitze und die Zügel ordne. Am liebsten würde ich noch ein bisschen mit ihr springen, aber Jubilee wirkt fix und fertig, obwohl sie unter Kendras Kommando über kein einziges der Hindernisse gegangen ist. Es ist offensichtlich, dass jegliches Vertrauen zwischen den beiden fehlt, denn Jubi ist ein erstklassiges Springpferd. Wenn Mum sie wirklich für die Schule bekäme, könnte ich im Sommer vielleicht sogar mit ihr auf Turnieren starten …

			Ich erlaube meinen Gedanken, kurz abzuschweifen, dann schaue ich zur Bande.

			Tori hat beide Arme daraufgestützt und sieht uns zu. Wie lange ist sie schon hier? Es hat sich irgendwann zwischen uns eingebürgert, dass Tori nach ihrem Gemeinschaftsdienst bei Mr Carpenter und Mr Ringling im Garten des Internats zu mir in den Stall kommt. Oft sind sie eine Weile früher fertig als ich. 

			Der Bereich für Zuschauer ist etwas erhöht, sodass ich auf dem Pferd ungefähr auf ihrer Höhe bin, als wir näher kommen.

			»Hi«, murmelt sie. Tori sieht ziemlich durchgefroren aus, ihre Wangen sind leicht gerötet. Ich deute mit einem Kopfnicken zur Tür, die auf die Bahn führt. Während Tori meiner Aufforderung folgt, schwinge ich ein Bein über den Sattel. Wie immer, wenn meine Füße so kalt sind, schießt ein stechender Schmerz in meine Beine, als ich auf dem Boden aufkomme. Tori kommt näher und hebt die Hand, um Jubilee zu begrüßen. 

			»Hi, kleine Queen«, murmelt sie, während ich meinen Helm abnehme und ihn ihr reiche. Es ist ein Ritual, an dessen Beginn ich mich nicht mehr erinnern kann. Es muss während dieser Zeit gewesen sein, in der Tori und ich vierundzwanzig Stunden am Tag zusammenhingen und ich ihr Reitstunden gegeben habe. Das Pferdemädchen-Gen scheint sie nicht wirklich in sich zu haben, doch es ist bei uns zur Gewohnheit geworden, dass sie nach der Stunde noch für ein paar Cool-down-Runden in den Sattel steigt. Jubilee wirkt mittlerweile wieder entspannt genug, um es mich auch heute riskieren zu lassen.

			Ich werfe einen prüfenden Blick auf Toris Outfit und befinde ihre Leggins und die Turnschuhe für ausreichend geeignet. Jubilee ist ein ordentliches Stück größer als Tori, also helfe ich ihr mit einer Räuberleiter beim Aufsteigen. Womöglich macht es mich ein bisschen stolz, wie geschmeidig sich Tori in den Sattel schwingt.

			Ich greife an Jubilees Trense und setze mich mit meinen schmerzenden Füßen in Bewegung. 

			»Warum bist du noch nicht zu Hause?« Tori sieht mich an, als ich ihr einen überraschten Blick über die Schulter zuwerfe. »Es ist dein Geburtstag.«

			»Stalldienst«, erkläre ich, als wüsste sie das nicht. »Aber ich gehe später rüber.«

			»Was macht ihr Schönes?«

			»Mum und Dad wollten mit mir essen gehen.«

			»Du bist angespannt«, sagt Tori unvermittelt. 

			Jetzt bin ich das wirklich. Und wenn ich an letzte Nacht und ihre Hände auf meiner Brust denke, wird es nicht gerade besser. Ihr Blick wandert über mich. Von der Jacke, die ich trage, über meine eng anliegende Reithose, und es macht etwas mit mir, wenn sie mich so anschaut.

			»Ich bin nur müde«, behaupte ich. Es stimmt sogar. »Ich habe letzte Nacht noch mit deinem Buch angefangen.«

			»Wirklich?« Toris Miene hellt sich auf, fast so, als überraschte es sie, dass ich es mir wirklich angesehen habe.

			»Natürlich«, gebe ich zurück und klinge etwas beleidigt. Ich bin nicht Val, möchte ich hinzufügen, aber ich verbiete es mir. Genauso wie den Ärger, der wieder in mir aufkeimen will. Jubi ist ein sensibles Pferd und wenn Tori auf ihrem Rücken sitzt, will ich erst recht nichts riskieren. Sie ist nicht so sattelfest wie ich.

			»Ich bin froh, dass es dir gefällt«, meint Tori. 

			Mir gefällt alles, was du machst. 

			»Und wegen neulich noch mal«, sage ich stattdessen. »Ich wollte dich nach dem Vorsprechen nicht so ankacken.«

			»Ich weiß. Sinclair. Und vielleicht hattest du auch ein kleines bisschen recht. Wenn Val nicht da gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht getraut.«

			»Du könntest immer noch Mr Acevedo fragen«, beginne ich, aber Tori schüttelt bereits den Kopf.

			»Er hat schon mit mir gesprochen und mich gefragt, ob ich Regieassistentin sein möchte.«

			»Oh.« Ich schlucke. »Und … möchtest du?«

			»Ich denke schon. Er meinte, ich kann zur nächsten Probe einfach dazukommen, dann besprechen wir alles.«

			»Es wäre bestimmt cool«, sage ich. »Wir würden wieder mehr Zeit zusammen verbringen.«

			Ich habe vergessen, wie warm mir wird, wenn Tori lächelt. »Das würden wir.«

			»Und mit Eleanor … Ich will wirklich nichts von ihr, okay?«

			»Sinclair, es ist schon in Ordnung. Beste Freunde unterstützen sich doch bei allem.«

			Und ja, was bleibt mir auch anderes übrig, als zu nicken?

			VICTORIA

			Die Stimmung zwischen Sinclair und mir ist besser, seit ich mich bei ihm auf seinem Geburtstag entschuldigt habe. Man mag es kaum glauben, aber offensichtlich löst es tatsächlich Probleme, wenn man einfach miteinander spricht. Ein gewisses Maß an Spannung herrscht trotzdem zwischen uns, als ich Freitagabend zum gemeinschaftlichen Treffen der Drehbuch-AG und des Drama-Clubs gehe. 

			Florence hat mir den bisherigen Stand des Skripts geschickt, und ich habe bis in die Morgenstunden darin gelesen. Und ich verstehe nun, warum die anderen unzufrieden sind. Die Sprache ist altertümlich, die Dialoge kommen mir unnatürlich vor. Vermutlich ist Mr Acevedos Idee, die Besetzung und die Drehbuch-AG gemeinsam am Text arbeiten zu lassen, wirklich nicht schlecht.

			Florence, Amara, Ho-Wing und Quentin wirken trotzdem eher wenig begeistert, als er sie darüber in Kenntnis setzt. Sich zu beschweren trauen sie sich allerdings auch nicht, denn Mr Acevedos Argumente ergeben Sinn, und die Zeit läuft uns davon. Er stellt mich in der Runde als die diesjährige Regieassistentin vor und lässt uns schließlich mit der Sichtung der bisherigen Textstellen weitermachen.

			Sinclair, Eleanor und die anderen Schauspielerinnen und Schauspieler haben ebenfalls das Skript auf ihren iPads geöffnet. Charles hat es sich im Schneidersitz auf der Bühne bequem gemacht, und ich bilde mir ein, dass er verhältnismäßig oft in meine Richtung schaut. Seit seinem Geburtstag kann ich irgendwie nicht mehr klar denken. Da war etwas zwischen uns, auch wenn ich es nicht genau benennen kann. Aber ich bilde es mir nicht nur ein, garantiert nicht.

			Ich blättere auf die nächste Seite, als Florence im Skript fortfährt, und zwinge mich, meine Konzentration wieder auf den Text zu lenken.

			Romeo: Sie ist anders als die anderen. Nie sah ich wahre Schönheit bis zu dieser Nacht.

			Vals Stimme in meinem Kopf und dieses ungute Gefühl in meiner Magengegend. Es ist kein Kompliment, wenn andere im gleichen Atemzug abgewertet werden, ist das wirklich so schwer zu verstehen? Und warum ist es überhaupt so erstrebenswert, anders zu sein?

			»Alle einverstanden?«, fragt Florence, während sie weiterblättert. Die anderen nicken mit gesenkten Köpfen. Sie schauen erst auf, als ich das Wort ergreife.

			»Findet ihr das nicht irgendwie doof ausgedrückt?«

			Florence hält inne. »Was meinst du, Tori?«

			»Na ja, die Stelle hier von Romeo. Sie ist anders als die anderen.«

			»Was soll damit sein?«, fragt Quentin sofort.

			»Es ist schwierig. Warum kann Romeo ihr kein Kompliment machen, ohne dabei andere Frauen abzuwerten? Mal ganz abgesehen davon, dass er ihr Aussehen kommentieren muss …«

			Quentin mustert mich. »Es ist Shakespeare. Was hast du erwartet?«

			»Dass wir eine moderne Fassung schreiben«, sage ich knapp. Es ist mir egal, dass er und die anderen genervt aussehen. In dieser Sache bin ich mehr als bereit zu diskutieren. Insbesondere, wenn es sich so leicht ändern lässt.

			»Was meint ihr?« Florence schaut sich um.

			Amara, Sinclair, Eleanor und einige andere nicken zwar, aber Quentin und Terrence zucken nur mit den Schultern. 

			Florence dreht sich zu Mr Acevedo. »Wie sehen Sie das denn?«

			Er hebt abwehrend die Hände. »Euer Stück.« Doch der Blick, den er mir anschließend zuwirft, macht deutlich, dass er ähnlicher Meinung ist wie ich.

			»Ich würde es gerne ändern.« Plötzlich schauen alle zu Sinclair. »Es ist mein Text, ich würde mich nicht wohl damit fühlen, so etwas zu sagen. Und Quen, du hast schon recht, das war damals eine andere Zeit. Aber wir sollten den Anspruch haben, ein feministisches Stück zu schreiben.«

			»Es ist Romeo und Julia«, sagt Ho-Wing. »Nichts daran ist feministisch.«

			»Deshalb sitzen wir hier ja und sorgen dafür, dass sich das ändert.« Eleanor richtet sich etwas auf. »Oder etwa nicht?«

			»Eben.« Florence nickt. »Dann macht bitte einen Vorschlag.« Sie zieht ihren Laptop heran und hebt abwartend die Augenbrauen, als niemand etwas sagt.

			»Sie ist die Sonne, die Versuchung«, sagt Sinclair. Seine Ohren werden rot, als erneut alle Blicke auf ihm liegen. Er räuspert sich. »Oder so ähnlich … Dann wäre das Kompliment nicht auf ihr Aussehen, sondern auf ihre Ausstrahlung bezogen, wisst ihr.«

			Florence nickt begeistert und notiert sich etwas. Ich kann mich nicht bewegen, denn Sinclair sieht immer noch mich an.

			»Alle zufrieden?«

			Ich zucke zusammen, als ich Florence’ Stimme höre, und nicke rasch. »Ja, viel besser. Danke.«

			»Also können wir weitermachen? Oder gibt’s noch was?«

			Ich zögere, aber dann werfe ich alle Bedenken über Bord. »Ehrlich gesagt, ja. Wenn wir schon einmal dabei sind … Auf der nächsten Seite, Julias Selbstgespräch darüber, warum Romeo ausgerechnet sie wählt. Er könnte jede haben, würde er nur mit dem Finger schnippen, und alle Jungfrauen aus Verona ständen bei ihm Schlange …«

			»Was ist damit?«

			»Ernsthaft, Quentin? Er braucht nur mit dem Finger zu schnippen?«

			»Romeo ist halt so, das macht ihn doch attraktiv. Er ist ein Draufgänger, davon fühlt sich Julia angezogen, auch wenn sie unsicher und unerfahren ist.«

			»Also möchten wir dem Publikum vermitteln, dass eine Frau die Bestätigung eines Mannes braucht, um sich der eigenen Schönheit bewusst zu werden?«

			»Das ist ein gängiger Trope«, meint Florence.

			»Ja, und leider Bullshit«, mischt sich Eleanor ein. »Was Tori sagt, stimmt. In diesem Publikum sitzen so viele junge Schülerinnen, denen wir eine andere Botschaft mitgeben sollten. Ich wäre nicht sehr glücklich damit, wenn das drinbleibt.«

			»Ich bin auch dafür, es zu streichen.« Florence widmet sich wieder ihrem Laptop, Quentin seufzt genervt.

			Eleanor wirft mir einen kurzen Blick zu. Sie lächelt, es fühlt sich nach einem kleinen Sieg an, der uns für den Moment verbündet. Aber da ist auch etwas in ihren Augen, das mir Angst macht. Eine leise Warnung, so als wüsste sie, an wen ich vorhin gedacht habe. Sie war mit Val zusammen, sie muss wissen, wie er ist. Und jetzt spricht er schlecht über sie, eine der größten Red Flags, wenn man den Mental Health Accounts Glauben schenken mag, denen ich auf Instagram folge. Aber niemand verrät einem, wie viel schwieriger es ist, diese Dinge, die in der Theorie so absolut einleuchtend klingen, im realen Leben zu erkennen. Und dann den Mut aufzubringen, etwas dagegen zu unternehmen.

			Ja, Val sagt problematische Dinge, und sein Verhalten ist widersprüchlich. Aber er hat mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen. Und ich suche nach Entschuldigungen für seine Fehler. Auch eines dieser Dinge, die gefährlich sind.

			»Okay, machen wir weiter?«, fragt Florence.

			Ich hebe den Kopf, ich schaue in Sinclairs Gesicht, und mein Kopf stellt das Denken ein. 

			Ich nicke langsam.

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			CHARLES

			Ich denke, ich habe dieses ganze Thema mit dem Drama-Club unterschätzt. Wir proben dreimal pro Woche in der Gruppe. An zwei weiteren Abenden sind es nur Eleanor, ich und Mr Acevedo. Ach, und Tori, weil sie die Regieassistentin ist und das Schicksal es offenbar amüsant findet, mich in einen Theatersaal zu stecken mit der Frau, in die ich insgeheim verliebt bin, und der, von der ich das behaupte, um darüber hinwegzutäuschen. Muss ich noch weiter ausführen, wie unangenehm es ist? 

			»Ich hoffe, euch ist bewusst, dass ihr zwei in den nächsten Monaten viel Zeit miteinander verbringen werdet«, sagt Mr Acevedo, während er unten vor der Bühne auf und ab geht. Tori sitzt in der ersten Reihe und hat die Beine übereinandergeschlagen. Der Rest der Gruppe durfte bereits gehen, nachdem wir Übungen zum Method Acting hinter uns gebracht haben. Heute hat das bedeutet, eine Stunde lang ziellos auf der Bühne hin und her zu laufen und mit den anderen so laut wie möglich ins imaginäre Publikum zu schreien, um unsere individuelle Schamgrenze herabzusetzen. 

			Ich hätte nicht gedacht, dass es noch viel schlimmer werden kann, aber nun sollen Eleanor und ich eine Szene zu zweit spielen. Es ist die erste Begegnung von Romeo und Julia, und noch bevor wir auch nur in die Nähe des Kusses kommen, der hier ebenfalls schon stattfinden soll, werden wir von Mr Acevedo unterbrochen.

			»Gut, das reicht.« Er hebt die Hand, und ich weiche auf der Stelle ein paar Schritte von Eleanor zurück. »Ich habe genug gesehen. Ihr spielt das vielleicht bedeutendste Liebespaar der Geschichte, und ich möchte, dass wir es hier unten spüren. Victoria …« Er schaut zu Tori. »Spüren wir es schon?«

			Tori zögert. Ihr Blick streift mich, dann geht er zurück zu Mr Acevedo. »Ich denke, es ist noch Luft nach oben.«

			»Da sind wir offensichtlich einer Meinung.« Er richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf uns. »Ich verlange nicht von euch, dass ihr euch schrecklich ineinander verknallt, sondern dass ihr euren Job auf dieser Bühne ernst nehmt. Denn nur dann kann euch auch das Publikum ernst nehmen.«

			Eleanor nickt. Sie wirkt so richtig fokussiert, während ich hauptsächlich schwitze. Ich habe mal gehört, dass Angstschweiß strenger riecht als normaler Schweiß. Bitte mach, dass das nicht stimmt. Wenn ich jetzt auch noch stinke, kann ich Eleanor erst recht nie wieder unter die Augen treten.

			»Ich möchte, dass ihr euch kennenlernt, und das werdet ihr nicht auf dieser Bühne, sondern indem ihr Zeit zu zweit verbringt. Wie ihr das anstellt? Eure Entscheidung. Geht Kaffee trinken, spazieren, feiert zusammen, ist mir gleich, solange ihr den anderen studiert und herausfindet, was sie oder ihn ausmacht. Verstanden?«

			Tori begutachtet ihre Notizen.

			»Verstanden, Charles?«

			»Ja.« Ich räuspere mich. Eleanor wirft mir ein unsicheres Lächeln zu.

			»Wundervoll. Haltet ihr gern Referate?«

			»Bitte?« Eleanor runzelt die Stirn.

			»Referate«, wiederholt Mr Acevedo. »Vorträge vor anderen Leuten. Fällt es euch leicht?«

			Eleanor zögert, bevor sie antwortet. »Es kommt auf das Thema an.«

			»Auf das Thema also.« Mr Acevedo schlendert weiter auf und ab. »Siehst du das auch so, Charles?«

			Ich schlucke. »Ich denke, ich finde es generell stressig.«

			»Was daran stresst dich?«

			Ich zögere. Genau das, was meinen Puls auch in diesen Sekunden in die Höhe treibt. Die gespannten Blicke, die auf mir liegen. Die Stille, die Erwartungen, ich hätte etwas zu sagen. »Das hier«, sage ich also. »Aufmerksamkeit. Angesehen zu werden.«

			»Im Mittelpunkt zu stehen?«, macht Mr Acevedo weiter. Ich nicke. »Warum ist das unangenehm?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Charles, bitte. Du kannst ehrlich sein, wir wissen alle, wie es sich anfühlt.«

			Tori beobachtet mich und kaut auf ihrer Unterlippe.

			»Vermutlich wegen der Angst, Fehler zu machen. Sich zu blamieren, ausgelacht zu werden.«

			»Was wäre schlimm daran?«

			»Na ja, wie gesagt, es wäre peinlich.« Langsam nervt er mit seinen Fragen, aber anscheinend ist ihm danach, noch ein bisschen weiterzuprovozieren.

			»Und na ja, wie gesagt, was wäre daran schlimm?«, fragt er.

			Ich stoße ein frustriertes Seufzen aus, sage aber nichts.

			»Sich verletzlich zu machen, das vielleicht?«, schlägt er vor. »Eine Seite von sich zu zeigen, die man niemandem zeigen möchte? Erst recht nicht einem Saal voller Menschen, die man auch noch kennt?«

			Ich nicke. Ob es leichter wäre, wenn es lauter Fremde wären, weiß ich allerdings auch nicht.

			»Nachvollziehbar«, sagt Mr Acevedo. »Einer Studie zufolge würden neun von zehn Menschen lieber in ein brennendes Gebäude rennen, als öffentlich eine Rede zu halten. Und trotzdem steht ihr nun auf dieser Bühne und bald vor einem riesigen Publikum, das Geld bezahlt hat, um euch zuzusehen. Was machen wir da?«

			»Verdrängen«, murmelt Eleanor.

			Mr Acevedo hebt die Augenbrauen. »Ich bitte dich, meine liebe Eleanor. Wir verdrängen es nicht, wir benutzen es. Wir lassen unsere Angst zu Julias und Romeos Angst werden. Entgegen der weitverbreiteten Meinung ist es nicht die Aufgabe eines Schauspielers, Emotionen im Publikum hervorzurufen. Wir müssen sie in uns selbst hervorrufen und das Publikum daran teilhaben lassen. Und dazu müssen wir all das von uns zeigen, was wir normalerweise vor anderen verbergen.« Mr Acevedo schaut zu Eleanor. »Dir wird das leichterfallen, Eleanor, denn du bist eine Frau. Die Gesellschaft hat dir nicht beigebracht, dass es peinlich ist, dich emotional und verletzlich zu zeigen. Bei Männern ist das anders.« Er wendet sich mir zu. »Charles, ich weiß, dass in diesem Publikum Mitschüler sitzen werden, die glauben, sie hätten verstanden, worauf es im Leben ankommt, aber ich fürchte, sie haben noch viel zu lernen. Es gibt keine Regeln, wie ein Mann sein muss und wie er empfinden soll. Was ich von dir auf dieser Bühne verlange, ist womöglich das Gegenteil davon, was in euren Freundeskreisen als cool empfunden wird. Ich möchte, dass ihr bedingungslos spielt, und dafür werdet ihr euch blamieren, peinlich sein, lachen, schreien, weinen, das volle Programm. Aber das hier ist ein sicherer Raum, in dem kein Platz für Verurteilung ist. Ich möchte, dass ihr das wisst. Vor allem du, Charles. Hör doch bitte damit auf, immer allen gefallen zu wollen, und zeig mir, wer du wirklich bist.«

			Vielleicht ist es das Wahrste, was je jemand zu mir gesagt hat. Und vielleicht bin ich noch nicht bereit, es zu akzeptieren. Ich spüre den Widerstand, auf den Mr Acevedos Worte in mir stoßen, weil ich mich angegriffen fühle und nicht will, dass er recht hat. 

			Ich zwinge mich trotzdem zu nicken. Nicht in Toris Richtung zu schauen. Warum denke ich jetzt überhaupt an sie? Vielleicht weil sie die Einzige ist, die mich so kennt. Die bei mir war, wenn ich mich blamiert habe, peinlich war, geschrien, geweint habe. Und trotzdem gibt es diese Momente in ihrer Nähe, in denen ich so unglaublich befangen bin.

			»Gut.« Mr Acevedo klatscht in die Hände. »Dann bitte. Probieren wir es noch mal und schauen, was passiert.«

			VICTORIA

			Ich weiß nicht, wie oft ich mir während dieser Probe die Frage stelle, was ich eigentlich hier zu suchen habe. Vorhin, während der ganze Cast geprobt hat, habe ich es ja noch verstanden, denn die gesamte Gruppe allein in Schach zu halten, scheint ein schier unmögliches Unterfangen. Doch jetzt, wo nur noch Eleanor und Sinclair auf der Bühne stehen, würde ich lieber verschwinden.

			Mr Acevedo hat das anders gesehen. Er war der Meinung, dass ich dabeibleiben sollte, um darüber Bescheid zu wissen, welche Szenen sie proben. Ich beschäftige mich so lange wie möglich mit meinem Klemmbrett und den Notizen, die ich mir vorhin gemacht habe, doch irgendwann muss ich den beiden meine Aufmerksamkeit widmen. 

			Eleanor und Sinclair nehmen ihre Plätze wieder ein, nachdem Mr Acevedo ihnen einen kleinen Vortrag gehalten hat. Nicht dass sie vorhin schlecht gespielt hätten. Sie haben Chemie, das muss ich leider zugeben, aber vor allem Sinclair wirkt irgendwie gehemmt. Vielleicht liegt es an meiner Anwesenheit. Oder daran, dass Eleanor diejenige ist, der er diese intensiven Blicke zuwerfen muss. 

			Sie schließt für einen Moment die Augen und scheint sich zu sammeln. Sinclair bewegt sich nicht. Sieht er zu mir? Was tut er da? Er soll seine Julia anschauen, nicht das Publikum.

			Als ich die Stirn runzele, scheint er sich ebenfalls daran zu erinnern, und wendet sich ab. Er schüttelt leicht die Schultern aus und atmet tief durch.

			Die beiden stehen gut fünf Meter voneinander entfernt. Eleanor öffnet die Augen und sieht wunderschön aus. Sie steht aufrecht und stolz da, sie weiß, dass sie atemberaubend ist. Sinclair mustert sie langsam und selbstbewusst. Ganz ohne Eile, so als wäre er plötzlich nicht mehr er selbst. Er beginnt bei ihren Füßen und hebt den Blick zu ihren Knien. 

			Ich bekomme eine Gänsehaut, weil es so still ist und ich die ganze verfluchte Sehnsucht spüren kann, während er Eleanors Mund betrachtet. Die Emotionen werden greifbar in der Sekunde, in der sie die Lippen leicht öffnet und den Blick niederschlägt. Scheiße, es ist richtig magisch, und es gefällt mir nicht. Also, natürlich gefällt es mir doch, denn was die beiden in diesen Sekunden tun, ist Kunst. Aber ich befürchte, dass zumindest Sinclair nicht wirklich spielt. Er erlaubt sich nur, das zu zeigen, was er sich normalerweise verbietet. Die Scheißgefühle und Faszination für Eleanor. Die Sonne, die Versuchung … Ich will weinen.

			Die beiden bewegen sich aufeinander zu, es kommt mir vor wie ein Tanz in völliger Stille. Sinclairs Schritte sind lautlos, ungeduldig und stolz. Auf einmal ist er Romeo, ich sehe es deutlich. Diese ganze kühle Arroganz und Leidenschaftlichkeit. Ich sehe, dass er Julia will und keinen Hehl daraus macht. Und es ist attraktiv. Es ist so verdammt attraktiv, weil er überraschend selbstbewusst wirkt. Ich sehe ihn mit Julias Augen, und er ist der schönste Mann Veronas. Ich möchte, dass er mich so ansieht und mir ohne Worte sagt, dass er mich will. Ich möchte es unbedingt, so sehr, dass es wehtut.

			Als er vor Eleanor stehen bleibt, stockt mir der Atem. Eleanors Oberkörper ist leicht von ihm abgewandt, weil sie eine geheimnisvolle Frau ist, die mit Romeo spielt und ihm diese heißen Blicke über die Schulter zuwirft. Ich will sie sein. Und Romeo will sie haben.

			Sinclairs Bewegungen sind von einer zeitlosen Eleganz. Er nimmt ihre Hand. »Ich glaube, wir sind uns hier noch nie begegnet.«

			Eleanor lächelt auf diese erstaunte und geschmeichelte Art, die auch noch unfair anmutig ist. »Nein, du wärst mir ansonsten aufgefallen.«

			»Kann ich das als Flirtversuch verstehen?«, fragt Sinclair.

			»Versteh es, als was immer du willst.«

			»Gut zu wissen. Amüsierst du dich?«

			»Die Party ist ein bisschen lahm.« Sie mustert ihn, während sie an ihrem Getränk nippt. »Ich hoffe, du lässt deine Begleitung gerade nicht meinetwegen warten?«

			»Welche Begleitung?«

			Eleanor lächelt wissend. »Du bist allein hier?«

			»Jetzt nicht mehr.« Sinclair lässt Eleanor nicht aus den Augen, während er ihr Getränk nimmt. »Es ist wie Küssen, wenn ich aus deinem Glas trinke, findest du nicht?«

			»Ist es das?«, fragt Eleanor und legt ihre Hand auf seine, während er das Glas zu seinem Mund führt.

			»Das habe ich zumindest gehört«, sagt er rau.

			Ihre Blicke sind flüssige Hitze. »Dann muss es stimmen«, haucht Eleanor. »Lass unsere Lippen tun, was Hände tun, wenn sie beten.« Sie drückt ihre Handfläche gegen seine und verfolgt seinen sehnigen Arm bis zu seiner Schulter. Sinclair beißt sich auf die Unterlippe, mein Mund wird trocken.

			Einen Moment später zucke ich zusammen, als Mr Acevedo applaudiert.

			»Geht doch! Ihr Lieben, das ist es, wovon ich gesprochen habe. Genau diese Verletzlichkeit und Sehnsucht brauchen wir. Großartig gespielt, ihr zwei.« Sinclair errötet deutlich, während er sofort zwei Schritte von Eleanor zurückweicht, weil er so ein verfluchter Gentleman ist. Sie wirft ihm ein kurzes Lächeln zu, mir ist übel. »Victoria, was sagst du?«

			Ich erstarre, aber ich lächle. Meine Stimme klingt trotzdem verräterisch heiser, als ich antworte: »Es war großartig, ja.«

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			VICTORIA

			Ich schätze, ich bin eifersüchtig. Es nützt nichts, es länger zu leugnen, denn mit jeder weiteren Probe, die ich Eleanor und Sinclair dabei zusehe, wie sie ihre dämliche Chemie weiter multiplizieren, fühle ich mich vergifteter. Es ist schrecklich. Ich will nicht so empfinden, aber leider lassen mir meine Gefühle nicht wirklich eine Wahl. Es nervt mich, wie Sinclairs Blicke in meine Richtung wandern, wann immer die beiden eine besonders intensive Szene gespielt haben. Fast so, als müsste er sich versichern, ob ich damit klarkomme. Ich bin die Regieassistentin, es ist mir egal. Es sollte mir nur um den Erfolg des Stücks gehen, deshalb gebe ich ihnen Tipps aus Büchern, wie sie noch mehr Spannung aufbauen können. Verstohlene Blicke, kurze Berührungen. Ich lasse sie ihre Hauptfigur-Momente haben und bemühe mich, es irgendwie zu ertragen. Es ist einfacher, wenn ich dabei bin und es sehen kann. Die Nachmittage, an denen Eleanor und Sinclair Zeit zu zweit verbringen, um sich besser kennenzulernen, sind eine andere Art von schlimm, weil sie mein Kopfkino befeuern. Es ist nur zu leicht, mir vorzustellen, wie sie sich ineinander verlieben, während sie bedeutende Gespräche auf langen Spaziergängen durch die winterliche Landschaft rund um das Internat führen. In der Regel gebe ich mir Mühe, mich zeitgleich mit Val zu verabreden, weil es sich ein kleines bisschen nach Rache und Kontrolle-Zurückgewinnen anfühlt. Wenn ich ehrlich bin, aber auch unglaublich nach Kindergarten. 

			An diesem Abend sehe ich Val nicht. Vermutlich ist er im Gym, um noch eine Runde zu pumpen, so wie immer nach dem Rugbytraining. Es kommt mir nicht sonderlich gesund vor, wie viel Wert er auf sein Aussehen und das Vorhandensein unnötig ausgeprägter Muskelgruppen legt, aber als ich letztens wieder versucht habe, ihn darauf anzusprechen, meinte er, dass es mir vielleicht guttun würde, auch mal mitzukommen. Ich bin nun selbstverständlich beleidigt, also hilft nur Lesen, um nicht weiter über Val, Sinclair, Eleanor und diese ganzen verzwickten Dinge nachzudenken. Es klappt genau fünf Minuten lang, dann schreibt Sinclair mir eine Nachricht. 

			S: Was machst du?

			T: Nichts. Du?

			S: Bin in der Bäckerei.

			Und dann: Willst du kommen?

			Er hat mich schon länger nicht gefragt, und ich habe es nicht mehr gewagt, unangemeldet vorbeizukommen. Wer weiß, vielleicht lädt er mittlerweile Eleanor dorthin ein, um mit ihr gemeinsam Brötchen zu formen oder andere Dinge zu tun. Was in Ordnung wäre, schließlich müssen sie sich näherkommen. Ich habe damit kein Problem, auch wenn dieser Ort und die gemeinsamen Nächte dort bislang nur uns gehört haben. Nicht im Geringsten. Außerdem denkt er sich für Eleanor garantiert etwas Aufregenderes aus. Die Bäckerei bleibt mir also. 

			T: Gib mir fünf Minuten.

			Natürlich brauche ich länger, allein um mich für einen Pulli zu entscheiden und meine Haare in einen Knoten zu schlingen, der vorteilhaft und doch unordentlich genug aussieht, um Sinclair glauben zu lassen, dass ich mich nicht für ihn zurechtgemacht habe. Die üblichen Anstrengungen.

			Die Februarnacht ist eiskalt und klar, als ich das Internatsgelände verlasse und durch die Dunkelheit ins Dorf laufe. Würde ich nicht seit sieben Jahren hier leben, fände ich es vielleicht unheimlich, aber Ebrington ist um diese Uhrzeit wie ausgestorben. Sinclair’s Bakery ist der einzige Laden, in dem noch Licht brennt. Es kommt mir vor, als hätte ich ein Déjà-vu, als ich an die Glastür klopfe und Sinclair mir kurz darauf öffnet. Er trägt seine dunkelrote Schürze und eine kleine Beaniemütze, um seine Haare zurückzuhalten. Seine Hände sind mehlbestäubt, seine Unterarme sehnig und muskulös, während er den Teig knetet und ich ihn seinen Text abhöre. Als er das vorgeschlagen hat, habe ich sofort eingewilligt, denn es ist praktisch, um andere Gespräche zu vermeiden. 

			»Wer nie verletzt wurde, kann gut lachen über diesen Schmerz«, sagt er, während er ein Selbstgespräch über Rosaline, die Romeo das Herz gebrochen hat, übt. Er bringt das wirklich sehr authentisch rüber. »Ich fand es früher auch albern, aber sie hat mich kalt erwischt. Mein Glück, dass ich nicht mehr jede wache Sekunde am Tag über sie nachdenke, seit ich Julia begegnet bin. Moment … Das ist ihr Haus, nicht? Warum brennt noch Licht, es ist spät. Es ist …« Er stockt, und auch seine knetenden Hände halten inne. 

			Ich gebe ihm einen Moment, aber als er Hilfe suchend zu mir sieht, helfe ich ihm auf die Sprünge. »Der Osten.«

			Sinclair sieht nur noch verwirrter aus.

			»Es ist der Osten und Julia die Sonne«, wiederhole ich.

			Seine Miene hellt sich auf. »Ah, ja.« Er schaut wieder weg und räuspert sich leise. Zu erleben, wie Sinclair aus dieser Rolle und wieder zurück in sie schlüpft, ist das Attraktivste, was ich seit Langem gesehen habe. Sein Blick ist verklärter, wenn er Romeo ist. Ich wünschte, er wäre immer so. »Sie ist der Osten und … Warte, nein.«

			Ich muss lachen. »Vielleicht ist sie auch das.«

			Er sieht mich mit seinem Romeo-Blick an, der mich bis ins Mark trifft. »Es ist der Osten und Julia die Sonne. Die Sonne, die Versuchung und die Tochter des verfluchten Feindes. Eine Capulet, es muss ein schlechter Scherz sein … Aber hält es mich davon ab, sie zu wollen? Natürlich nicht.« Sein Blick huscht über mich. »Ich sollte hier nicht sein, wenn mich jemand erwischt, führt das nur zu Drama. Aber ich kann nicht gehen, ich muss ihre Stimme hören. Sieh nur, wie sie den Kopf in ihre Hand legt.« 

			Mir wird heiß, als mir auffällt, dass ich tatsächlich das Kinn in der Handfläche abstütze. Ich richte mich schnell auf.

			Sinclair schluckt. »Sie ist so weit weg, aber ich kann nicht vergessen, wie zart ihre Haut aussah. Gott, ich kann sie mir nicht aus dem Kopf schlagen, nur weil sie eine Capulet ist.«

			Mir ist ein bisschen schwindelig, als ich Julias Zeile spreche. »Ich arme …«

			Sinclair sieht mich weiter an. »Sie spricht«, flüstert er. »Tu’s noch mal, Liebe, sag was, ich möchte dich hören.«

			»Oh, Romeo.« Meine Stimme zittert, ich bete, dass er es nicht bemerkt. »Romeo, es ist alles ein schlechter Scherz. Warum bist du der Feind, ein Montague, den ich nicht lieben darf? Als ließe mir mein Herz bei deinem Anblick eine Wahl …«

			Sinclair sagt nichts, also sehe ich ihn an. Sein Blick liegt auf mir, er hat aufgehört, den Teig zu kneten. 

			»Du wieder.«

			Er zuckt zusammen. Seine Stimme klingt rau, als er fortfährt. »Okay, sie führt ein Selbstgespräch, und lauschen ist verdammt uncool. Aber wer weiß, wann wir uns wiedersehen? Draußen in der Stadt dürfen wir uns nichts anmerken lassen. Wenn unsere Familien von uns wüssten … Ich kann jetzt nicht verschwinden, ich muss mit ihr reden.«

			Ich schlucke und schaue kurz auf den Text, bevor ich mit Julias Monolog fortfahre. »Verleugne deinen Namen und dann gib ihn mir. Ich mein’s ernst. Ich will nicht länger eine Capulet sein, ich möchte dein sein.« 

			»An deiner Seite sein?«, schlägt Sinclair vor, als ich die Stirn runzle. »So klingt es, als wäre sie nur ein Objekt.«

			Ich muss lächeln. »Ja, besser.«

			»Es ist nur dein Name, der uns unmöglich macht«, fahre ich fort. »Die Liebe fand mich, und ich muss sie von mir stoßen, wegen eines Namens. So hab doch einen anderen. Leg ihn ab, nimm mich statt deines Namens, so flehe ich dich an, lieber Himmel, gib mir diesen Mann.«

			Sinclair dreht sich zu mir. »Ich nehme dich beim Wort.« Seine Stimme bebt, seine Sehnsucht macht mich schwindelig. »Sag mir, dass du mich willst, und ich vergesse, wer ich bin. Julia, hör zu, die Capulets sind mir kein Hindernis. Deine Augen sind gefährlicher als Waffen.«

			Er sieht mir direkt ins Gesicht, seine Lippen sind gerötet. 

			Ich muss Julia bleiben. »Warte, ist da jemand? Was bist du bitte für ein Creep, der im Schutz der Dunkelheit ein Selbstgespräch belauscht?«

			»Ich bin’s, Liebe. Und ich nehme deinen Namen, kein Scherz. Mein eigener ist mir verhasst, weil er dir feindlich ist.«

			»Bist du das, Romeo?«

			»Richtig, Liebe.«

			»Wow, wir haben auf diesem Ball nicht mehr als ein paar Sätze gewechselt, aber ich erkenne deine Stimme schon. Romeo. Ein Montague …«

			»Keinen Tag länger, wenn es dir missfällt.« Wie kann er etwas, das nicht real ist, so aufrichtig klingen lassen? Ich verstehe es nicht. Sein dämliches Talent, wo kommt das her?

			»Was tust du hier überhaupt? Es ist leichtsinnig! Meine Eltern machen richtig Stress, wenn sie mitkriegen, dass du auf unserem Grundstück bist. Komm schon, Romeo, du weißt das.«

			»Ich hab den Mantel der Nacht, der mich vor ihren Blicken schützt.« Er glaubt das wirklich, er klingt so stolz, und ich finde es unendlich anziehend. Diese Prise Arroganz, die ihm normalerweise fehlt. »Es könnte mich nicht weniger interessieren, Julia. Ich werde nicht zulassen, dass der unnötige Streit unserer Familien unserem Glück im Weg steht.«

			»Ich fürchte, wir haben nicht wirklich eine Wahl.«

			»Und warum nicht? Du hast es gerade gesagt, ich lege meinen Namen ab, ist mir alles egal. Hauptsache, wir können zusammen sein.«

			»Romeo, das war doch nur so dahingesagt.«

			»Ist das so? Es hat sich nämlich stark nach der Wahrheit angehört.«

			Ich zögere. »Okay, du hast recht. Lassen wir den Quatsch, ich bin es wirklich leid, so zu tun, als würde ich dich nicht wollen. Aber denk ja nicht, ich wäre leicht zu haben und mache mich rar, damit du dich um mich bemühst. Nichts läge mir ferner.« Ich stocke und hebe abrupt den Kopf.

			»Das wird geändert«, sagt Sinclair, noch bevor ich den Mund öffnen kann. »Das ist doch Bullshit, oder?«

			Ich nicke langsam. »Es ist ein bisschen unnötig.«

			»Natürlich ist Julia nicht leicht rumzukriegen, und selbst wenn, was wäre daran schlimm?«, sagt er, und ich höre echten Ärger in seiner Stimme. »Weil es sich für eine Frau nicht gehört?«

			»Es war damals eine andere Zeit«, sage ich lahm.

			»Ja, aber jetzt ist die Zeit, in der eine Frau genauso selbstbewusst sagen können sollte, dass sie einen Mann haben will, wie er.« 

			Ich nicke. Mein Mund ist plötzlich trocken.

			»Oder nicht?«

			»Doch.« Wir schauen uns an, es ist still. Ich höre nur mein pochendes Herz.

			Bedeutet das, er möchte, dass ich es sage? 

			Nein, komm mal wieder klar. Es geht hier um Julia und Romeo und nicht um uns beide. Warum sollte es auch? Grundgütiger …

			»Du solltest Eleanor fragen, wie sie dazu steht«, sage ich schnell.

			»Eleanor ist mir egal«, entfährt es ihm. »Ich meine … nicht egal, aber du bist die Skriptautorin. Du entscheidest das.«

			»Ihr müsst es spielen.«

			Sinclair schluckt.

			Als er nichts sagt, spreche ich weiter. »Aber vielleicht sollte Julia das tatsächlich sagen, und er weist sie darauf hin, dass es falsch ist. So wie du gerade eben.«

			»Du meinst, um dem Publikum die Chance zu geben, diese Aussage zu hinterfragen?«

			»Genau.« Ich zwinge mich zu einem kleinen Lächeln, aber irgendwie gelingt es mir nicht. Als ich gerade fragen will, ob wir weitermachen sollen, öffnet Sinclair den Mund.

			»Hat Val so etwas gesagt?«, fragt er.

			Mir wird kalt. »Wie kommst du darauf?«

			»Ich habe gehört, was er über Eleanor rumerzählt.«

			Ich frage nicht, was er gehört hat, aber wenn ich ehrlich bin, will ich es auch gar nicht wissen. Ich zögere nur und zucke schließlich mit den Schultern. 

			»Er meint es nicht so.«

			»Aber warum sollte er es dann sagen?«

			»Sinclair, er ist eben anders und nicht so reflektiert. Er hat sich noch nicht mit Feminismus und diesen Dingen auseinandergesetzt.«

			»Hat er es denn noch vor?«

			»Was weiß ich? Kann dir doch egal sein, oder?«

			»Kann es nicht.«

			Ich seufze genervt. »Mein Gott, er denkt manchmal nicht nach, bevor er redet. Aber er meint es nicht böse.«

			»Aha, also meint er es nett? Na, dann ist ja alles gut. Und abgesehen davon, auf mich wirkt es, als wüsste er ganz genau, was er sagt. Und wie er es anstellen muss, um das zu erreichen, was er haben möchte.«

			»Was willst du damit sagen?«, frage ich leise.

			Sinclair schweigt. Sein Blick liegt tonnenschwer auf mir. Wir kennen sie beide, die Antwort auf meine Frage. 

			»Er manipuliert dich«, sagt er schließlich. »Er versucht, dir Dinge einzureden, die bescheuert sind.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Tori, ich hab Augen im Kopf. Und ich kenne dich. Du bist anders, wenn er in der Nähe ist.«

			»Und woher willst du wissen, dass das schlecht ist? Vielleicht bin ich anders, weil er mich anders behandelt.« Anders als du … Nämlich so, als wäre ich begehrenswert. Ich schlucke. Weil er mir zeigt, dass er mich will, und mich nicht herumraten lässt, was seine Gefühle für mich betrifft. »Außerdem bist du auch anders, wenn Eleanor in der Nähe ist.« 

			»Tori, lass Eleanor da raus.«

			»Wieso? Du hast schließlich von ihr angefangen.«

			Er ballt die Hände zu Fäusten und schließt für einen Moment die Augen. »Warum können wir nicht über dieses Thema reden, ohne zu streiten?«

			»Ich streite nicht«, sage ich kühl.

			»Nein, überhaupt nicht.«

			»Ich frage mich nur, was du erwartest. Was willst du von mir hören, Sinclair, hm? Dass Val mich scheiße behandelt und du recht hattest? Ist es das?«

			»Ich mache mir verflucht noch mal Sorgen um dich, okay?«

			»Ach, ja dann ist natürlich alles in Ordnung. Gut, dass wir drüber gesprochen haben.«

			»Tori«, knurrt er.

			»Was? Was, Sinclair? Wenn du mir etwas sagen möchtest, dann tu es. Jetzt sofort, ich stehe vor dir, ich bin ganz Ohr.« 

			Wir sehen uns an, seine blauen Augen funkeln, aber ich erkenne auch die Unsicherheit in ihnen. Seine Kiefermuskeln treten hervor, er schluckt. Und er sagt nichts. Wie immer.

			Ich stoße die Luft aus. »Gut, dachte ich mir.« Ich schaue zur Uhr hinter ihm. »Es ist spät, ich sollte zurück. Oder brauchst du mich hier noch?«

			»Tori …«

			»Brauchst du mich hier noch?«, wiederhole ich.

			Er sieht mich an. Ich bete, er schüttelt den Kopf.

			»Nein.«

			Klasse.

			Ich greife nach meinem Text und drehe mich um.

			Den ganzen Weg zurück zum Internat frage ich mich, warum es immer so läuft. Warum wir uns gegenseitig verletzen und anlügen. Aber vielleicht sind es keine Lügen. Vielleicht wird es einfach nie passieren, vielleicht interpretiere ich seit sechs Jahren zu viel in diese Sache zwischen Sinclair und mir hinein. Aber wie kann es dann sein, dass er mich so ansieht und ich verglühen will? Kann man sich so sehr täuschen? 

			Die Nacht ist kalt, mein Herz ist es auch.

			Ich fürchte, man kann.

			CHARLES

			Man sollte keine Entscheidungen treffen, wenn man wütend ist. Mum hat das so oft gesagt, man könnte meinen, es wäre mir in Fleisch und Blut übergegangen. Normalerweise versuche ich, ihre Worte zu beherzigen, doch gerade will ich nicht vernünftig sein. Ich will auf diesen beschissenen Sauerteig boxen, und weil mich hier niemand sieht, tue ich es. Es ist frustrierend, dass es nicht einmal ein ordentliches Geräusch macht, als meine Faust auf die weiche Masse trifft. Ich wiederhole es noch zweimal, aber leider bringt es nicht die entsprechende Erleichterung, also nehme ich mein Handy und öffne mit mehligen Fingern die Kontakte.

			Ich habe Eleanor noch nie eine Nachricht geschrieben, und normalerweise würde ich mich das auch nicht trauen. Aber normalerweise würde auch nicht heiße Wut in meinem Bauch köcheln, weil ich es wieder mal geschafft habe, mich mit meiner besten Freundin zu streiten. Normalerweise hätte mir Eleanor Attenborough nicht nach der letzten Probe ihre Nummer gegeben, und normalerweise würde ich nicht an ihrer Seite die verfluchte Hauptrolle in unserem Schultheaterstück spielen. Also tippe ich einfach.

			S: Hi, hier ist Sinclair

			Fuck, sie ist online. Okay. Ich habe nicht weiter gedacht als bis hierher, aber jetzt gibt es wohl kein Zurück mehr.

			E: Hi [image: ] Was gibt’s?

			Ich schließe kurz die Augen, dann schreibe ich weiter.

			S: Ich hoffe, es ist okay, dass ich dir einfach schreibe

			E: Dafür hab ich dir meine Nummer gegeben

			S: Was machst du morgen? Wir könnten spazieren gehen oder so?

			E: Ja, gerne. Nach der Studierstunde? 

			Ich antworte schnell, bevor ich den Mut verliere.

			S: Perfekt, ich freue mich!

			Ich lasse das Handy sinken, ich schließe die Augen und komme mir wie ein Verräter vor. Und dann widme ich mich wieder meiner Arbeit.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			VICTORIA

			»Ich finde, es sieht schon aus wie eine Hand, oder nicht?« Emma beugt sich neben mir über den Tonklumpen, der auch nach mehreren Stunden Kunstunterricht, in denen sie intensiv daran gearbeitet hat, eher an einen Unfall erinnert. »Was meinst du?«

			Ich nicke lahm, weil ich es nicht übers Herz bringe, ihr die Wahrheit zu sagen. Emma zieht regelmäßig alle aus der Stufe beim Sport ab, doch ihre künstlerische Begabung hält sich in Grenzen. Es ist fast schon witzig, wie ähnlich Henry und sie sich in dieser Hinsicht sind. Seine Tonfigur sieht ähnlich unförmig aus, aber ich vermeide es, in seine Richtung zu schauen, denn er sitzt neben Sinclair.

			»Tori?«

			»Hm?« Ich hebe den Kopf.

			Emma hat sich zu mir gebeugt und betrachtet meine Arbeit aus der Nähe. »Warum sieht deins viel realistischer aus?« Sie klingt so ernüchtert, dass ich Mitleid bekomme.

			»Du musst auf die Proportionen achten. Die Finger sind nicht lang genug, befürchte ich.«

			Emma seufzt frustriert. »Ich hab keine Lust mehr.«

			»Es ist schon richtig gut, Emma.«

			Sie schaut an mir vorbei zu Henrys und Sinclairs Tisch. »Ich will zu den Jungs gehen und mich über Henrys Tonfigur lustig machen, um mich besser zu fühlen«, erklärt sie gut gelaunt und steht auf. Als ich keine Anstalten mache, ihr zu folgen, hält sie inne. »Kommst du nicht mit?«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich habe gerade so einen Lauf.«

			Lüge … Ich starre meine Arbeit seit bestimmt zehn Minuten untätig an.

			»Hm.« Emma setzt sich wieder. »Was ist es?«

			»Was meinst du?«, frage ich.

			»Das Problem«, sagt sie, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Es gibt doch ein Problem, nicht?«

			»Nein, wieso?«, starte ich einen schwachen Versuch, doch leider besitzt Emma diese Art von Menschenkenntnis, dank derer sie mich einfach durchschaut, obwohl wir uns kaum länger als ein halbes Jahr kennen.

			»Du bist traurig«, erklärt sie. 

			Ich möchte losheulen. Meine dummen Augen werden feucht, also blinzele ich ein paarmal. »Ich bin nur müde«, zwinge ich mich zu sagen und dabei zu lächeln.

			Emma schaut zu Ms Barnett, die vorn Klausuren korrigiert. 

			»Komm«, murmelt sie und deutet mit einem Kopfnicken zur Tür. Kunst ist der einzige Unterricht, in dem wir uns unterhalten und den Klassenraum, ohne zu fragen, verlassen dürfen, wenn wir auf die Toilette wollen. 

			Ich folge Emma zu den Waschbecken, wo wir unsere Hände von den Tonresten säubern. Sinclair schaut kurz in unsere Richtung, wendet sich jedoch sofort wieder ab. Als wir an Olives und Grace’ Tisch vorbeigehen, hält Olive den Kopf konsequent gesenkt. Ein Raum voller Menschen, die einmal meine Freunde waren und mich nun hassen. Wundervoll.

			Emma schließt die Tür hinter uns. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber während der Unterrichtszeit in den Schulfluren herumzulaufen fühlt sich immer irgendwie verboten an. 

			»Also«, sagt Emma, während wir nebeneinanderher gehen. »Ist es wegen Sinclair und Eleanor?«

			Ich lache. »Weil die beiden die Hauptrollen bekommen haben? Quatsch. Ich freue mich für sie.«

			Emma mustert mich skeptisch. »Dann … wegen Val? Oder Olive?«, schiebt sie hinterher, und ich weiß nicht, woran es liegt, aber ihr Name fährt wie ein spitzer Stich durch meine Brust. Bei Sinclairs Geburtstag habe ich für einen Moment Hoffnung geschöpft, doch Olive war danach mir gegenüber genauso kühl wie während der letzten Wochen. Über das Uniformthema haben wir auch nicht mehr gesprochen, dabei hatte ich gehofft, dass uns diese Sache einander wieder näherbringen würde. Aber wie es aussieht, haben wir uns einfach überhaupt nichts mehr zu sagen.

			»Vielleicht wegen allem ein bisschen«, gebe ich zu.

			»Ich will mich nicht in eure Freundschaft einmischen, aber vielleicht würde es helfen, wenn Olive und du einfach mal ganz in Ruhe miteinander sprecht?«

			Emma ist deutlich anzuhören, wie vorsichtig sie ihre Worte wählt. Sie machen mich trotzdem wütend. Ich würde das ja gern tun – mit Olive sprechen, aber wenn sie nicht möchte, sind mir die Hände gebunden. Was soll ich machen? Sie zwingen, mir ihr Herz auszuschütten? 

			»Ich habe leider das Gefühl, wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

			»Denkst du das wirklich?«, fragt Emma.

			»Okay, nein, das stimmt nicht. Ich habe Olive eine ganze Menge zu sagen, aber sie mir nicht. Wir reden so gut wie gar nicht mehr. Wir hatten nicht einmal einen richtigen Streit. Es war nur ständig angespannt, und dann hat sie sich immer mehr zurückgezogen.« Ich schlucke und spüre, wie meine Kehle enger wird. 

			»Könnte es sein, dass Olive etwas mit sich herumschleppt und glaubt, mit keinem von euch darüber reden zu können?«

			Ich schweige. »Möglich, aber das macht es nicht besser. Wir konnten immer über alles reden.«

			»Manchmal vergisst man das.«

			»Emma, warum verteidigst du sie überhaupt? Olive war letzten Herbst nicht gerade nett zu dir.«

			Emma betrachtet für einen Moment ihre Schuhe. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Ich erkenne mich in ihr wieder. Und ich habe eine Menge falsch gemacht.«

			»Du hast nichts falsch gemacht.«

			»Ich konnte ihre Wut nachvollziehen, und inzwischen ist es viel besser.«

			»Hat sie sich eigentlich jemals bei dir entschuldigt?«, frage ich.

			»Nicht direkt, eher auf ihre Art.« Emma sieht mich wieder an. »Als Henry auf der Krankenstation lag, hat sie dafür gesorgt, dass ich zu ihm konnte. Ich schätze, es war ihre Art von Friedensangebot.«

			»Das war es wirklich.«

			»Vielleicht habt ihr auch eines füreinander?«

			Ich seufze leise. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. 

			Ganz sicher weiß ich nur eins. Wenn es so weitergeht wie in den letzten Monaten, werde ich Olive verlieren. Und das würde ich nicht überleben. Sie ist nicht nur der Mensch, mit dem ich neben Sinclair und Henry am längsten an der Dunbridge Academy befreundet bin. Sie ist die Schwester, die ich nie hatte. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander, und es tut weh, dass sich das geändert hat. 

			»Ich hoffe es«, sage ich.

			»Oh.« Emma wirft einen ertappten Blick über die Schulter, als Schritte hinter uns zu hören sind. Es ist Rektorin Sinclair, die mit Mr Harper um die Ecke kommt.

			Emma schaut mich kurz an, aber die beiden haben uns schon entdeckt.

			»Guten Morgen«, sage ich, als sie an uns vorbeigehen. Wann immer möglich, vermeide ich es, Rektorin Sinclair mit Namen anzusprechen. Außerhalb der Schule darf ich sie Nora nennen und duzen, so wie Sinclair meine Eltern, aber hier ist sie ebenso Ms Sinclair für mich wie für alle anderen Schülerinnen und Schüler. 

			»Tori, Emma.« Sie nickt uns zu. »Habt ihr keinen Unterricht?«

			»Doch, wir waren gerade auf dem Weg zurück«, sagt Emma. Ich kenne kaum jemanden, der schlechter lügen kann als sie.

			Ich bin mir sicher, dass Rektorin Sinclair das genauso sieht. Sie mustert uns kurz, dann nickt sie. »Dann verliert bitte keine Zeit.«

			Sie setzt ihr Gespräch mit Mr Harper fort, während wir weiterlaufen. 

			»Toilette«, sage ich, als sie außer Hörweite sind.

			Emma nickt sofort. 

			»Wie läuft es mit deinem Dad?«, frage ich.

			Emma antwortet nicht sofort. Es ist ein heikles Thema, das ist mir bewusst. Doch Emma ist mir eine zu gute Freundin geworden, als dass ich es einfach darauf beruhen lassen könnte. Ich möchte wissen, wie es ihr geht und was in ihrem Leben passiert. 

			»Er bemüht sich«, sagt sie. »Wirklich. Er schickt regelmäßig Nachrichten und fragt, wie es mir geht. Nächste Woche treffe ich ihn vielleicht, er möchte Henry kennenlernen.«

			»Das ist schön«, meine ich. Emma nickt, aber sie wirkt nicht allzu begeistert. »Oder nicht?«

			»Doch, das ist es. Ich schätze, dass wir Zeit brauchen. Ich muss erst sehen, ob er es diesmal wirklich ernst meint. Sonst bin ich nur wieder enttäuscht.«

			»Das klingt vernünftig.« Und ich weiß, wovon ich spreche. Enttäuscht sein, weil jemand es nicht ernst meint, ist ja bekanntlich meine Spezialität. 

			»Und mit Sinclair ist also alles in Ordnung?«

			Super, sie wird nicht lockerlassen, bis ich die Wahrheit sage. Ich seufze, eigentlich soll es genervt klingen, aber dann habe ich auf einmal das überwältigende Bedürfnis zu weinen.

			»Oh, Tori«, murmelt Emma, als es immer schwerer wird, die Tränen wegzublinzeln. 

			»Ich schätze, es ist doch nicht alles ganz so in Ordnung«, bringe ich schließlich hervor. Meine Stimme klingt erstickt. »Auch nicht mit Sinclair.«

			»Henry hat erzählt, dass du am Skript mitschreibst.« Sie muss nicht mehr sagen. Ich bin mir sicher, dass Emma genau versteht, wie beschissen sich das anfühlen muss. 

			»Ja, keine Ahnung.« Ich wische mir mit dem Ärmel meines Pullis über die Augen. »Es ist so dumm gelaufen, Emma. Dabei könnte es mir egal sein. Ich kann ja nicht von Sinclair erwarten, dass er niemanden gut findet, während ich Val date.«

			»Bist du denn glücklich mit Val?«, fragt sie.

			»Ja, schon. Aber irgendwie … Warum reicht es mir nicht? Warum bin ich nicht glücklich, Emma?«

			»Vielleicht möchte dir dein Herz was sagen«, meint Emma leise. 

			Ich schlucke, weil ich darüber nicht nachdenken kann. »Es ist eigentlich auch egal. Sinclair steht auf Eleanor, er hat es selbst gesagt.«

			»Tori, er glaubt das doch selbst nicht, sind wir ehrlich.«

			»Doch.« Ich schlucke. »In der Nacht nach dem Neujahrsball, als er so betrunken war, hat er das gesagt.«

			Emma mustert mich nachdenklich. »Wovor habt ihr Angst?«, fragt sie schließlich.

			Meine Brust zieht sich etwas zusammen. 

			Ja, wovor? Vor allem, wenn ich ehrlich bin. Vor der Zurückweisung, davor, mich lächerlich zu machen. Davor, Freundschaft mit Gefühlen zu verwechseln, und davor, Sinclair zu verlieren.

			»Ich will das mit uns nicht kaputt machen«, sage ich. »Außerdem ist da Val.«

			»Also seid ihr zusammen?« Emma ist deutlich anzuhören, wie viel Mühe sie sich gibt, neutral zu klingen.

			Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwie schon.« Auch wenn wir uns in letzter Zeit kaum gesehen haben.

			»Und, ist es das, was du willst?«

			Keine. Ahnung.

			Wirklich, ich weiß es nicht. Ich weiß schon viel zu lange überhaupt nichts mehr.

			Valentine Ward, irgendetwas an ihm fasziniert mich. Vielleicht allein die Tatsache, dass ich diejenige bin, der er seine Aufmerksamkeit schenkt. Aber ist das genug, um mit jemandem zusammen zu sein? 

			Ich will mit Sinclair zusammen sein, aber das ist keine Option. 

			»Hast du je versucht, ihn dir zu verbieten?«

			Emma mustert mich fragend. »Henry?«

			Ich nicke.

			»Natürlich. Die ganze Zeit. Aber ich wusste auch, dass es aussichtslos ist. Es war Schicksal, er und ich.«

			Schicksal. Das war es wirklich. Füreinander bestimmt, da gibt es nichts zu diskutieren.

			Aber wenn das auf Sinclair und mich auch zutreffen würde, dann hätte uns irgendeine höhere Macht doch längst zueinandergeführt. Sie hatte sechs Jahre Zeit dafür. Sechs Jahre.

			Vielleicht ist es an der Zeit, endlich über Charles Sinclair hinwegzukommen.

			CHARLES

			Ich weiß nicht, warum es sich nach Verrat anfühlt, nach der Studierstunde mit Eleanor nach Ebrington zu spazieren, damit wir uns besser kennenlernen. Obwohl ich noch nicht oft mit ihr allein unterwegs war, ist es keine Minute unangenehm. Eleanor macht es mir denkbar leicht, mich mit ihr zu unterhalten. Sie stellt Fragen und erzählt mir Dinge aus ihrem Leben, als hätten wir das schon immer so gemacht. Ich mag sie wirklich, es wird mir spätestens klar, als wir uns im Blue Room Café gegenübersitzen und sie ihr Handy aus der Tasche holt, um sich die Filme zu notieren, die ich ihr empfohlen habe.

			»Das klingt alles richtig cool«, sagt sie und steckt ihr Telefon wieder weg. Als sie den Kopf hebt und mich anlächelt, spüre ich, dass wir nun über den Small-Talk-Teil des Gesprächs hinweg sind. Der Kellner stellt meinen Tee und Eleanors Karamell-Kaffee vor uns auf den Tisch. Eleanor legt die Finger um die dunkelblaue Keramiktasse. 

			»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich am besten beginnen soll«, sagt sie und klingt plötzlich nervös. Mein Magen grummelt unruhig, während Eleanor kurz den Blick niederschlägt. »Na ja, ich mach’s einfach. Also … Wir sollen uns schließlich besser kennenlernen, und ich will ganz ehrlich mit dir sein, damit es nicht zu blöden Missverständnissen kommt.« Sie schaut mich wieder an.

			Mir wird kalt.

			Sie weiß es. Sie weiß, dass ich behaupte, in sie verknallt zu sein. Oder? An unserer Schule sprechen sich solche Dinge herum, und Eleanor hat viele Freundinnen. 

			Soll ich es leugnen? Nicht dass sie denkt, ich wäre wirklich …

			Eleanor holt kurz Luft. »Kussszenen bei den Proben und der Aufführung sind für mich und meine Freundin in Ordnung. Wir haben darüber gesprochen, wie weit ich gehen werde.« 

			Sie spricht so schnell, dass ich einfach nicke. Erst dann dringt die Bedeutung ihrer Worte zu mir durch. 

			Moment.

			Freundin?

			Bedeutet das …?

			Ich merke erst, dass ich Eleanor anstarre, als sie den Kopf wieder senkt. 

			»Okay, ja«, sage ich rasch. »Cool. Also … nicht cool, sondern gut.« Scheiße. Hör auf zu reden. »Und cool natürlich auch. Fuck … Sorry, ich bin jetzt besser still.«

			Eleanor schaut mich an, ich verstumme. Sie beißt sich leicht auf die Unterlippe, und einen Moment später bricht die Anspannung mit einem lauten Lachen aus ihr heraus. Es ist so ansteckend, dass ich einstimme und spüre, wie ich mich dabei tatsächlich etwas entspanne.

			»Oh, wow. Ich hatte ja Angst, dass es komisch wird, wenn ich dir das sage, aber dass es so komisch wird?«

			»Sorry, sorry«, wiederhole ich. »Das bin zu hundert Prozent nur ich.«

			»Ich wollte, dass du es weißt«, sagt sie, nun wieder ernster. Ihr Blick huscht durch das Café, und obwohl wir bis auf eine Gruppe älterer Frauen die einzigen Gäste sind, senkt sie die Stimme etwas. »Und es würde mir wahnsinnig viel bedeuten, wenn du es niemandem erzählst.« Sie schluckt. »Es ist … alles immer noch wahnsinnig verwirrend, und im Internat wissen es nur meine besten Freundinnen. Ich … ich weiß nicht, vielleicht ist das doof, aber ich fühle mich noch nicht bereit.« 

			»Es ist nicht doof«, sage ich. »Kein bisschen. Es ist deine Entscheidung, und wenn du dich so am wohlsten fühlst, dann respektiere ich sie.«

			Ein kleines Lächeln breitet sich auf Eleanors Gesicht aus. »Danke, Sinclair.«

			»Danke für dein Vertrauen«, entgegne ich, und ich meine es wirklich. »Kenne ich sie?«, frage ich dann.

			»Wir haben uns im Internet kennengelernt«, sagt Eleanor und verbirgt das Gesicht kurz in den Händen. »Auf TikTok.«

			Mir entfährt ein Lachen. »Dein Ernst?«

			»Ja, es ist peinlich, aber was soll ich sagen. Sophia studiert in London, wir haben uns erst ein paarmal gesehen.« Eine feine Röte breitet sich auf Eleanors Wangen aus. Sie sieht aus wie Julia. In diesem Moment verstehe ich, woran sie denkt, wenn sie in ihre Rolle schlüpft.

			»Das ist richtig schön«, sage ich aufrichtig. »Wirklich, Eleanor. Und ich verspreche dir, dass ich mit niemandem darüber reden werde.«

			Auch nicht mit Tori … Selbst wenn es die Dinge vermutlich auf einen Schlag deutlich weniger kompliziert machen würde, wenn ich ihr erzählen würde, dass Eleanor eine Freundin hat. Aber sie hat es mir anvertraut, und wenn ich etwas kann, dann wohl, Dinge für mich zu behalten. 

			»Und du?«, fragt Eleanor. Ich hebe den Kopf. »Ist es für dich okay, mich auf der Bühne zu küssen?«

			»Ja, klar«, sage ich sofort. Hätte ich länger zögern sollen? Nicht dass sie denkt, ich würde doch etwas von ihr wollen.

			»Ich meine nur. Wegen Tori.«

			Ich erstarre. »Wieso wegen Tori?«

			»Na ja, ich dachte, ihr beide …«

			»Wir sind nur Freunde«, unterbreche ich sie. 

			Eleanors linke Augenbraue hebt sich in Zeitlupe.

			»Und sie ist mit Valentine zusammen«, schiebe ich deutlich bitterer hinterher.

			»Stimmt.« Eleanor klingt ähnlich ernüchtert. »Was vermutlich nichts daran ändert, dass du sie magst.«

			Meine Ohren werden heiß. »Sie ist meine beste Freundin«, sage ich.

			»Die Chemie zwischen euch beiden ist nicht von dieser Welt«, sagt Eleanor, als hätte sie mir gerade gar nicht zugehört. »Und ich bin mir sicher, Val merkt das auch. Er kann sehr schwierig werden, wenn er nicht das bekommt, was er will.« Eleanor wirft mir einen Blick zu, und dann spricht sie weiter, ohne dass ich ein weiteres Wort gesagt habe. »Ich bereue das mit ihm. Keine Ahnung, was das war. Er hat Charisma, und er kann supercharmant sein, wenn er will. Aber wenn man ihn verärgert, wird es unangenehm. Und das war es dann auch, als mir klar geworden ist, dass ich bei ihm nicht das Gleiche wie bei Sophia empfinde.« Eleanor schluckt. »Manchmal habe ich das Bedürfnis, Tori vor ihm zu warnen, aber ich weiß auch, dass es mich nichts angeht.«

			»Ich auch«, sage ich und weiß nicht genau, was ich damit meine. Das Warnen oder das Nichts-Angehen. Vermutlich beides. »Aber ich kann leider nicht mit ihr darüber reden, ohne dass es in Streit ausartet.«

			»Das heißt, du magst sie doch?«

			Ich schließe kurz die Augen, und dann tue ich es zum ersten Mal. Ich nicke. Langsam, aber es fühlt sich gut an. Einmal die Wahrheit gestehen.

			Eleanor schweigt einen Moment. »Weiß sie, was du für sie empfindest?«

			»Natürlich nicht.« Ich lache auf. »Sie denkt …« Ich zögere. »Sie denkt, ich will was von dir.«

			»Das merkt man«, meint Eleanor zu meiner Überraschung. 

			»Super.« Ich seufze.

			»Und hast du vor, sie darüber aufzuklären, wie es wirklich aussieht?« Eleanor nimmt einen Schluck aus ihrer Tasse.

			»Ich weiß es nicht«, sage ich.

			»Was hält dich ab?«

			Ich hebe eine Augenbraue. »Valentine Ward?«

			»Oh, bitte.« Eleanor lacht. »Ich schätze, es sind eher deine Gefühle.«

			»Wir kennen uns jetzt schon so lange«, sage ich langsam. »Wenn das mit uns wirklich sein sollte, dann wäre es längst passiert.«

			»Wie denn, wenn jeder von euch darauf wartet, dass der andere den ersten Schritt tut?«

			Also, machen wir uns nichts vor, Eleanor hat die ganze Sache mit Tori und mir längst durchschaut.

			»Und es geht mich auch eigentlich nichts an«, fügt sie hinzu. »Ich wollte nur darüber gesprochen haben. Wir können auch die Theaterkusstechnik anwenden, mir ist das egal.«

			»Du meinst … keine echten Küsse?«

			»Nein, warte.« Eleanor sieht kurz zur Seite, dann beugt sie sich vor und legt beide Hände an meine Wangen. Ihre Finger sind warm von der Tasse, und alles, woran ich denken kann, ist Toris Mund auf meinem. Eleanor legt die Daumen auf meine Lippen, ich halte den Atem an. Sie nähert sich meinem Gesicht, bis nur noch eine Handbreit Abstand ist zwischen unseren Mündern. »Und wenn wir uns dann etwas vom Publikum wegdrehen, sieht niemand den Unterschied.«

			Sie lässt mich wieder los. »Ist das besser?«

			Ich nicke. Mir ist heiß. 

			»Sorry, ich wollte dich nicht so überfallen.«

			»Nein, nicht schlimm.« Ich muss mich räuspern. »Aber … Ja, vielleicht wäre es besser, wenn wir es so machen.«

			»Alles klar.« Eleanor lächelt. »Dann machen wir es so.«

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			VICTORIA

			Über jemanden hinwegkommen, das bedeutet auch, sich ihm gegenüber wie eine erwachsene Person zu verhalten. Kein Ignorieren und Wegschauen mehr. Ich merke, dass es Sinclair irritiert, dass ich nicht mehr beleidigt bin, sondern ganz normal. Und siehe da, er fragt nach Französisch, ob eigentlich alles in Ordnung ist. Auf diese leicht schuldbewusste Art, die wohl so etwas wie eine Versöhnung sein soll. Normalerweise würde ich sagen, er kann mich mal, aber da ich nun über ihn hinweg bin, reiße ich mich zusammen und biete stattdessen an, dass ich ihn wieder seinen Text abhören kann, wenn er mag. 

			Wir verabreden uns nach der letzten Stunde im Theater und machen uns auf den Weg zu unserem jeweiligen Unterricht. Ich bin früh dran und kann Emma nirgends entdecken, dafür ist die Tür des Klassenraums, in dem wir gleich Geschichte haben, nur angelehnt. Ich will sie gerade aufziehen, als ich Stimmen dahinter höre und stehen bleibe.

			»Was ist los, Olive?« Mr Acevedo. Ich halte den Atem an. »Ich dachte, die letzte Klausur sei ein Ausrutscher gewesen, aber diesmal hast du noch schlechter abgeschnitten.«

			Es ist still, lange. Ein Teil von mir will sich so leise wie möglich zurückziehen, ein anderer an Ort und Stelle stehen bleiben. 

			»Ich weiß es nicht.« Olives Stimme klingt dünn. »Ich habe nicht genug gelernt.«

			»Das würde ich dir gern glauben, Olive, aber die Kolleginnen und Kollegen sind ähnlich besorgt um dich. Du stehst nicht nur bei mir auf der Kippe, das weißt du. Es geht um deine Versetzung in die Abschlussklasse, und Olive, so leid es mir tut, wenn es so weitergehen sollte, dann sieht es überhaupt nicht gut für dich aus.«

			Meine Kehle zieht sich leicht zusammen. Mir ist aufgefallen, dass Olive in letzter Zeit häufiger schlechte Noten zurückbekommen hat, aber dass es so schlimm ist, war mir nicht bewusst.

			»Ich werde mich mehr anstrengen«, höre ich ihre leise Stimme. Während der darauf folgenden Stille sehe ich Mr Acevedos ernstes und besorgtes Gesicht geradezu vor mir. »Es ist momentan nur alles irgendwie sehr kompliziert.«

			»Ich möchte dir helfen, Olive, aber dazu musst du mir sagen, was du brauchst.«

			»Nichts«, sagt sie sofort. 

			»Ich würde dir gern ein Angebot machen. Wie du weißt, haben wir mit den Proben für unser Schultheaterstück begonnen. In der Technik sowie im Kostüm und der Maske können wir immer Unterstützung brauchen. Vielleicht möchtest du dich mit einbringen, ich würde mich sehr freuen und könnte dein Engagement bei deiner Mitarbeitsnote für das Halbjahr berücksichtigen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das was für mich ist«, höre ich Olive sagen.

			»Es könnte in diesem Kurs sehr eng für dich werden, Olive, ich muss das noch einmal betonen. Und ich fände es extrem schade für dich, wenn du deine Chancen, das zu ändern, nicht nutzt.«

			»Ich überlege es mir.«

			»Tu das. Und du kannst stets zu mir kommen, auch mit persönlichen Anliegen. Ansonsten stehen dir die Türen von Ms Vail und Rektorin Sinclair immer offen, wenn du lieber mit einer Frau reden möchtest. Aber das muss ich dir nicht erzählen, Olive. Du bist lange genug an dieser Schule, hm?«

			»Ja danke. Ich weiß.«

			»Gut, dann ab mit dir.«

			Ich weiche rasch zurück, als ich Schritte näher kommen höre. Die Tür geht auf, Olive entdeckt mich auf der anderen Seite des Flurs. Sie zögert, während Mr Acevedo nach ihr aus dem Raum kommt, uns zunickt und davoneilt.

			»Hey«, sage ich schnell, bevor Olive ebenfalls verschwinden kann. Sie wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. »Es wäre total cool, wenn du auch im Drama-Club mitmachst.«

			Ihr Gesicht wird sofort hart. »Du hast gelauscht?«

			Shit … Die Hitze schießt mir in die Wangen. »Nein, sorry, ich … Okay, doch. Ich wollte gerade ins Klassenzimmer und habe euch gehört, aber ich …«

			»Warum musst du dich immer in anderer Leute Dinge einmischen?«, fährt Olive mich an. Von der Gebrochenheit in ihrer Stimme ist nichts mehr übrig. »Wir sind keine Freundinnen mehr, was ist daran so schwer zu kapieren?«

			Ich zucke zusammen. »Ich dachte …«

			»Hör auf damit. Hör einfach auf, okay?«

			Da ist so viel, was ich noch sagen möchte, aber Olive lässt mir keine Wahl. Sie dreht sich um, ich sehe, wie sie den Kopf schüttelt, und fühle mich furchtbar. Weil sie recht hat und es wirklich nicht in Ordnung war, bei ihrem Gespräch mit Mr Acevedo zuzuhören. Und weil sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht, wenn ich an seine Worte denke. Es passt nicht zu Olive, dass ihr plötzlich alles so egal ist. Irgendetwas muss passiert sein, und ich kann nur hoffen, dass sie jemanden hat, mit dem sie darüber sprechen kann. Ich habe keinen Moment darüber nachgedacht, dass tatsächlich die Möglichkeit besteht, Olive könnte es nicht ins nächste Jahr schaffen. Sie war immer gut im Unterricht – zwar genauso wenig eine Überfliegerin wie ich, aber weit entfernt davon, sich Gedanken über ihre Versetzung machen zu müssen.

			Es fällt mir schwer, mich während der nächsten Stunden auf den Unterricht zu konzentrieren. Ich habe an diesem Tag kein Fach mit Olive und begegne ihr auch nicht mehr auf den Fluren. Ich bin kurz davor, sie nach der letzten Stunde oben in unserem Flügel zu suchen, als ich Sinclair in die Arme laufe, der mich wieder daran erinnert, dass wir uns vorhin zum Textüben verabredet haben. Als er fragt, ob alles in Ordnung sei, nicke ich nur und zwinge mich, nicht weiter über Olive nachzudenken. Vielleicht bietet sich in den nächsten Tagen noch einmal eine Möglichkeit, sie um ein Gespräch zu bitten und mich zu entschuldigen. Vielleicht könnte ich den Dresscode als Vorwand nutzen, um mit ihr zu reden. Die ganze Sache ist nach Sinclairs Geburtstagsfeier leider etwas eingeschlafen und ich habe mit der Arbeit in der Drehbuch-AG und als Regieassistentin im Drama-Club alle Hände voll zu tun. Doch das Thema ist mir zu wichtig, um es nun erneut unter den Tisch fallen zu lassen, insbesondere nachdem letzten Montag wieder einige Neuntklässlerinnen mit Hosen beim Morning Assembly protestiert haben und zum Umziehen zurück auf ihre Zimmer geschickt wurden.

			Wir haben eine Stunde Zeit, bevor die Proben beginnen, und das Theater so lange für uns allein. Entgegen meiner Erwartung sind die Türen nicht verschlossen, als Sinclair daran zieht. Er tritt einen Schritt zur Seite und lässt mich vorgehen. Die mit Teppich bedeckten Stufen nach unten verschlucken das Geräusch unserer Schritte. Es ist beinahe unnatürlich still, sobald die Türen die Stimmen von draußen aussperren.

			»Welche Stelle willst du üben?«, fragt Sinclair und wirft seine Tasche auf einen der Stühle in der untersten Reihe.

			»Warte.« Ich greife nach meinem iPad und schlage den Deckel zurück. »Wir schreiben gerade die Abschiedsszene, bevor Romeo aus Verona fliehen muss.«

			»Nachdem er Tybalt getötet hat?«

			»Ja, genau.« Ich scrolle in meinem Dokument nach unten. »Romeo wird ins Exil geschickt, Julia hat es gerade von ihrer Amme erfahren.«

			»Okay.« Sinclair tritt an den Bühnenrand und stützt sich mit beiden Händen auf ihm ab. Er drückt sich nach oben und kommt in einer fließenden Bewegung auf der Bühne zu sitzen. »Sollen wir an der Stelle weitermachen, und du schreibst mit?« 

			»Ja, klingt gut.« Ich lege meine Unterlagen auf der Bühne ab und will dann zu der kleinen, seitlichen Treppe rüber, aber Sinclair ist bereits in die Hocke gegangen und hält mir die Hand hin. Ich zögere nur kurz, bevor ich mich von ihm nach oben ziehen lasse. 

			Er sitzt vor mir, ein Bein angewinkelt, den Blick auf den Originaltext gesenkt, anhand dessen wir unsere Fassung erstellen. Die blonden Haare fallen ihm in die Stirn.

			»Gut.« Ich räuspere mich leise. »Julia ist schockiert über den Tod von Mercutio und Tybalt, aber sie hält zu Romeo. Gleichzeitig ist sie verzweifelt, ihr Vater hat sie gerade Sir Paris versprochen und möchte, dass sie noch in dieser Woche heiraten. Du willst sie unter keinen Umständen zurücklassen, aber weißt, dass du die Nacht in Verona nicht überleben wirst, wenn du den Capulets in die Arme läufst. Eigentlich wolltest du im Schutz der Dunkelheit flüchten, kannst dich aber nicht überwinden und bleibst, bis der Morgen graut. Okay?«

			Sinclair wirkt absolut fokussiert, während er den Blick von seinem Text hebt. Ihm zuzusehen, wie er in diese Rolle schlüpft und seine eigene Identität dabei abzulegen scheint, fasziniert mich noch immer.

			»Gut, dann lass uns anfangen. Es gibt noch keinen genauen Wortlaut für diese Szene, als spiel es einfach so, wie du meinst.«

			Ich versuche, mich ebenfalls für einen Moment zu sammeln, dann beginne ich mit Julias ersten Zeilen.

			»Ist es wahr, Romeo? Sag mir, dass es nicht stimmt, was man sich auf den Straßen erzählt.«

			Sinclairs Blick ist leer, ich erkenne den Schock und die Verzweiflung in seinem Gesicht. Und wie er sich für Julia zusammenreißt.

			»Was erzählt man sich denn?«, fragt er tonlos.

			»Dass Tybalt tot ist. Deinetwegen. Stimmt das, Romeo? Hast du ihn getötet?«

			Seine Kiefermuskeln treten hervor, während er den Kopf senkt. »Ich bin nicht stolz darauf, was ich getan habe.«

			»Gott, Romeo! Ist dir klar, was das bedeutet? Mein Vater tobt, er will dich töten lassen, er will …«

			»Das weiß ich, Liebe«, unterbricht er mich hart. »Ich wollte das nicht, aber Tybalt ließ mir keine Wahl. Er hätte mich umgebracht, er war fuchsteufelswild. Und was deinen Vater angeht … Ich kann nicht in Verona bleiben. Ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen.«

			Meine Kehle schnürt sich zu. Es erstaunt mich, schließlich spielen wir doch nur, aber irgendwie spielen wir auch nicht. »Also ist es wahr?«, flüstere ich leise. »Du wurdest ins Exil verbannt?«

			»Es ist die einzige Lösung, Liebe.« Sinclairs Blick legt sich auf mich, so eindringlich, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. »Ich kann gehen und leben oder bleiben und sterben.«

			»Dann gehe ich mit.«

			»Sei nicht albern.«

			»Ich bin nicht albern, Romeo, ich bin verzweifelt! Tu mir das nicht an.«

			»Denkst du, es macht mir Spaß? Ich verliere den Verstand, wenn ich daran denke, ohne dich sein zu müssen.«

			»Dann bleib hier«, flehe ich. »Bitte, zumindest die paar Stunden. Der Morgen graut noch nicht, du kannst noch bleiben.«

			»Hörst du das nicht? Man hört schon die Vögel, der Himmel wird bereits heller. Mir bleibt keine Zeit.«

			»Lass mich mit dir gehen«, flüstere ich. »Nimm mich mit, ich meine es ernst.«

			»Du weißt, dass das nicht geht«, sagt Sinclair und schaut mir direkt in die Augen. »Es ist zu gefährlich.«

			»Es ist mir egal.«

			»Aber mir nicht. Es könnte mir nie egal sein, wenn es um dich geht, verstehst du nicht?«

			Ich schlucke. »Also ist das ein Abschied? Für wie lange? Für immer? Ich ertrage keinen Tag ohne dich.« Ich lege meinen Text zur Seite. »Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn du meinetwegen bleibst und sie dich finden. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du für eine Weile verschwindest. Nur so lange, bis sich die Wogen wieder geglättet haben.«

			»Ja, vielleicht.«

			»Sieh mich an. Du bist ja ganz bleich.«

			Sinclair bewegt sich nicht. Er schaut mich an, und für einen Moment bin ich mir sicher, dass er nicht weiß, wie es weitergeht. »Das ist nur das Licht, Liebste.« Mein Magen fällt, er beugt sich etwas vor. »Weißt du was? Es ist mir egal. Sollen sie mich kriegen und hinrichten. Was wäre ein Leben ohne dich? Komm, Tod, dann nimm mich! Wenn ich nicht an deiner Seite sein kann, habe ich nichts mehr zu verlieren.«

			»Was redest du?« Ich rutsche etwas näher. Ich spüre die Angst in meinem Bauch. Ich bin Julia, und die Liebe meines Lebens wird mich verlassen, weil unsere Geschichte unter keinem guten Stern steht. Es gibt keine Lösung. »Das kannst du nicht wollen. Glaubst du nicht an unsere Liebe? Daran, dass sie stärker ist als Hass? Als der sinnlose Streit unserer Familien? Lauf fort und komm zurück, sobald sich alles hier beruhigt hat. Ich muss daran glauben, also wirst du es auch.«

			»Julia, es ist aussichtslos«, flüstert er. »Es wird hell draußen, ich muss los.«

			»Versprich mir, dass wir uns wiedersehen.«

			Sinclair nickt, ohne eine Sekunde zu zögern. »Es ist kein Abschied für immer, ich gebe dir mein Wort.«

			Sein Blick ist voller Schmerz und Sehnsucht. Ich habe das Gefühl, darin zu ertrinken.

			»Und dann musst du sie küssen«, sage ich, als ich mich wieder an das Skript erinnere, und schaue rasch zur Seite. »Okay, gut. Na ja, wo wollen wir weitermachen?«

			»Genau hier.« Seine Stimme ist heiser. Er sieht mich an, als ich den Kopf hebe. 

			»Wie meinst du das?«, frage ich, und noch bevor ich blinzeln kann, ist er schon bei mir. Sein Mund legt sich auf meinen, alles geht in Flammen auf. 

			Vier Jahre meines Lebens, in denen ich versucht habe, ihn mir zu verbieten, verpuffen innerhalb eines Sekundenbruchteils. 

			Sinclairs Lippen sind genau so, wie ich sie in Erinnerung habe. Warm und weich. Sanft und geschickt, aber diesmal auch verlangend. Genau wie seine Hände, die mich festhalten. Er legt eine in meinen Nacken, ich beuge mich vor. Hitze breitet sich in mir aus, als er mich zwischen seine Beine zieht und ich plötzlich halb auf ihm liege. Ich spüre den harten Bühnenboden unter meinen Knien und seine Erektion an meinem Oberschenkel. Mir ist schwindelig, weil alles so gierig ist, und gleichzeitig fühlt es sich an, als rückte das letzte fehlende Puzzleteil im Universum an die rechte Stelle.

			Ich weiß nicht, wen ich küsse. Romeo oder Sinclair. Sinclair oder Charles. Den Jungen, in den ich mich in der fünften Klasse verliebt habe, oder den Mann, der mich seit ein paar Wochen in den Wahnsinn treibt. So oder so ist es besser als alles. Besser als in meiner Vorstellung. 

			Er riecht noch gleich. Nach Milch und Honig und etwas Herbem, das mich um den Verstand bringt. Seine Hände fahren an meinem bebenden Körper entlang, und jeder einzelne Grund, warum das hier nicht passieren darf, löst sich in Luft auf. Es ist, als hätten wir uns tausendmal geküsst, und gleichzeitig ist alles intensiv auf diese Art, wie nur erste Küsse intensiv sind. Unsere Lippen, die sich füreinander öffnen, seine heiße Zunge in meinem Mund. Sein Gesicht unter meinen Fingern, diese warme, weiche Haut, und sein fester Körper. Muskeln, die er bekommen hat, während ich damit beschäftigt war, mir einzureden, ich wäre nicht in ihn verliebt.

			Er hält inne und schaut mich an. »Gott … Tori.« 

			Seine raue Stimme schickt Hitze zwischen meine Beine. Ich küsse ihn wieder. Er lässt seine Finger durch meine Haare gleiten. Ich vergesse meinen Namen. Und wo wir sind. Auf der Theaterbühne unserer Schule. Erst als die Tür oberhalb der Sitzreihen aufgeht, fällt es mir wieder ein. Lachen, Stimmen, Sinclair, der erstarrt, während ich erschrocken zurückweiche und von ihm abrücke. 

			CHARLES

			Die Liebesgeschichte von Romeo und Julia ist völlig fern von jeglicher Realität. Ich kann mehrere Gründe nennen, warum das so ist.

			Erstens: Möglichst schnell jemanden zu heiraten, um gesellschaftliche Anerkennung zu erfahren, sollte kein vorrangiges Lebensziel sein (und schon gar nicht der Weg zum Glück).

			Zweitens: Romeo und Julia sehen sich, wollen sich und haben nicht den leisesten Zweifel daran, dass sie füreinander bestimmt sind (viel zu simpel gedacht).

			Drittens: Man kann jemanden nicht einfach so küssen, und danach sind alle Probleme plötzlich wie weggewischt.

			Tori und ich sind der lebende Beweis. Die ganze Probe über schaue ich unsicher in ihre Richtung und sofort wieder weg, sobald sie es bemerkt. Wir machen Gruppenübungen zum Method Acting, und inzwischen bin ich mir unsicher, ob das vorhin wirklich passiert ist. 

			Mir wird schwindelig, wenn ich an den harten Bühnenboden unter meinen Schulterblättern und Toris weichen Körper auf meinem denke. Ihre Lippen, die auf meine passen, als wären sie eigens füreinander gemacht. 

			»Charles! Aufwachen!« Mr Acevedo fuchtelt mit seinem Textheft in der Luft herum. Ich zucke zusammen. Anscheinend habe ich seine Anweisung zur nächsten Übung überhört. Die anderen haben sich bereits zu zweit zusammengetan.

			»Wollen wir?«, fragt Eleanor, die plötzlich neben mich tritt.

			»Ja, klar.« Ich schlucke und schaue kurz zu den anderen. »Was sollen wir noch mal machen?«

			Eleanor runzelt die Stirn. »Blickkontakt, der nicht abgebrochen werden darf.«

			»Oh.« Ich sehe sie an. »Okay.« 

			Na, ein Glück, dass ich diese Übung nicht mit Tori machen muss. Ich würde es vermutlich keine drei Sekunden durchhalten, ohne ihr Gesicht erneut in meine Hände nehmen zu wollen.

			Eleanors Augen sind braun. Nicht so hellbraun wie Toris. Eher flüssige Schokolade.

			»Alles okay?«, fragt sie.

			Verdammt.

			»Nicht wegschauen, Sinclair.« Sie lächelt, aber ihre Augen bleiben ernst. Warum ist das so verflucht schwierig?

			»Sorry.« Ich straffe leicht die Schultern. Sieht man mir an, was Tori und ich gerade getan haben? Meine Lippen pochen immer noch, wenn ich an unseren Kuss denke. Mein Schritt, nebenbei bemerkt, auch. »Und ja, klar. Sollen wir über irgendwas Bestimmtes sprechen?«

			»Nur über unsere Woche«, sagt Eleanor und legt den Kopf etwas schräg. Ich will wegschauen und Tori suchen. Ich will sie ansehen. So lange, bis ich Antworten in ihren Augen finde auf die Frage, was da gerade zwischen uns passiert ist. Und was es bedeutet. »Also, wie war deine Woche?«

			»Super«, lüge ich. »Und deine?«

			»Stressig. Ich bin zu nichts gekommen, und ich bin müde.«

			»Sieht man nicht.«

			Winzige Lachfältchen graben sich in Eleanors Gesicht, während sie schmunzelt. »Du lügst die ganze Zeit, mein Lieber.«

			»Gerade eben nicht, das schwöre ich.« Vielleicht die erste Wahrheit, die ich heute von mir gebe. Eleanor glüht nämlich, sie leuchtet geradezu. Liegt das daran, dass sie verliebt ist? Ich möchte, dass Tori auch so aussieht. Meinetwegen. Und das tut sie nicht. Auch meinetwegen. Und weil Valentine Ward eine Katastrophe ist und ich gar nicht darüber nachdenken will, was passiert, wenn er von unserem Kuss erfährt. Was er über kurz oder lang aber wird. Wird er doch, richtig? Oder hat Tori vor, so zu tun, als wäre das nie geschehen? Ich beginne zu schwitzen.

			»Raus damit«, sagt Eleanor. »Was ist los? Ich sehe, dass was los ist, Sinclair. Nicht wegschauen.«

			»Tori und ich …« Ich senke die Stimme, damit niemand der Umstehenden uns hört. »Wir haben vorhin meinen Text geübt. Eine Kussszene. Wir haben sie sehr intensiv geübt.«

			»Oh.« Eleanors Augen leuchten auf. »Sehr intensiv also?«

			»Und jetzt drehe ich durch.«

			»Warum drehst du durch?«

			»Weil wir nicht mehr darüber geredet haben. Es kamen Leute.«

			»Wer hat wen geküsst?« Eleanor blinzelt unschuldig.

			Ich schlucke. »Ich denke, ich war es.«

			Sie lächelt. »Oha. Sinclair, ich bin stolz.«

			»Vielleicht war es ihr nicht recht.«

			»Hast du sie gefragt?«

			»Nein.« Mir wird kalt. »Irgendwie nicht.«

			»Ist sie zurückgewichen?«

			Ich zögere. »Irgendwie auch nicht.«

			»Interessant, interessant.«

			»In Ordnung, gut gemacht!«, ruft Mr Acevedo. »Das genügt.«

			Ich schaue sofort zur Seite. Toris Blick liegt auf Eleanor und mir. Ihre Miene ist ausdruckslos, sie sieht weg, bevor ich etwas in ihrem Gesicht erkennen kann.

			»Wie hat es sich angefühlt? Louis?« 

			Ich kann nicht zuhören. Es ist Folter, nicht mit Tori sprechen zu können. Die ganze restliche Stunde gelingt es mir kaum, meine Gedanken auf die Bühne zu lenken. Wir proben eine der Anfangsszenen mit Mercutio, Benvolio und Romeo. Ich bin nicht gut. Ich spüre es.

			»Genug«, unterbricht Mr Acevedo mitten in der Szene. Das Herz rutscht mir in die Hose. Louis und Gideon werfen mir fragende Blicke zu. Mr Acevedo mustert uns einen Moment lang. »Dürfte ich erfahren, was das Problem ist?«

			»Welches Problem?«, fragt Louis.

			»Ja, welches Problem … Welches Problem? Fragen wir unseren Romeo.« 

			Die Blicke liegen auf mir, ich will sterben.

			»Charles, bitte. Was ist los?«

			»Nichts, ich …« Meine Stimme versagt kurz, irgendjemand lacht. Ich habe Tori geküsst, und jetzt weicht sie meinen Blicken aus, das ist los. »War es nicht gut?«

			»Ob es nicht gut war?«, wiederholt Mr Acevedo. »Hat es sich denn gut angefühlt?«

			Ich schweige. »Nein«, antworte ich schließlich.

			»Na so was.« Mr Acevedo schaut zu den anderen. »Das können wir also festhalten. Wenn sich etwas nicht gut anfühlt, dann besteht die Wahrscheinlichkeit, dass es auch nicht gut ist.«

			Die anderen beginnen zu reden, Mr Acevedo sieht mich weiter an.

			»Tut mir leid. Soll ich noch mal?«

			Er reagiert nicht. Was will er von mir? Soll ich seine Gedanken lesen? Ich merke, wie ich wütend werde. Hilflos, wütend und überfordert. Die anderen stecken tuschelnd die Köpfe zusammen.

			Mr Acevedo deutet mit einer Handbewegung zur Bühne. »Bitte.«

			Also ja? Warum ist er so komisch?

			Ich wechsle einen Blick mit Louis und Gideon, die ähnlich irritiert aussehen, wie ich mich fühle. Dann gehe ich einige Schritte zur Seite und begebe mich in meine Ausgangsposition. Die beiden beginnen ihren Dialog, er ist lebhaft und mitreißend. Besonders Gideon scheint die Rolle des Benvolio wie auf den Leib geschneidert zu sein. Ich mache den Fehler, zur Seite zu schauen. Nach unten, wo Grace und die anderen die Szene aufmerksam verfolgen. Nur Toris Aufmerksamkeit ist nicht auf Gideon und Louis gerichtet. Sondern auf mich.

			Sie beißt sich leicht auf die Unterlippe, und sie hat keine Ahnung, wie verrückt mich das macht. Ihre Lippen sind rot, genau wie ihre Wangen. Ich spüre ihre warme Haut unter meinen Fingern und ihren weichen Mund.

			»Charles!«

			Ich zucke zusammen. 

			Fuck.

			Louis und Gideon schauen fragend in meine Richtung und sind still, was bedeuten muss, dass ich meinen Einsatz verpasst habe.

			»Gut, okay.« Mr Acevedo dreht sich um. »Wir sind fertig für heute, ihr könnt zusammenpacken.« Einen Moment lang ist es still, dann beginnt das Gemurmel. »Bis auf Charles, du bleibst bitte noch.«

			Louis und Gideon werfen mir mitfühlende Blicke zu, bevor sie von der Bühne gehen. Mr Acevedo bedeutet mir, ebenfalls nach unten zu kommen. Tori ist verschwunden.

			»Ich kann dich noch dreimal versuchen lassen, so zu spielen, wie du sonst spielst, oder du verrätst mir einfach, was los ist«, sagt Mr Acevedo, sobald wir allein sind. »Also, was ist los?«

			»Es ist nichts.« Ich räuspere mich. »Es war ein langer Tag, tut mir leid. Ich habe wenig geschlafen.«

			Mr Acevedo mustert mich eingehend. »Also soll ich dir nun wirklich raten, zeitiger ins Bett zu gehen, oder möchtest du vielleicht damit aufhören, dir alles aus der Nase ziehen zu lassen?«

			Ich schweige.

			»Hat es mit jemandem in diesem Theatersaal zu tun?«

			Ich schweige trotziger.

			»Wenn ja, dann möchte ich dir raten, ein bisschen mehr wie Romeo zu sein.«

			»Ich habe gehört, es geht nicht allzu gut für ihn aus«, murmle ich.

			Mr Acevedo schmunzelt. »Wenigstens hast du Humor. Und die Möglichkeit, es besser zu machen als er.«

			»Wenn es nur so einfach wäre.« Ich schaue zum Ausgang. Vielleicht wartet Tori auf mich.

			»Ich glaube an dich, Charles. Wirklich. Und jetzt ab mit dir. Ich nehme an, du hast ein Gespräch zu führen.«

			Ich nicke rasch und verabschiede mich. 

			Ich laufe nach oben, öffne die Tür. 

			Der Flur vor dem Theatersaal ist wie ausgestorben. Denke ich zumindest. Dann erkenne ich sie, am Ende des Ganges, kurz bevor sie um die Ecke biegen. Tori und Valentine. Hand in Hand.

			Ich bleibe stehen, mein Körper wird taub, während ich dabei zusehe, wie sie verschwinden.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			VICTORIA

			Ich weiß nicht, wann sich mein Leben in diese Real Life Soap verwandelt hat, in der mich erst mein Schwarm küsst und dann mein bester Freund. Alles innerhalb weniger Wochen.

			Ich fühle mich, als würde ich neben mir stehen, als ich aus dem dunklen Theater nach draußen trete. Durch die Fenster des Nordflügels fallen Sonnenstrahlen in den Flur, die anderen unterhalten sich. Sie gehen davon, ich bleibe stehen. Ihre Stimmen werden leiser, als die Letzten um die Ecke biegen, und dann bin es nur noch ich. 

			Und jetzt? Soll ich warten, bis Sinclair rauskommt? Was will Mr Acevedo überhaupt mit ihm besprechen? Es war offensichtlich, dass Sinclair nicht bei der Sache war. Den Grund dafür kennen wir beide. Auch wenn es sich jetzt schon anfühlt, als wäre das gerade auf diesem Bühnenboden nur ein wirrer Fiebertraum gewesen.

			Aber es war ein Kuss. Nein, eigentlich stimmt das nicht. Ein Kuss, das klingt so harmlos. Es war viel mehr. Es waren Küsse. Es war Leidenschaft, unkontrollierte. Es war das, was ich mir in so vielen Fake-Szenarien ausgemalt habe, dass ich vergessen habe, wie intensiv die Realität sein kann. Echte Berührungen, stockender Atem. Ich wollte nicht, dass es aufhört. Dieser Moment, in dem er mich einfach geküsst hat, hat sich angefühlt wie der erste Tag meines Lebens.

			»Tori.«

			Nein.

			Nicht jetzt …

			Ich drehe mich um und vergesse, mein Lächeln aufzusetzen.

			Val runzelt die Stirn, während er näher kommt. Die Sportklamotten und die Trainingstasche, die er trägt, sehen aus, als käme er gerade vom Rugby oder aus dem Fitnessraum.

			»Was geht?«

			Schlechtes Gewissen in Form von drückenden Bauchschmerzen – das geht, lieber Valentine. 

			Wenn er wüsste, Gott, wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung hätte, was ich vorhin getan habe. War das Fremdgehen? Eigentlich schon, oder? Bin ich jetzt also wirklich nicht besser als die Frauen in all den Büchern, die mich zur Weißglut gebracht haben, weil sie gegen meine Prinzipien handeln? Warum hat mir niemand erzählt, wie leicht so etwas passiert? Vor allem, wenn es der Mensch ist, den man seit so langer Zeit küssen will. Und das mit Val und mir, ist es nun offiziell oder nicht? Ist es eine Beziehung, ist es ein Spiel? Man weiß es nicht, denn immer wenn ich dachte, es herausgefunden zu haben, entgleitet er mir wie ein nasses Stück Seife.

			»Nichts Besonderes.« Meine Stimme klingt eine Oktave zu hoch, aber Val scheint es nicht zu bemerken. Sein Blick streift die Tür zum Theatersaal, während er näher kommt. »Wir sind eben fertig geworden. Mr Acevedo wollte noch etwas mit mir bereden.«

			Val gibt einen unverständlichen Laut von sich, bevor er sich zu mir beugt. Und dann geht dieser Tag als derjenige in die Geschichte ein, an dem ich zulasse, im Abstand von vielleicht einer Stunde von zwei verschiedenen Kerlen geküsst zu werden. 

			»Und bei dir?«, frage ich, als er sich wieder von mir löst. »Rugby?«

			»War noch im Gym, etwas Dampf ablassen«, sagt er knapp und greift nach meiner Hand. Normalerweise würde ich nach dem Grund dafür fragen, doch jetzt wage ich es nicht. Vals Haut ist warm, aber nicht so weich wie die von Sinclair. Ich folge ihm widerstandslos, und ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen. »Erzähl mir, was läuft so?«

			Ich versteife mich etwas. »Was meinst du?«

			Vals Blick fällt auf mich. »Dein Tag? Wie war er, was hast du gemacht?«

			»Gut, ich … Wieso fragst du?«

			»Wir haben uns ewig nicht gesehen. Und ich versuche, interessiert zu sein. Aufmerksam. Ist das auch wieder nicht richtig, oder was?«

			»Doch.« Ich atme durch. »Es ist wundervoll.« Lächeln. »Wirklich.«

			»Was machst du später?«

			»Ich weiß noch nicht. Ich sollte mal wieder Content für Instagram und TikTok produzieren, und gelesen habe ich auch seit Anfang der Woche nicht mehr.«

			»Lesen kannst du, wenn du alt und hässlich bist.«

			»Hey.«

			»Ist doch wahr. Du musst mal rauskommen und das echte Leben leben. Spaß haben, feiern. Wir sind nach der Flügelzeit unten im Verlies. Du kommst, oder?«

			Ich zögere. Val bleibt stehen, und weil er meine Hand hält, muss ich es ebenfalls.

			»Oh, ich … Die anderen hatten überlegt, eventuell eine Mitternachtsparty im alten Gewächshaus zu machen«, sage ich, als ich an die Nachrichten in Midnight Memories, unserem Gruppenchat, denke, die Emma und Henry vorhin geschickt haben.

			Val lacht. »Dann komm lieber zu uns und spar dir diesen Kindergarten. Ich meine, Mitternachtsparty … Wie alt seid ihr? Zwölf?«

			Ich verkneife mir den Kommentar, dass Val und seine Freunde noch vor weniger als einem Jahr ebenfalls ihre Partys im alten Gewächshaus gefeiert haben. So wie alle Zehnt- und Elftklässler. Die inoffizielle Tradition der Schule will es so. Während uns das alte Gewächshaus gehört, sind der Abschlussklasse die Katakomben der Schule vorbehalten. 

			»Ich muss mal schauen«, meine ich ausweichend. »Hab die letzten Nächte etwas wenig Schlaf bekommen.«

			»Tori, dir ist schon klar, dass ich in ein paar Wochen hier weg bin, oder?« Val hat meine Hand losgelassen. »Es ist nicht mehr lange bis zu den Abiturprüfungen, und dann werde ich die Schule verlassen. Und du willst ernsthaft lieber in deinem Zimmer hocken und lesen, anstatt mit mir und den anderen eine gute Zeit zu haben?«

			»Natürlich will ich mit dir eine gute Zeit haben.«

			Aber lieber würde ich sie mit meinen Freunden verbringen. Und mit meinem besten Freund, um herauszufinden, ob das vorhin nur ein Kuss-Unfall war oder etwas Echtes. So oder so bedeutet es, dass das mit Val nicht mehr geht. Vielleicht war es das Zeichen, das ich gebraucht habe, dass es mit ihm nie genug sein würde. Aber wie soll man das jemandem beibringen? 

			Wenn es um dich geht, werde ich einfach so verfickt unsicher. Vals Stimme, seine durchdringenden Blicke, immer dann, wenn ich ihm wieder einmal versichert habe, dass zwischen Sinclair und mir nichts passieren wird. Er hat es mir nicht geglaubt, und schlussendlich hatte er recht. Ich habe ihn für krankhaft eifersüchtig gehalten, aber vielleicht war er das gar nicht. Es lag an mir, denn ganz offenbar bin ich ein schlechter Mensch.

			Val sieht mich so gespannt an, dass mir etwas übel wird. Ihm ist das hier nicht egal. Ich bin ihm nicht egal. Ich muss es ihm sagen. Und zwar besser früher als später. Ich könnte versuchen, heute Abend mit ihm allein zu sprechen, und anschließend wären seine Freunde in der Nähe, sollte er es nicht gut aufnehmen. Gott, ich kann das nicht … Aber was bleibt mir anderes übrig? 

			»Nach der Flügelzeit, sagst du?«, beginne ich.

			Vals Augen leuchten hoffnungsvoll. Er nickt. »Halb elf, elf, so um den Dreh. Bist du dabei? Ich hole dich ab.«

			»Ich finde schon allein runter«, sage ich schnell. Val runzelt die Stirn. »Nicht dass dich jemand erwischt. Ms Barnett hört alles.«

			»Ja, okay.« Er nickt.

			Und nicht dass Emma oder irgendjemand mitbekommt, dass ich von Val abgeholt werde, anstatt mit auf unsere Mitternachtsparty zu gehen. Ich könnte einfach nachkommen. Nachdem ich getan habe, was getan werden muss. Es wird besser sein, wenn ich dann nicht allein in meinem Zimmer hocke, denn mein Gefühl sagt mir, dass Vals Reaktion ziemlich unschön ausfallen könnte. Zu Recht. Was ich getan habe, ist auch unschön. Es ist sogar unverzeihlich. 

			»Perfekt.« Val lächelt und bleibt an der Gabelung zu den Arkaden stehen, über die er zu seinem Flügel gelangt. »Dann geh ich mal duschen.«

			Er mustert mich, langsam. Meine Brüste, meinen Bauch, bis hinunter zu meinen Beinen. Habe ich etwas verpasst? Als Val mir wieder ins Gesicht schaut, ist da etwas in seinen Augen, das mich nervös macht. Es ist dunkel und eindringlich, und es beunruhigt mich. Es weckt den Wunsch in mir zu rennen. Jetzt, sofort, weit weg. An einen Ort, an dem ich mich vor diesem ganzen dummen Chaos verstecken kann. Mit Sinclair. Damit er da weitermachen kann, wo wir vorhin unterbrochen wurden. 

			»Bis dann.« Meine Lippen fühlen sich taub an, während ich mich umdrehe. Meine Schritte sind schnell, ich denke nicht nach, während ich zum Westflügel laufe. Erst in meinem Zimmer wage ich es wieder, richtig durchzuatmen.

			Ich schließe die Tür, höre die Stille. Und dann hebe ich eine Hand langsam an meinen Mund und berühre ihn. So wie Sinclair ihn vorhin berührt hat. Mit seinem Mund. Zum zweiten Mal in meinem Leben, aber diesmal war er es, der damit angefangen hat. Es war nicht mehr auf einem dunklen Schulflur, es war auf einer Bühne. Gut, wir beide waren unsere einzigen Zuschauer, aber das spielt keine Rolle. Er hat mich geküsst. Er hat sich vorgebeugt, ohne eine Sekunde zu zögern.

			Ich schließe die Augen.

			Aber war es wirklich Sinclair, der Tori geküsst hat, oder Romeo, der Julia verführt? War er einfach nur in seiner Rolle? Hat er an Eleanor gedacht?

			Er hat deinen Namen gesagt …

			Ja, das hat er wirklich. Das habe ich mir nicht eingebildet. Niemals. 

			Mein Handy leuchtet auf, aber es ist nur Gideon, der etwas in Midnight Memories fragt.

			Soll ich Sinclair schreiben oder warten, dass er mir schreibt? Vermutlich ist es besser, wenn wir später direkt miteinander sprechen. Worüber auch immer. Ich kann ihm dann jedenfalls gleich sagen, dass das mit Val vorbei ist. Und dann muss ich wissen, was dieser Kuss bedeutet. Ob es wirklich ernst war. Allein die Vorstellung lässt meinen ganzen Körper kribbeln.

			Ich gehe durch das Zimmer. Mein Bett sieht verlockend aus, aber ich kann jetzt nicht sitzen oder liegen. Ich muss irgendetwas machen, um mich von den Gesprächen abzulenken, die ich später führen muss. Mein Bücherregal könnte mal wieder neu sortiert werden. Von der ursprünglichen Anordnung der Buchrücken in den Farben des Regenbogens ist nicht mehr viel übrig. Dafür habe ich in den letzten Wochen viel zu oft stapelweise Bücher an irgendeine freie Stelle geschoben, nachdem ich mit meinen Fotos oder Videos fertig war. Das Chaos hat mich seitdem jeden Tag ein bisschen verrückt gemacht, aber mich dazu überwinden, es endlich in Angriff zu nehmen, konnte ich trotzdem nicht. Bis jetzt.

			Meine Gedanken drehen sich weiter, während ich Bücher auf meinem Bett und dem Schreibtisch stapele. Ich bin so verzweifelt, dass ich das leere Regal sogar mit einem feuchten Lappen auswische. Mein Handy liegt in Sichtweite, aber Sinclair schreibt nicht, und mit jeder Minute, die verstreicht, werde ich wütender. So lange musste er garantiert nicht bei Mr Acevedo bleiben. Und es wäre schon irgendwie angebracht, wenn wir über diesen Kuss reden könnten. Oder war es wirklich nur ein Romeo-küsst-Julia-Kuss, und er verschwendet schon gar keinen Gedanken mehr daran? Gott, ich verliere den Verstand. 

			Ich bin gerade mit einer Hälfte des Regals fertig, als es an der Tür klopft. Mein Herz überspringt einen Schlag, aber noch bevor ich Panik bekommen kann, höre ich Emmas Stimme von draußen.

			»Kommst du essen?«

			Ich schiebe die Bücher, die ich gerade in der Hand halte, an ihren neuen Platz, mache die Musik aus und gehe zur Tür.

			Emma mustert mich abwartend, als ich öffne.

			Ich nicke und drehe mich um. »Ja, Moment.«

			Emma folgt mir unaufgefordert in mein Zimmer. »Aha, du hörst Hot Guy Shit. Das kann nur eines bedeuten.«

			»Das da wäre?«

			»Du räumst schon wieder um.«

			»Nur das Bücherregal.« Während ich die Musik ausmache und in meine Schuhe schlüpfe, nimmt Emma eines der Bücher in die Hand. »Das musst du lesen«, sage ich sofort.

			»Deine Lieblingsautorin?«, fragt sie, während sie das Buch umdreht, um den Klappentext zu überfliegen.

			»Ja, ich liebe all ihre Bücher. Es gibt Gerüchte, dass bald etwas von ihr verfilmt wird. Und den Soundtrack soll Scott Plymouth machen.«

			»Wer ist das?«, fragt Emma.

			»PLY«, sage ich und warte, dass ihr ein Licht aufgeht. Aber Emma sieht immer noch aus, als hätte sie keinen blassen Schimmer, von wem ich rede. »Dieser kanadische Sänger? ›Skin Deep‹, ›More‹ … Du hast das garantiert schon gehört.«

			»Ah, ist das der, der früher diese Maske getragen hat?«

			»Ja, genau.«

			»Für ihn hast du auch eine Playlist, stimmt’s?«

			Ich nicke. Selbstverständlich, schließlich habe ich beim Fan-Fiction-Lesen den passenden Soundtrack gebraucht. Und über Scott Plymouth gibt es jede Menge Fan-Fiction. Dass er nun mit der Autorin zusammen ist, die vor Jahren den wohl bekanntesten Text über ihn geschrieben hat, könnte schon wieder Vorlage für die nächste Story sein, aber das ist eine andere Geschichte.

			»Kann ich mir das ausleihen?«, fragt Emma und hält das Buch hoch. Es ist die signierte Neuerscheinung von Hope MacKenzie. Ich nicke zögerlich. »Ich mache auch keine Leserillen in den Buchrücken, Zimmernachbarinnen-Ehrenwort.«

			»War es so klar, dass ich das sagen würde?«

			»Ein bisschen.« Emma nimmt das Buch und folgt mir zur Tür.

			»Willst du es wirklich mit in den Speisesaal schleppen?«

			Sie nickt. »Ich gehe danach direkt zu Henry.«

			»Wo du garantiert lesen wirst …«

			»Er muss ein Bioreferat vorbereiten.«

			Ich lache leise. 

			»Was?«

			»Nichts. Bioreferat … Bennington ist so vorbildlich.«

			Emma zuckt mit den Schultern. »Ich passe nur auf, damit er vor der Mitternachtsparty nicht einschläft. Seine Spezialität, wie wir wissen.«

			»Hat letztes Mal ja ausgesprochen gut geklappt«, bemerke ich und denke daran, wie Sinclair die beiden tief und fest schlafend in Henrys Zimmer gefunden hat.

			»Lass uns«, sagt Emma, aber sie kann ihr Lächeln kaum verbergen.

			Es ist ein kleiner, spitzer Stich in meiner Brust. Nicht weil ich mich nicht für sie und Henry freue. Das tue ich, unglaublich sogar, denn sie haben es verdient, glücklich zu sein. Aber in letzter Zeit erinnert mich alles, was andere miteinander haben, an das, was Sinclair und ich nicht haben. Na ja, den Kuss kann ich jetzt davon abziehen, aber wir wissen ja leider noch immer nicht, was er zu bedeuten hat.

			Henry wartet vor dem Speisesaal auf uns, und es ist unerträglich niedlich, wie er Emma küsst und dann das Buch nimmt, weil er Henry Bennington ist und sich wirklich dafür interessiert, was seine Freundin liest und denkt und heute erlebt hat. Sinclair ist nirgendwo zu sehen. Ich warte geschlagene zehn Minuten am Tisch darauf, dass er auftaucht, bis Henry in einem Nebensatz erwähnt, dass Sinclair heute zu Hause isst. Das kommt hin und wieder vor. Es hat nichts mit mir zu tun. Hoffe ich jedenfalls. Aber ausgerechnet heute wäre es von Vorteil gewesen, wenn ich ihn nach dem Essen hätte abfangen können.

			Aber gut. Dann werde ich das eben später tun. Er wird zur Mitternachtsparty garantiert wieder hier sein, selbst wenn er später in der Bäckerei arbeiten sollte. Und dass Sinclair während des Schuljahres im Haus seiner Eltern in Ebrington schläft, ist seit einer halben Ewigkeit nicht mehr vorgekommen. Normalerweise tut er das nur in den Ferien, wenn das Internat sowieso wie ausgestorben ist.

			Als die Zwölftklässler zur Essensausgabe nach vorne gehen, spüre ich Eleanors Blick auf mir. Mehr als nur einen Moment lang. Mir wird eiskalt. Weiß sie es? Ist Sinclair deshalb nicht hier? Ist er zu Eleanor gegangen, um ihr alles zu erzählen? Oder hat er es vorhin schon getan, als sie diese Zweierübung im Drama-Club gemacht haben? Es war unerträglich, und trotzdem konnte ich kaum wegschauen, während die beiden sich ununterbrochen in die Augen gesehen haben. Worüber sie sich unterhalten haben, konnte ich nicht verstehen. Aber eigentlich kenne ich die Antwort längst. Er wird es ihr erzählt haben, so wie ich es später Val erzähle. 

			Mein nächster Blick gilt ihm, doch Val verschwendet keine Sekunde damit, in meine Richtung zu sehen. Er unterhält sich mit Cilian und bricht in dröhnendes Gelächter aus, während sie nach vorne gehen. In diesem Moment überlege ich zum ersten Mal, ob es nicht vielleicht klüger wäre, Val nichts zu sagen. Es ist nur ein kurzer Gedanke, aber ich bin mir bewusst, dass es falsch wäre. Ich kann so nicht weitermachen, es macht mich alles fertig.

			Schließlich sind wir dran, doch ich habe keinen Appetit. Ich fühle mich, als würde ich neben mir stehen. Olive ist vor mir in der Schlange bei der Essensausgabe, und sie ignoriert mich. Mein bester Freund hat mich geküsst. Alles bricht auseinander, dabei wollte ich genau das verhindern. Hat ja ganz hervorragend funktioniert.

			CHARLES

			Es war schwerer als gedacht, beim Essen mit Mum und Dad ruhig an meinem Platz zu sitzen und nicht ständig nervös auf mein Handy zu schauen. Doch dann hätten sie sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmt, und wenn ich heute für eine Sache keine Nerven habe, dann meinen Eltern zu erklären, was geschehen ist. Es ist nicht so, dass ich mit Mum und Dad nicht über alles reden könnte, doch die Sache mit Tori und mir ist in diesen vier Wänden seit Jahren ein Running Gag. In der Schule würde sie niemals eine Bemerkung fallen lassen, doch hier macht Mum keinen Hehl daraus, dass sie in Tori ihre zukünftige Schwiegertochter sieht. Und dabei kann ich noch so oft betonen, dass wir nur Freunde sind, insgeheim glaubt sie mir genauso wenig wie Dad, der schon ständig fragt, wann Tori eigentlich mal wieder mit zum Essen kommt. Tja, vor ein paar Stunden hätte ich selbstbewusst und naiv behauptet, vermutlich bald öfter, aber je mehr Zeit verstreicht, desto weniger sicher bin ich mir da. Ich habe sie geküsst, ich habe nicht nachgedacht, geschweige denn gefragt, ob das eigentlich in Ordnung ist für sie. Und anstatt darüber mit ihr zu sprechen, habe ich zugesehen, wie sie anschließend mit Valentine Ward davongegangen ist. Es ist alles so abgefuckt, ich möchte schreien. Um sie nicht sehen zu müssen, habe ich mich kurzerhand bei meinen Eltern zum Abendessen eingeladen.

			Ich verdränge jeden Gedanken an Tori, erzähle von Jubilee und den Proben. Das Gespräch mit Mr Acevedo lasse ich lieber aus. Ich hoffe ja nicht, dass er sich mit Mum über mich austauscht. Es wäre unangenehm, aber vielleicht würden sie und Dad ihre Erwartungen dann etwas runterschrauben. Seit die beiden wissen, dass ich den Romeo spielen werde, reden sie ununterbrochen davon, wie sehr sie sich auf die Aufführung im Sommer freuen. Wenn es nicht so albern wäre, würde ich ihnen immer noch am liebsten verbieten zu kommen. Es wird schon schlimm genug, wenn ich mich vor der gesamten Schule blamiere. Und wenn es so weitergeht wie aktuell, dann werde ich das. Bis auf die Knochen.

			Gerade habe ich glücklicherweise andere Sorgen. Sie fangen mit T an und hören mit ori-geküsst auf. Ich weiß nicht, wie lange ich unschlüssig auf mein Handy starre, als ich rechtzeitig zur Flügelzeit zurück im Internat bin. Emma ist nebenan bei Henry, und mir fällt wieder ein, dass wir später im alten Gewächshaus verabredet sind. Am liebsten würde ich absagen, aber dann wird mir bewusst, dass Tori vielleicht gar nicht dabei sein wird. Bestimmt hängt sie lieber mit den Zwölftklässlern in diesem ranzigen Verlies ab. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich ihr geschrieben, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Ich weiß nicht, wann sich das verändert hat, ich weiß nur, dass ich es hasse. Wirklich. Ich verabscheue es, dass Tori nicht mehr der Mensch ist, dem ich alles erzählen kann. Aber noch mehr hasse ich, dass sie mir nichts mehr erzählt. 

			Unseren Chat zu öffnen gleicht einem Schlag in die Magengrube. Die letzte Nachricht ist über eine Woche alt. Es sind Banalitäten. Nicht dass wir früher außergewöhnlich viel per Textnachrichten kommuniziert hätten. Wozu auch, wenn man quasi vierundzwanzig Stunden am Tag miteinander verbringt? Aber die letzte Was machst du? Kann ich rüberkommen?-Nachricht ist eine Ewigkeit her. Und ich weiß, wenn ich nichts unternehme, dann wird sich daran auch nichts ändern. Aber ich kann ihr nicht schreiben. Wir haben uns geküsst, sie geht mit Valentine Ward weg. Deutlicher geht’s nicht. Sie wird ihm garantiert nicht gesagt haben, was vorhin geschehen ist. Was will ich noch groß mit ihr reden? Es ist Antwort genug, oder etwa nicht? 

			Als Henry mir etwas später schreibt, ob wir loswollen, würde ich mich am liebsten schlafend stellen. Aber ihm würde sofort klar sein, dass etwas nicht in Ordnung ist, und wenn ich heute Abend auf etwas verzichten kann, dann darauf, ihm alles erklären zu müssen.

			Doch Henry wäre nicht Henry, wenn er es nicht trotzdem bemerken würde. Ich spüre seine Blicke, als ich im alten Gewächshaus nicht aufhören kann, zur Tür zu schauen, so als könnte Tori jeden Moment hereinspazieren. Was nicht der Fall ist. 

			»Kommt Tori nicht?« Henry hat seine Unschuldsmiene aufgesetzt, als er neben mich tritt. 

			Ich zucke mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«

			Er schaut mich kurz prüfend an, bevor er meint: »Ich dachte nur.«

			»Ich schätze, sie ist bei Val und den anderen.«

			Henry hebt überrascht die Augenbrauen. »Interessant.« Als er mich daraufhin mustert, werde ich wütend.

			»Was?«

			»Nichts …«

			»Ist mir doch egal, sie kann chillen, mit wem sie will.« 

			Warum rechtfertige ich mich, wenn es mir doch so egal ist? 

			»Ich würde verstehen, wenn es dich nervt«, meint Henry.

			»Wieso sollte es mich nerven?«

			Er deutet ein Schulterzucken an. »Mich würde es nerven, wenn Emma bei den Zwölftklässlern abhängt und nicht hier mit mir.«

			»Emma ist deine Freundin.«

			Henry sagt nichts. Manchmal ist Schweigen die lautere Antwort. Er schaut zur Seite, und ich folge seinem Blick zu ihr. Emma sitzt am anderen Ende des Gewächshauses und bricht gerade mit Omar, Salome und Inès in schallendes Gelächter aus. 

			»Sieht aus, als wäre sie inzwischen so richtig hier angekommen.«

			Henry lächelt sein Stolzer-Freund-Lächeln, als ich wieder zu ihm schaue. 

			»Ich glaube schon«, sagt er. Es ist unerträglich, wie seine Augen dabei leuchten, aber er hat das ganze dumme Glück verdient. Ich kann mein Lächeln nicht schnell genug aufsetzen, als er mich wieder mustert.

			Er deutet mit einem Kopfnicken zur Tür. »Hast du Lust, frische Luft zu schnappen?«

			Ich verstehe. In unserer Geheimsprache heißt das so viel wie: Willst du in Ruhe reden?

			Eigentlich will ich nicht, aber in der Vergangenheit hat es sich doch jedes Mal als recht erleichternd herausgestellt, wenn ich ihn mit meinen lächerlichen Problemen belästigt habe. Ich nicke zögernd und folge ihm nach draußen.

			Die Nacht ist frisch, aber immerhin ist es nicht mehr so bitterkalt wie beim Neujahrsball. Seit Kurzem sind die Tage bereits so mild, dass es sich mittags manchmal schon nach Frühling anfühlt, obwohl wir gerade mal März haben.

			Henry setzt sich trotzdem die Kapuze seines Dunbridge Hoodies auf und verschränkt fröstelnd die Arme vor der Brust.

			»Willst du es mir erzählen?«

			»Was will ich dir erzählen?«, frage ich.

			Henry zuckt mit den Schultern. »Sag du’s mir.«

			Ich seufze.

			»Tori?«, fragt er. Ich schließe die Augen. »Tori«, meint er, wie zu sich selbst. »Das dachte ich mir schon.«

			»Verrate mir nur eine Sache«, verlange ich. »Wie haben Emma und du das hinbekommen?«

			»Wie meinst du das?«

			»Es war doch auch richtig kompliziert bei euch. Du warst noch mit Grace zusammen, Emma wollte nicht länger als ein Jahr am Internat bleiben. Und trotzdem habt ihr es geschafft.« 

			»Willst du die romantische Antwort hören oder die realistische?«, fragt Henry.

			»Eigentlich keine von beiden.«

			»Dann hättest du nicht fragen dürfen. Also … es gab mehr Gründe, die dafür sprachen, mit ihr zusammen zu sein, als nicht mit ihr zusammen zu sein. Hör auf, die Augen zu verdrehen, du weißt, wovon ich spreche.«

			»War das jetzt romantisch oder realistisch?«

			»Such’s dir aus«, meint Henry trocken.

			»Alter, nicht hilfreich …«

			»Kommunikation«, sagt Henry, nun wieder ernster. »Kommunikation ist der Schlüssel.«

			Ich stoße ein frustriertes Stöhnen aus.

			»Was dachtest du, was ich dir rate? Passiv zu bleiben und auf ein Wunder zu warten ist nicht unbedingt der Erfolg versprechende Ansatz. Ich weiß, es ist beschissen, aber leider stimmt es. So einige Probleme lösen sich nahezu in Luft auf, wenn man einfach über sie spricht. Kaum zu glauben, oder?«

			»Bennington, verarschen kann ich mich selbst.«

			»Okay, nein. Sorry, ich verstehe, dass du verzweifelt bist.«

			»Nein, ich fürchte, das tust du nicht.« Ich richte mich auf. »Wir haben uns geküsst.«

			»Damals, in der Siebten, ich weiß.«

			»Nein, ich … Moment.« Ich halte inne. »Woher weißt du das?«

			»Hab euch gesehen, als ich auf die Toilette gegangen bin.«

			»Und das verrätst du mir jetzt?!« 

			Er zuckt mit den Schultern. »Eure Angelegenheit, nicht meine.«

			»Gott, du bist unmöglich, Bennington.«

			»Ich dachte, du weißt, dass ich es weiß.«

			»Nein, woher denn?«

			»Keine Ahnung. Na ja, jetzt weißt du es.«

			»Okay, wow.« Ich lege den Kopf in den Nacken. »Aber ich habe gerade etwas anderes gemeint.«

			»Was genau?«

			»Einen anderen Kuss.«

			»Ihr habt euch noch mal geküsst? Junge, Sinclair. Warum hast du nichts erzählt?«

			»Weil es heute war. Heute Nachmittag.«

			»Oh mein Gott«, murmelt Henry. Er klingt viel zu aufgeregt. Freudig aufgeregt. So, als gäbe es Hoffnung, aber es gibt keine Hoffnung. »Erzähl mir alles.«

			»Es gibt nicht viel zu erzählen. Wir sind vor den Proben meinen Text durchgegangen. Es war eine Kussszene, sie hat die Julia gesprochen. Und irgendwie … Ja.«

			»Oh Gott«, wiederholt Henry. »Und dann?«

			»Dann kamen die anderen, und wir haben uns nicht mehr gesehen, weil sie anschließend Hand in Hand mit Valentine Ward weggegangen ist.« Ich kann mir noch so viel Mühe geben, die Bitterkeit in meiner Stimme bleibt unüberhörbar. 

			Henry zögert einen Moment. »Verstehe«, sagt er dann. »Das ist natürlich nicht optimal.«

			»Es ist fucking beschissen, Henry.«

			»So können wir es auch nennen. Wie wäre es, wenn du sie fragst, ob ihr reden könnt?«

			»Ich kann nicht mit ihr reden.«

			»Warum nicht?«

			»Weil sie garantiert bei Valentine ist. Das sagt doch alles.«

			»Denkst du, es hat ihr nicht gefallen?« Henry zieht die Augenbrauen leicht zusammen, so als wäre das völlig abwegig. Aber da scheint er sich zu täuschen.

			»Sie hat … weitergemacht. Also, solange wir noch allein waren. Aber ich hab doch keine Ahnung. Scheiße, Henry. Warum ist das alles so schwierig?«

			»Es ist leider immer so. Weshalb ihr dringend reden müsst.«

			»Warum ist sie bei ihm und nicht hier?« Die Frage auszusprechen ist überraschend schmerzhaft. »Was will sie überhaupt von diesem Pisser? Es macht überhaupt keinen Sinn, sie ist viel zu gut für ihn, verstehst du? Er behandelt sie wie Dreck, sie geht trotzdem immer wieder zu ihm zurück. Ich verstehe es nicht.«

			»Womöglich versteht sie es selbst nicht«, vermutet Henry. Als ich nichts sage, spricht er weiter. »Ich weiß nur, dass du derjenige hier bist, dem sie am meisten vertraut. Das ist offensichtlich.«

			»Das war vielleicht mal so.« Ich schlucke. »Wir reden kaum noch. Es ist unerträglich, weil es sich anfühlt, als hätte ich meine beste Freundin verloren.«

			»Ihr müsst reden«, wiederholt Henry. »Wirklich, Sinclair. Was, wenn sie ähnliche Gedanken hat wie du? Sie sieht dich ständig mit Eleanor, vielleicht ist sie verunsichert.«

			Eine Millisekunde lang bin ich versucht, ihm von Eleanor und Sophia zu erzählen, doch ich tue es nicht. Es ist eine Sache, die Eleanor mir anvertraut hat. Nur mir, und sie hat mich gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen. 

			»Sie weiß, dass wir nur Schauspielpartner sind«, sage ich stattdessen.

			Henry mustert mich vielsagend. »Sicher?«

			Ich antworte nicht, weil in dem Moment mein Handy summt. Mein Herz überspringt einen Schlag, aber es ist nicht Toris Name auf dem Display. Sondern Eleanors.

			E: Bist du noch wach? 

			»Ist sie das?«, fragt Henry, aber ich ignoriere ihn.

			Was wird das, und warum spüre ich dieses nervöse Grummeln in der Magengegend, als ich sehe, dass Eleanor online bleibt?

			S: Ja, wieso?

			E: Wir sind im Verlies, und Val ist eben mit Tori rausgegangen. Ich glaube, sie streiten.

			Mir wird kalt. 

			E: Kannst du kommen?

			S: Bin auf dem Weg

			»Sinclair?« Henry fasst mich an der Schulter. »Was ist los?«

			»Ich muss weg«, sage ich nur.

			»Ist alles okay?«

			»Ich fürchte nicht.«

			Ich beginne zu laufen.

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			VICTORIA

			Ich habe nie verstanden, warum die Zwölftklässler so ein Bohei um diesen Partykeller in den Katakomben des Internats machen. Das alte Gewächshaus ist nicht nur größer, sondern auch viel gemütlicher als das Verlies. Denn leider sieht es genauso aus, wie es klingt. Dunkel, ein bisschen gruselig. Es riecht nach Bier und kaltem Zigarettenqualm, obwohl auf dem ganzen Schulgelände Rauchverbot gilt. Die ausrangierten Sofas und Sessel sind durchgesessen und voller Flecken, über deren Herkunft ich mir lieber keine Gedanken machen möchte. 

			Ich versuche, den Stoff möglichst nicht zu berühren, während ich neben Val sitze. Als ich vorhin ankam, hat er sich fast übertrieben gefreut und mich mit seiner lallenden Stimme überflüssigerweise der ganzen Runde vorgestellt. Es beunruhigt mich, wie betrunken er schon wieder ist. Und ich hätte gut darauf verzichten können, die teils belustigten, teils abschätzigen Blicke der Zwölftklässler auf mir zu spüren, während ich die Hand zum Gruß gehoben habe, bevor er mich weitergezogen hat, um sich nachzuschenken. An manchen Abenden finde ich es schon schwer zu ertragen, bei unseren Mitternachtspartys im alten Gewächshaus zuzusehen, wie die anderen trinken, doch das hier ist schlimmer. Sogar Eleanor und ihre Freundinnen sind nicht mehr nüchtern. Und obwohl niemand versucht hat, mich zu drängen, spüre ich, dass es Valentine nervt, dass ich bei Cola und Wasser bleibe. Ich habe vergessen, dass es wohl keine Selbstverständlichkeit ist, wie unvoreingenommen meine Freunde sind, was das betrifft. Sinclair ist der Einzige von ihnen, der weiß, warum ich nicht trinke. Es geht nicht. Wie soll ich etwas genießen, das mir langsam, aber sicher meine Mutter nimmt? Es ist weniger die Angst, selbst die Kontrolle zu verlieren. Ich sehe einfach keinen Sinn darin, mir freiwillig die Droge zuzuführen, die beinahe meine Familie zerstört hat. Und es nun vielleicht wieder tut. Ich habe mich in letzter Zeit kaum bei Mum und Dad gemeldet und dementsprechend keine Ahnung, wie sich alles entwickelt hat. Und da Sinclair und ich nicht mehr reden, konnte ich mich mit niemandem außer meinem Bruder darüber austauschen. Val darf unter keinen Umständen davon erfahren. Womöglich würde Veronica Ward ihre geschäftlichen Beziehungen mit meiner Mutter beenden, wenn sie von ihrem Alkoholproblem wüsste. Ich traue ihr alles zu, dabei glaube ich, dass Mum bei Weitem nicht die Einzige ist, die ein Problem mit gewissen Substanzen hat. Es ist kein Geheimnis, dass in unseren Kreisen keine Gelegenheit ausgelassen wird, um mit einem möglichst großen Schein eine Linie Koks zu ziehen. 

			Immerhin tut Val das heute nicht. Zumindest nicht vor meinen Augen. Vielleicht hat er es getan, bevor ich hergekommen bin. Ich bin mir nicht sicher. Es ist schummrig, seine Pupillen könnten auch deshalb weit sein. Ich kann nicht darüber nachdenken, wenn ich weiter ruhig bleiben möchte. Ist er überhaupt nüchtern genug, um gleich dieses Gespräch mit mir zu führen? Es bringt ja nichts, wenn er so drauf ist, dass er sich morgen an nichts mehr erinnert. Aber ich muss es tun. Es führt kein Weg daran vorbei, ich muss nur den richtigen Moment abpassen. 

			An den meisten Gesprächen der Zwölftklässler kann ich mich nicht beteiligen, weil sie Insiderwitze beinhalten, aber Val gibt sich Mühe, mir möglichst viel davon zu erklären. Zumindest zu Beginn des Abends. Inzwischen liegt seine Hand auf meinem Oberschenkel und wandert immer weiter nach oben. Ich schlage die Beine übereinander, aber er nimmt sie nicht weg. Stattdessen spüre ich seine andere in meinem Nacken. 

			Mein Puls steigt, als er mich ansieht. Er ist attraktiv, das steht außer Frage. Und wenn er mich so küsst wie jetzt, reagiert mein Körper. Weil Val weiß, was er tut. Seine Hand an meinem Hinterkopf, sein Mund, der meine Lippen nur streift. 

			»Du siehst heiß aus heute«, raunt er an meiner Seite.

			Ich bekomme eine Gänsehaut, weil das alles nicht richtig ist. Seine Hand streicht über meine Hüfte. Ich weiche leicht zurück und räuspere mich.

			»Wollen wir kurz raus?«

			Ein erstaunter Ausdruck tritt in Vals Augen. Anstatt zu antworten, küsst er mich noch einmal und greift nach meiner Hand. 

			Die Musik wird leise, als wir in den dunklen Flur treten und die Tür hinter uns zufällt. Ich öffne den Mund, doch noch bevor ich ein Wort sagen kann, liegt Vals auf meinem. 

			O-okay? Ich fürchte, er hat das falsch verstanden. 

			Für ein paar Sekunden bin ich zu überfordert, um etwas dagegen zu unternehmen, dass er meinen Kopf zu sich zieht und mich mit seinem Körper gegen die Wand drückt. Ich spüre den kalten Stein durch meinen Pulli, Vals harten Schritt und einen leichten Anflug von Panik, weil ich mir seiner Kraft plötzlich nur allzu bewusst bin. 

			»Val«, sage ich zwischen zwei Küssen. Er reagiert nicht. Ich schiebe ihn etwas von mir, im gleichen Moment, in dem sich die Tür zum Verlies öffnet. Es sollte mich nicht überraschen, dass ausgerechnet Eleanor in Begleitung ihrer Freundinnen nach draußen tritt. Ihr Blick wandert sofort suchend den Flur hinab und bleibt an uns kleben. Mein Puls beruhigt sich wieder etwas, als mir klar wird, dass sie uns auf dem Schirm hat. 

			»Was?«, fragt Val und schaut kurz zur Seite.

			»Ich wollte mit dir reden«, beginne ich.

			»Reden«, wiederholt er sarkastisch.

			»Ja, es gibt da etwas, das du wissen musst.«

			»Es ist für mich kein Thema, dass du’s noch nie gemacht hast«, erklärt er.

			Und ich sage nichts.

			Ich sage einfach nichts.

			Ich brauche geschlagene drei Sekunden, bis ich überhaupt verstehe, was er meint. Und dann drei weitere, während Fassungslosigkeit und Wut in mir aufsteigen.

			»Oh, wie schön, dass es für dich kein Thema ist.«

			Mein Gefühlsumschwung scheint Val tatsächlich zu irritieren. Er öffnet den Mund und zieht die Augenbrauen leicht zusammen. »War das nicht das, was du hören wolltest?«

			Ich lache freudlos auf. »Nein, Val. Scheiße … Sagst du Dinge nur, weil du glaubst, ich will sie hören?« Als er nicht antwortet, fahre ich mir mit beiden Händen übers Gesicht und atme tief durch. Es bringt nichts, ich komme nicht um den unangenehmen Teil dieses Gesprächs herum. »Okay, wie auch immer. Darüber wollte ich nicht reden.«

			»Also hast du es schon gemacht? Mit ihm?« Ich höre das bedrohliche Lallen in seiner Stimme, und es ist der Moment, in dem ich ein bisschen Angst bekomme. »Sag schon. Es war mit ihm, oder?« Val lacht auf. »Natürlich mit ihm.«

			»Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht, aber nein, ich habe nichts gemacht, wenn du es genau wissen willst«, fahre ich ihn an. Lüge. Nichts gemacht … Ich habe etwas gemacht, und genau darüber sollte ich nun mit ihm sprechen. 

			Val mustert mich, und in seinen Augen erkenne ich, dass er mir nicht glaubt. Und es ist mir egal, denn wenn wir ehrlich sind, gibt es keinen Grund für mich, ihn vom Gegenteil überzeugen zu müssen. Ich habe heute einen Fehler gemacht, ja, aber ich muss ihm nicht sagen, ob ich schon mal mit jemandem geschlafen habe oder nicht. 

			»Was ist dann das Problem?« Seine Stimme klingt kühl, sein Blick ist betrunken. Alkohol setzt die Selbstbeherrschung herab. Das ist kein Geheimnis. Und Vals Selbstbeherrschung ist schon nicht die beste, wenn er nüchtern ist. Es fühlt sich nach Kneifen an, doch plötzlich bin ich mir unsicher, ob ich das durchziehen soll. Ich bin immer dafür, die Wahrheit zu sagen, aber nicht um jeden Preis. Nicht, wenn ich mich um meine Sicherheit sorgen muss.

			»Tori«, sagt er, eindringlicher. 

			»Ist nicht so wichtig.«

			Wow. Ich hätte mir zumindest eine bessere Lüge einfallen lassen können. Vals Augen werden schmaler, während er mich mustert.

			»Sag«, beharrt er.

			»Val …«

			»Du hast ein schlechtes Gewissen«, sagt er. »Ist es das? Du warst vorhin schon so seltsam. Eigentlich die ganzen letzten Wochen. Seit du ihn ständig während der Proben siehst.« Val macht einen Schritt auf mich zu. »Betrügst du mich?«

			»Nein«, entgegne ich sofort, doch meine Stimme klingt etwas höher als sonst.

			»Verarsch mich nicht.«

			»Val, ich glaube, es ist besser, wenn wir in Ruhe darüber reden.« Ich schaue kurz zur Seite und dämpfe meine Stimme leicht. 

			»Du sagst mir jetzt sofort, was da läuft«, knurrt Val. Ich rieche den Alkohol in seinem Atem.

			»Ich möchte das lieber mit dir besprechen, wenn du nüchtern bist.«

			»Und ich will es verfickt noch mal jetzt wissen.«

			»Val«, sage ich leise.

			»Tori, hör auf mit dem Bullshit!«

			»Alles okay da drüben?« Eleanor steht noch immer bei ihren Freundinnen, aber sie schaut in unsere Richtung.

			»Ja, alles okay?«, wiederholt Val. »Gute Frage, El. Ich hab auch eine für dich. Fickt dein Schauspielpartner dich auch, oder ist das eine Sache zwischen Tori und ihm?« Ich spüre, wie mir das gesamte Blut in die Beine sackt. Eleanor öffnet den Mund, aber Val lässt sie nicht zu Wort kommen. »Ist sicher alles nur für die Rolle, richtig?«

			»Val, geh pennen.« Wie kann sie so ruhig bleiben? Vielleicht ist sie klüger als ich und weiß, dass es nur nach hinten losgehen kann, sich auf seine Provokationen einzulassen. »Du bist rotzevoll.« 

			»Und wie rechtfertigst du das vor dir selbst?«, fragt Val, nun wieder an mich gewandt. »Ist es für die Rolle, die du gerne bekommen hättest, aber für die du nicht gut genug warst? Als Inspiration fürs Skript? Ist er wenigstens gut? Komm schon, erzähl mir davon, oder bist du dafür auch zu verklemmt?«

			»Val …« Meine Stimme zittert. »Es war ein Kuss, okay? Ein einziger Kuss, sonst nichts. Es war heute Nachmittag, deshalb wollte ich mit dir reden. Weil ich fürchte, dass ich das hier nicht länger kann.«

			»Wow.« Vals Stimme ist gefährlich ruhig, und auf eine atemabschnürende Art und Weise macht es mir mehr Angst als eben, als er geschrien hat. Er lacht leise. »Also wirklich. Du hast mich angelogen.«

			»Ich wollte nicht …«

			»Und ich hab dich so oft gefragt, aber du hast es geleugnet. Was machen wir da nur, Tori?« Sein Blick durchbohrt mich, er kommt mir vor wie eine Drohung.

			»Es tut mir leid, Val.« Meine Stimme bebt vor unterdrückter Panik. Ich wünschte wirklich, er würde wütend werden, schreien, mich beschimpfen, aber er tut das genaue Gegenteil, und es macht mich wahnsinnig. »Ich hatte das nicht geplant, das musst du mir glauben.«

			»Muss ich das? Muss ich dir auch nur irgendwas glauben? Ich hätte vielleicht lieber mir selbst glauben sollen, was meinst du?«

			»Val, hör auf«, flehe ich leise.

			»Womit? Womit, hm?« Er kommt einen schnellen Schritt auf mich zu. Als ich reflexartig zurückweiche und die Wand im Rücken spüre, beginnt mein Herz zu rasen. Er steht so dicht vor mir, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Ich spüre seinen Atem an meinem Mund und seine Hand an meiner Schulter. »Schau mir verdammt noch mal ins Gesicht!«

			Ich tue es, und ich habe Angst vor diesem Mann. Es ist das schlimmste Gefühl auf der ganzen Welt, aber ich wage es nicht, mich ihm zu widersetzen. Er ist größer als ich, stärker, er drückt mich gegen den kalten Stein, und meine Gedanken stehen still.

			Er beugt sich zu mir, bis seine Lippen an meinem rechten Ohr sind. 

			»Fahr zur Hölle, Victoria Belhaven-Wynford!«, zischt er. Ich schließe die Augen, ich kann nicht mehr atmen. »Und nimm deinen kleinen Drecksfreund am besten gleich mit.« 

			Er lässt mich los. Ich drehe mich sofort weg, auch wenn ich das Gefühl habe, jeden Moment vor ihm zu Boden zu gehen. Meine Beine setzen sich in Bewegung. Bitte mach, dass er mir nicht folgt. Ich will mir die Ohren zuhalten, während ich von ihm weglaufe und er mir Beschimpfungen hinterherruft, die ich nie mehr vergessen werde. Ich laufe, ich will das Gefühl seiner Hände an meinem Körper loswerden. Aber es bleibt. Ich kann ihn spüren, riechen, schmecken, den ganzen Weg durch den dunklen Gang bis zur Treppe. Mir ist so schlecht, dass ich stehen bleiben und mich krümmen möchte, aber ich muss hier weg. Ich muss an einen sicheren Ort. Ich muss zu Sinclair, ich denke nur noch an ihn, weil nichts anderes hilft.

			»Tori?«

			Ich erstarre, als ich die Gestalt wahrnehme, die mir von oben entgegenkommt. Und dann gehe ich leicht in die Knie, als ich ihn erkenne. Ich bemerke erst, dass ich weine, als Sinclair näher kommt. In seinem angespannten Gesicht sehe ich den Schmerz. Ich kann mich nicht mehr bewegen, während er die Hand hebt und leicht mit den Fingerknöcheln über meine Wange streicht. 

			»Fuck«, murmelt er und ballt die Hand zur Faust. Eine steile Falte gräbt sich zwischen seine Augenbrauen, als ich daraufhin zusammenzucke. »Hey«, sagt er sofort deutlich ruhiger. »Sieh mich an. Sieh mich an, Tori.« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände, als ich nicht zurückweiche. »Atme«, flüstert er. 

			Mein Herz schlägt direkt in meiner Kehle, es beruhigt sich einfach nicht. Aber ich zwinge mich, zu tun, was er von mir verlangt. Atmen. Die Augen schließen, als Sinclair seine Stirn für einen Moment gegen meine lehnt. Alles, um zu vergessen, dass wir noch immer in diesem dunklen Flur stehen. Er ist hier, du bist in Sicherheit. Es ist nichts passiert. Es ist überhaupt nichts passiert. Aber warum zittere ich dann am ganzen Körper und kann einfach nicht damit aufhören?

			Sinclairs Stimme klingt bemüht ruhig, als er wieder etwas zurückweicht. »Was hat er gemacht?«

			»Nichts.« Ich schüttele den Kopf. Denn eigentlich hat Val wirklich nichts gemacht. Es waren nur Worte. Worte, die ich verdient habe. Ich bin diejenige, die Scheiße gebaut hat. Okay, er hat mich auch festgehalten und nicht damit aufgehört, obwohl ich ihn darum gebeten habe. Es kommt mir vor, als könnte ich die Schwere seiner Hand noch immer auf meiner Schulter spüren.

			»Was hat er gemacht, Tori?«, wiederholt Sinclair nachdrücklicher. Es ist nicht mehr mein bester Freund, der vor mir steht. Ich habe ihn so noch nie gehört. Seine Stimme ist ruhig, aber sie bebt vor unterdrückten Emotionen. Würde ich ihn nicht so gut kennen, hätte ich mit großer Wahrscheinlichkeit Angst vor ihm. Er schaut an mir vorbei, sein Körper spannt sich wieder an. »Ist er noch da unten?«

			»Sinclair, nein, komm …« Ich versuche, ihn am Handgelenk zu packen, aber er reißt sich los. Mir wird übel, während er die restlichen Stufen nach unten läuft.

			Es passiert alles wie in Zeitlupe und doch unendlich schnell. Ich folge ihm, ich rufe seinen Namen. Ich laufe schneller, ich versuche ihn zurückzuziehen. Val steht noch im Flur, Cilian und ein paar andere sind zu ihm gestoßen.

			Sie deuten mit einem Kopfnicken in unsere Richtung. Val dreht sich um. Exakt in dem Moment, in dem Sinclairs Faust in seinem Gesicht landet.

			CHARLES

			Ich habe mich noch nie geprügelt. Es fällt mir in der Sekunde auf, in der Valentine Ward vor mir zu Boden geht und die anderen Zwölftklässler mich anstarren, als hätte ich den Verstand verloren. Vermutlich liegen sie damit nicht ganz falsch.

			Es könnte mir nicht egaler sein. Alles, was ich spüre, ist die brodelnde Wut in meinem Bauch und das schmerzhafte Pochen in meiner rechten Hand. Scheiße, warum hat mir niemand gesagt, dass es so wehtut, jemandem einen Kinnhaken zu verpassen?

			Es ist still, für ungefähr drei Sekunden, dann bricht die Hölle los. Tori packt mich am Arm und versucht, mich wegzuziehen, Valentine richtet sich wieder auf. Seine Nase blutet, vielleicht habe ich sie ihm gebrochen, aber er ist der verfluchte Rugbycaptain, ich denke nicht, dass es ihm allzu viel ausmacht. Stattdessen blitzt da etwas in seinen Augen auf, das Wahnsinn am nächsten kommt. Fuck, ist er betrunken? Sieht fast so aus. 

			Einen Moment lang stehen wir schwer atmend voreinander, dann schnellt Vals Faust nach vorne. Jemand schreit, Tori, schätze ich, die anderen grölen, ich kann ausweichen. Das Blut rauscht in meinen Ohren. Eleanor zieht Tori zurück, als sie dazwischengehen will.

			»Du Scheißwichser«, presse ich hervor. Auch wenn ich nicht weiß, was genau zwischen ihm und Tori passiert ist, ihr Anblick hat gereicht, und mir war klar, dass er endlich bekommen muss, was er verdient. Einen Sekundenbruchteil später landet Vals Faust in meinem Magen. Der Schmerz ist lähmend, die Übelkeit lässt mich aufstöhnen, während ich mich krümme. Tori schreit meinen Namen, Vals Knie kommt unerwartet und trifft mich hart unter dem Kinn. Das Geräusch, als meine Zähne aufeinanderschlagen, ist so ekelhaft, ich möchte mich übergeben. 

			Scheiße, ich habe das hier nicht durchdacht. Ich habe keine Ahnung, wie man kämpft. In Filmen sieht es immer so einfach aus, aber es ist das exakte Gegenteil. Ich bin auf dem Boden, noch bevor es richtig angefangen hat. Als ich nicht mehr das Gefühl habe, jede Sekunde das Bewusstsein zu verlieren, sehe ich, dass Louis Val zurückgezogen hat. Er ist sturzbetrunken und fuchsteufelswild, und das hier war ein verfluchter Fehler. Aber alles, woran ich denken kann, ist Toris tränenüberströmtes Gesicht und die Panik in ihren Augen. Ein metallischer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Ich unterdrücke ein Würgen, als ich mich aufrappele. Das Adrenalin lässt mich den Arm wieder heben, als Val sich losreißt. Ich treffe ihn irgendwo, in meiner Hand knackt etwas. Ich bin schneller zurück auf dem Boden, als ich blinzeln kann. Was mache ich mir vor? Ich hatte noch nie eine Chance gegen Valentine Ward. Nicht beim Kämpfen, nicht bei Tori. Nicht in diesem Leben. Neil und Cilian aus der Mannschaft versuchen, ihn zurückzuhalten, aber er ist unberechenbar. 

			Ich zucke zusammen, als ich meinen Namen höre. Meinen Vornamen. Er geht mir durch Mark und Bein, denn es ist Tori, die ihn ruft. Sie ist kreidebleich, Eleanor hält sie fest. Es ist nur ein Sekundenbruchteil, den ich in ihre Richtung sehe. Die Panik steht ihr ins Gesicht geschrieben.

			Charles …

			Ihre Augen werden weit, sie schreit. Ich fahre herum, ich sehe Valentines Faust nicht kommen.

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			VICTORIA

			Fuck.

			Fuck.

			Was habe ich getan? Ich begreife erst, dass es meine Stimme war, die seinen Namen gerufen hat, als er innehält. Er schaut in meine Richtung, sein Blick ist irritiert, überrascht, geschockt, denn er hat mich gehört. Sein Körper ist angespannt, mein Atem stockt. Es ist nur ein Sekundenbruchteil, den er abgelenkt ist, doch er genügt, um Val die Faust heben zu lassen.

			Ein unterdrückter Schrei ertönt, als Charles zu Boden geht. Er stammt von mir. Ein Schlag, Vals Faust in Charles’ Gesicht, und ich habe das Gefühl, das gesamte Blut würde mir in die Beine sacken. Val fährt sich mit dem Unterarm über die blutende Nase. 

			»Hör auf, hör auf!« Meine Stimme bebt, Eleanor lässt mich los. Neil packt Val am Arm und zerrt ihn zur Seite. In meinen Ohren fiept es, während ich mich neben Charles knie.

			Er hat sich auf dem Ellbogen aufgestützt und tastet mit einer Hand an seine Nase. Das Blut läuft über seine Finger und versickert im Ärmel seines Pullis. Aber sein Blick ist auf mich gerichtet. 

			»Scheiße, tut mir leid«, flüstere ich, als ich sein Gesicht sehe. Charles schüttelt nur den Kopf. Er schaut von mir zu Val, der etwas Blut auf den Boden spuckt, während die anderen ihn weiter zur Seite drängen. »Kannst du aufstehen?«

			Mein Herz hämmert, während sich Charles aufrappelt. Er unterdrückt ein Stöhnen, ich greife nach seinem Arm, weil er leicht schwankt. Ich denke nicht nach, ich will einfach von hier verschwinden. Es fühlt sich an, als könnte ich erst wieder atmen, als die Stimmen der anderen hinter uns verklingen und wir die Treppe hinaufgestiegen sind. Charles hält sich am Geländer fest und bleibt stehen. Es ist nur ein kurzer Moment, aber es ist mir nicht entgangen.

			»Hier.« Ich krame ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und versuche, mich zu sammeln.

			Ruhig atmen, Tori. Du kannst jetzt nicht durchdrehen. Du wirst eure Möglichkeiten durchgehen und dann entscheiden, was als Nächstes passiert.

			Charles wischt sich das Blut vom Gesicht. Er ist blass, aber in seinen Augen erkenne ich das Adrenalin, das erst in den nächsten Minuten abfallen wird.

			»Schau mich an«, verlange ich. »Wie schlimm ist es?«

			»Nicht schlimm«, bringt er hervor. Seine Stimme klingt erstickt, aber er versucht, sich zusammenzureißen.

			»Sollen wir zur Krankenstation?«

			Ich habe die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als er schon den Kopf schüttelt. »Nein.«

			»Bist du sicher?«

			Er zögert, und in seinen Augen erkenne ich, dass er nicht sicher ist. Ich halte den Atem an, als weiter hinten im Flur ein Bewegungsmelder angeht. 

			»Mist.« Ich ziehe Charles mit mir zur Seite und schubse ihn in eine kleine Nische. Wie laut waren wir eben dort unten? Hat man etwas gehört? Die Internatsmauern sind dick, aber die Lehrerapartments befinden sich im Gebäude gegenüber. 

			Charles stößt ein leises Stöhnen aus, als ich ihn gegen die Wand drücke, während Schritte näher kommen. Ich presse mir den Zeigefinger gegen die Lippen und halte den Atem an. Wenn man uns so erwischt und seine Mum Wind davon bekommt, dass er sich mit Val geschlagen hat, sind wir geliefert. Spätestens morgen bei Tageslicht wird sie das zwar sowieso herausfinden, wenn ich mir Charles’ Gesicht so ansehe, aber es ist trotzdem besser, wenn wir nicht während der Flügelzeit zusammen hier entdeckt werden.

			Es ist Ms Cox, die Flügelbetreuerin der Sechstklässlerinnen, und ich wage es erst wieder zu atmen, als sie an uns vorbeigegangen ist. Ihre Schritte entfernen sich, und dann fühle ich Charles’ warmen Körper, der gegen meinen gepresst ist. Ich weiche sofort zurück.

			Abstand. Jetzt, sofort. 

			»Komm.« Ich greife nach seiner Hand und ziehe ihn mit mir. Seine Nase blutet nicht mehr ganz so stark, als wir seinen Flügel erreichen. Dafür wird mir das ganze Ausmaß der Katastrophe bewusst, sobald ich in seinem Zimmer das Licht anmache. Charles sieht fürchterlich aus, und sein Pulli ist voller Blut.

			Ich schiebe ihn ins Badezimmer, wo er sich mit beiden Händen auf das Waschbecken stützt und einen Blick in den Spiegel wirft.

			»Fuck, ey …«, murmelt er und kneift die Augen leicht zusammen. 

			»Zieh das aus«, befehle ich und deute auf seinen Hoodie. Wenn wir auch nur eine Chance haben wollen, das Blut wieder rauszukriegen, muss ich es jetzt sofort mit kaltem Wasser versuchen. Also nachdem Charles aufgehört hat zu bluten. Ich muss Eis holen. Okay, ruhig, Tori. Eins nach dem anderem.

			Charles tut tatsächlich, was ich von ihm verlange. Sein Shirt rutscht etwas hoch, während er sich den Pulli über den Kopf zieht, und entblößt einen Streifen glatte Haut. Mir wird heiß. Ich mache mich ja außerordentlich gerne darüber lustig, dass Reiten kein ernst zu nehmender Sport ist, aber seine Bauchmuskeln sprechen eine andere Sprache. Was jedoch gerade absolut irrelevant ist. Es geht ihm nicht gut. Charles unterdrückt einen Schmerzenslaut, als er sich den Pulli über den Kopf zieht. Ich nehme ihm das Kleidungsstück ab und drücke ihn auf den geschlossenen Toilettensitz, bevor ich ein Handtuch nass mache und dann eiskaltes Wasser ins Waschbecken laufen lasse, um seinen Pulli einzuweichen. Der Kragen seines T-Shirts hat ebenfalls etwas abbekommen, aber ich werde den Teufel tun und ihn nun bitten, das auch noch auszuziehen. Zur Not muss er es eben wegwerfen.

			Als ich mich wieder zu ihm drehe, hat er den Kopf gegen die Wand gelehnt. Erinnerungen holen mich ein. Neujahrsball. Charles betrunken, ich mit ihm in diesem Zimmer. Diesmal ist alles anders, und gleichzeitig ist nichts anders. 

			Er blinzelt, als ich zwischen seine Beine trete und nach seinem Kinn greife. Seine Haut ist warm, unter den Fingerspitzen spüre ich seinen angespannten Kiefer. Der Bereich um sein linkes Auge schwillt bereits an. 

			»Nicht bewegen«, ermahne ich ihn, während ich das Blut wegtupfe. Ich bin so vorsichtig wie möglich, und er versucht garantiert, sich nichts anmerken zu lassen, doch als ich versehentlich an seine Nase komme, zuckt er zusammen. »Tut mir leid«, murmele ich. 

			»Nicht schlimm.« 

			»Es sieht leider ziemlich schlimm aus.«

			Charles stöhnt leise und lässt den Kopf wieder zurücksinken.

			»Habt ihr Eis in der Flügelküche?«, frage ich.

			»Keine Ahnung, ich kann kurz schauen.«

			»Denk nicht mal dran«, entscheide ich. »Du bleibst schön, wo du bist. Hier, für deine Nase.« Er greift zu dem nassen Handtuch, das ich ihm hinhalte. Ich bekomme eine Gänsehaut, als seine Finger meine streifen.

			Es ist so bescheuert. Mein bester Freund hat sich geprügelt. Meinetwegen. Weil wir uns geküsst haben. Alles am gleichen Tag. Ich zweifle ernsthaft an meinem Verstand, während ich durch den Flur in die Küche der Jungs husche.

			Alles ist ähnlich angeordnet wie bei uns im Westflügel, sodass ich keine Schwierigkeiten habe, mich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Zu meiner Überraschung finde ich im Gefrierfach zwischen den Unmengen gefrorener Pizza und Fertig-Lasagne eine Tüte Tiefkühlerbsen.

			Charles steht wieder vor dem Spiegel, als ich zurück in sein Zimmer komme. Er hat sein T-Shirt ausgezogen. Ist er lebensmüde? Ich kann mich jetzt nicht mit seinem definierten Oberkörper beschäftigen. Seine Jeans sitzen ziemlich tief.

			Ich bleibe in der Tür zum Bad stehen, und meine Kehle ist plötzlich staubtrocken.

			»Hier.« Ich räuspere mich und halte die Erbsentüte hoch. »Was Besseres gab’s nicht.«

			Er schaut zu mir, und er ist wunderschön, selbst jetzt, mit einer angeschwollenen Gesichtshälfte und einer aufgeplatzten Lippe. Ich will ihn küssen. Ich will seinen Vornamen sagen, so oft, bis ich meinen vergesse. Ich will das alles, und ich spüre, dass ich heute Nacht nicht ausreichend mentale Stärke besitze, um es mir zu verbieten. Und das ist nicht gut, denn ich bin allein mit ihm in seinem Zimmer.

			»Hat er dir wehgetan?«

			Seine Stimme ist leise, aber sie geht mir trotzdem durch Mark und Bein. Vermutlich ist es besser, wenn ich so tue, als hätte ich ihn nicht gehört.

			»Tori?«, fragt er, drängender. Ich kann nichts sagen, als Charles sich zu mir dreht. Er bleibt stehen, er geht nicht auf mich zu, weil er weiß, dass ich dann zurückweichen müsste. Der überwältigende Drang, in Tränen auszubrechen, überkommt mich. Er schluckt, während er mich weiter ansieht. »Bitte …«

			»Nein«, bringe ich hervor. Val hat nichts gemacht. Außer mich zu küssen und festzuhalten, obwohl ich es nicht wollte, und wenn ich ganz ehrlich bin, dann war das nicht in Ordnung. Wenn ich sogar brutal ehrlich bin, dann war so einiges nicht in Ordnung. Und alle wussten es. Alle haben mich gewarnt, ständig. Emma, Henry, William, Charles. Und ich wollte es nicht hören, weil ich dachte, ich wüsste es besser. Weil ich dachte, ich hätte genügend Romane gelesen, damit mir so etwas nicht passieren kann. Und ich habe keine Kraft, mich jetzt damit auseinanderzusetzen. Geschweige denn die Gefühle zuzulassen. Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, ich muss erst über alles nachdenken und mir darüber klar werden, wie es nun weitergeht. Und so lange kann ich keine Emotionen zeigen. Erst recht keine Schwäche. Nicht vor Charles. Nicht vor mir selbst. Vor niemandem.

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja, verdammt.« Meine Stimme bricht, aber ich weine nicht. Ich schlucke es, weil es nicht anders geht. 

			Es geht dir gut. Es geht dir bestens. 

			Kondenswasser läuft meinen Unterarm hinab und erinnert mich an die Erbsen.

			»Hier.« Ich reiche sie ihm. »Du musst das kühlen.«

			»Tori, wenn er irgendwas gemacht hat, das du nicht wolltest, dann müssen wir das meiner Mum …«

			»Wir müssen gar nichts«, erwidere ich unnötig heftig. »Genauso wenig, wie du diese Prügelei hättest anfangen müssen.«

			Charles steht wie angewurzelt vor mir.

			»Ich wollte gerade gehen, alles war in bester Ordnung. Ich hatte alles im Griff, verstehst du?«

			»Ja, genau so sah es auch aus.« Er greift nach den Erbsen. 

			»Was hast du überhaupt da unten gemacht?«, frage ich, als mir wieder einfällt, dass er eigentlich bei den anderen auf der Mitternachtsparty hätte sein sollen.

			»Eleanor hat mir geschrieben.«

			Ich erstarre. Er war ihretwegen dort. Weil Eleanor ihm geschrieben hat. Ich fühle nichts mehr.

			»Sie hat dich mit Valentine gesehen und sich Sorgen gemacht.«

			Ich drehe mich weg. »Du hättest nicht kommen sollen.«

			»Verdammt, Tori, hör endlich auf mit der Kacke!«

			Ich zucke zusammen. »Nein, verstehst du nicht? Ich brauche dich nicht, ich musste nicht gerettet werden. Ich hatte alles unter Kontrolle, bis du aufgetaucht bist und dich wie ein Neandertaler schlagen musstest. Gott, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

			»Was ich mir gedacht habe?«, wiederholt er. »Dass der Wichser endlich kriegt, was er verdient! Er läuft durch diese Schule und denkt, er kann alle Leute wie Dreck behandeln, ohne je die Konsequenzen dafür zu tragen. Mit Eleanor hat er genau das Gleiche abgezogen!«

			Eleanor. Natürlich Eleanor. Immer, immer Eleanor. Ich ertrage es nicht mehr. Und ich bin wütend. Auf Valentine, auf Charles, aber am allermeisten auf mich selbst. Warum schaffe ich es im echten Leben nicht auch nur ansatzweise, die Werte zu beherzigen, die ich vertrete? Warum ist es so viel leichter, die Augen zu verdrehen, wenn eine Protagonistin in einem meiner Bücher dumme Entscheidungen trifft und nicht das Wort ergreift? Warum ist in der Realität alles so viel komplizierter? Warum habe ich nicht das zu Valentine gesagt, was ich sagen wollte? Nein. Klar und deutlich. Lass mich los, fass mich nie wieder an. Warum? Und warum fühle ich mich dafür nun schuldig? Warum lasse ich es so weit kommen, dass sich mein bester Freund für mich prügelt, nur Stunden nachdem er mich geküsst hat und wir nie wieder darüber reden, so wie es sich für uns beide gehört? 

			Ich weiß, dass ich unfair bin, ich bin mir dessen wohl bewusst, aber ich kann es nicht ändern, als Charles zögernd einen Schritt auf mich zu macht. Als er die Hand hebt und die Tränen mir erneut die Kehle zuschnüren wollen, kommt die Wut und das unbändige Verlangen, ihn von mir zu stoßen. Denn Charles ist der einzige Mensch auf dieser Welt, dem ich nichts vormachen kann.

			»Nein«, fahre ich ihn an. »Das war nicht okay, verstehst du? Ich habe dich nicht darum gebeten, dich für mich zu schlagen und diese ganze toxische Scheiße abzuziehen!«

			Er erstarrt. »Tori …«

			»Eine Prügelei? Ernsthaft, Charles?«

			»Ich wollte dir nur helfen!«

			»Und ich habe deine Hilfe nicht gebraucht!«

			Charles starrt mich an. Ich weiß nicht, ob schon mal etwas so wehgetan hat wie der Anblick der Emotionen, die sich in seinem Gesicht abwechseln. Unglauben, Verwirrung, dann die Enttäuschung, und schließlich macht er dicht. Es tut weh, aber ich ertrage es nicht anders. Ich kann ihm nicht sagen, dass ein viel zu großer, schwacher Teil meiner selbst vor Erleichterung weinen wollte, als ich ihn gesehen habe. Dass ich jetzt noch weinen möchte. Dass ich in seine Arme fallen und mich vor der verfluchten Welt verstecken möchte. Dass ich unsere Freundschaft riskieren möchte, es ist mir alles egal. Aber ich tue es nicht, weil ich keine Kraft mehr habe. Weil mein Herz gebrochen ist, so oft, auf so viele verschiedene Arten. Und seins ist das auch. Ich habe soeben höchstpersönlich dafür gesorgt. 

			Ich sehe, wie seine Augen kalt werden und seine Miene sich verhärtet.

			»Also bin ich jetzt schuld an allem«, sagt er langsam.

			Ich beiße mir auf die Zunge und nicke.

			»Verstehe.« Ein Wort, scharf. Es funktioniert. »Ganz ehrlich, Tori, fick dich.«

			Er meint es nicht so, er meint es nicht so.

			Er meint es ganz genau so, denn ich habe es verdient.

			Ich presse die Backenzähne aufeinander, so fest ich kann, alles, um nicht zu weinen.

			»Fick du dich, Charles.«

			CHARLES

			Keine Ahnung, wie es so schnell passieren konnte, aber schon am nächsten Tag scheint die ganze Schule von meiner Prügelei mit Valentine zu wissen. Ich halte den Kopf gesenkt, während ich hinter Henry und Gideon zum Unterricht gehe, aber das Getuschel lässt nicht lange auf sich warten. Ich habe Val noch nicht gesehen, aber ich hoffe von ganzem Herzen, dass sein Gesicht mindestens so beschissen aussieht wie meins. Beim Morgenlauf habe ich es erfolgreich geschafft, Tori aus dem Weg zu gehen. 

			Das Schicksal ist mal wieder nicht auf meiner Seite, denn im Südflügel laufe ich direkt Mum in die Arme. Ihr Blick fällt auf mich, als ich auf sie zukomme. Kurz bereue ich es, ihr nicht Bescheid gesagt zu haben. Dann hätte ich ihr Dinge erklären können und müsste nicht riskieren, dass sie hier vor allen anderen etwas sagt. Aber das tut sie nicht, dabei erkenne ich das Missfallen deutlich in ihren Augen. Es gibt nur wenig, was sie noch weniger toleriert als Gewalt. Und trotzdem wendet sie den Blick nach einem unerträglich langen Moment kommentarlos wieder ab.

			Ich senke den Kopf, damit mir die Locken leicht in die Stirn fallen, während ich Henry folge. Erst als Val uns entgegenkommt, hebe ich ihn wieder. Er wirft mir einen absolut vernichtenden Blick zu, den ich nur allzu gern erwidere. Es ist albern. Aber ich habe so viel Wut in mir, und seit letzter Nacht hat sie sich mindestens verdoppelt. 

			Tori, die bereits auf unseren Klassenraum zusteuert, würdigt mich keines Blickes. Und es ist mir egal. Es ist mir scheißegal. Wirklich. Sie kann mich mal. Und Henry auch, wenn er noch ein einziges Mal so wissend in meine Richtung schaut. Er hat irgendwann akzeptiert, dass ich ihm nicht erzählen werde, was genau passiert ist, aber er ist gut genug im Buschfunk integriert, um mit Sicherheit längst davon gehört zu haben. Außerdem hat er Augen im Kopf. Vals linke Gesichtshälfte ist noch leicht angeschwollen, ein Bluterguss ziert seine Nase, ansonsten sieht er leider recht normal aus. Es könnte auch einfach ein besonders intensives Rugbytraining gewesen sein, wenn man nicht wüsste, was geschehen ist. Henry lächelt trotzdem ein zufriedenes Lächeln, als er ihn sieht, nur eine Sekunde lang, dann wird er wieder der seriöse Schulsprecher und strafft die Schultern. Ich weiß trotzdem, warum er mein bester Freund ist. Anders als bei Tori, denn wann immer ich in ihre Richtung schaue, spüre ich hauptsächlich Verzweiflung. Wut auf mich selbst. Weil ich weiß, dass sie recht hat. Dass es unnötig war, mich so aufzuführen und Val eine reinzuhauen. Ich bin so nicht. Ich hätte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit behauptet, dass ich niemals derjenige sein würde, der eine Schlägerei anfängt. Anscheinend habe ich mich getäuscht, aber was soll ich sagen? Ich habe es mir nicht ausgesucht. Und gewissermaßen hat Valentine mir nichts anderes übrig gelassen. Ich hatte keine andere Wahl. Toll, ich klinge schon wie Romeo, der sich dafür rechtfertigt, andere Leute umgebracht zu haben.

			Außerdem stimmt es nicht. Man hat immer eine Wahl, und gestern Abend habe ich die falsche getroffen. Aber ich bin ein zu großer Idiot, um das zuzugeben. Vor mir selbst und erst recht nicht vor Tori.

			Ich verbringe den restlichen Tag damit, möglichst kühl gegenüber Tori zu sein, und ich hasse es. Aber so ist es jetzt wohl. Ich würde gerne wissen, ob sie noch mal mit Valentine gesprochen hat, gebe mir aber Mühe, so zu tun, als würde es mich nicht interessieren. Es funktioniert einigermaßen gut, und ich mache drei Kreuze, als ich später auf dem Vertretungsplan lese, dass Mr Acevedos Stunden heute ausfallen. Er scheint krank zu sein, denn in der App unserer Schule sehe ich außerdem eine Ankündigung, dass die Theaterproben heute Nachmittag nicht stattfinden. Sie sollen am Sonntagabend nachgeholt werden, was für unzufriedenes Murren unter den anderen sorgt. Mir ist es egal, solange ich Tori aus dem Weg gehen kann. Das Wochenende verbringe ich ausschließlich im Stall, in der Bäckerei und auf meinem Zimmer, dann kommt der Sonntag, und ich kann mich nicht länger verstecken. Mr Acevedo scheint noch leicht erkältet zu sein, als er uns im Theater begrüßt. Tori ist noch nicht da. Dafür kommt Eleanor auf mich zu. Womöglich habe ich ihre Nachrichten das Wochenende über ignoriert. 

			»Hey«, sagt sie und mustert mein Gesicht. Ich kann es ihr nicht vorwerfen. Es sieht immer noch schlimm aus. 

			»He«, antworte ich lahm.

			»Alles okay?«

			»Ja, bestens, bestens.« 

			»Ernsthaft, Sinclair.« Eleanor wirkt besorgt. »Es sah echt heftig aus.«

			Ich zucke mit den Schultern.

			»Geht es Tori gut?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			Ich muss nicht mehr sagen, damit Eleanor versteht, dass ich es nicht auf die Reihe bekommen habe, mit ihr zu sprechen. Über die wirklich wichtigen Dinge. Küsse, die nach Sehnsucht schmecken, und die gottverdammte Wahrheit. 

			Sie schaut an mir vorbei, nach oben in Richtung der Türen. Ich muss ihrem Blick nicht folgen, um zu wissen, dass Tori den Saal betreten hat. Ich drehe ihr den Rücken zu, auch wenn alles in mir danach verlangt, sie anzusehen. Auf sie zuzugehen, mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht. 

			»Sind wir vollständig?« Mr Acevedo taucht von irgendwo auf und wirft einen Blick in die Runde. Er bleibt an mir hängen. Seine Augenbrauen rutschen in die Höhe. Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe zu Boden. »Wunderbar«, sagt er. »Dann können wir ja loslegen.«

			Wir beginnen wie immer mit einigen Lockerungsübungen, während denen ich jeglichen Kontakt zu Tori vermeiden kann. Es ist lächerlich. Wir wissen es beide und machen es trotzdem.

			Wir spielen eine Szene mit der Amme und Capulet, dann sind Eleanor und ich allein an der Reihe. Es wundert mich selbst, doch ich bin erstaunlich gut in meiner Rolle. Ich kann meine Wut benutzen und sie in Romeos Leidenschaft umwandeln. Womöglich ist er eine gute Möglichkeit, aus der Realität zu flüchten und nicht mehr Charles sein zu müssen, der nichts hinbekommt. Romeo ist sein Gegenteil. Romeo weiß, was er will, und er hat keine Schwierigkeiten, es Julia zu vermitteln. Weil er nicht so ein verdammter Feigling ist. Und weil er sich aus Gründen, die nur der Himmel kennt, sicher ist, dass Julia ihn ebenso sehr will wie er sie. Es ist einfach. Es ist wirklich so verdammt einfach. 

			Ich spiele, und ich vergesse die Realität. Zumindest kurz, für ein paar Minuten. Bis ich ins Publikum schaue. Zu Tori und ihrem eisigen Blick. Es fuckt sie ab, wie gut wir sind. Ich spüre es, und ich gebe mir Mühe, noch besser zu sein. Ich bin ein Arschloch, aber ich kann nicht anders. 

			Ich sehe Eleanor an und spiele so intensiv, dass ich für einen Moment Erstaunen in ihren Augen erkenne. Weil es echt ist. Weil sie nicht mehr Eleanor ist oder Julia, sondern Tori, und das hier eine Version der Wirklichkeit, in der ich endlich das zu ihr sagen kann, was ich seit Jahren zu ihr sagen will. Es besteht kein Risiko. Sie wird es erwidern. Wir sind zum Scheitern verurteilt, aber wenigstens sind wir es Seite an Seite. 

			Wir fliegen durch unsere Szene und nähern uns dem Kuss. Es ist der erste, den wir vor dem ganzen Cast haben werden. Mr Acevedo hat uns erst nur in seinem und Toris Beisein die intimen Szenen spielen lassen, doch am Ende des Schuljahres wird uns nicht nur die restliche Besetzung dabei zusehen, sondern auch die ganze Dunbridge Academy. Inklusive Valentine Ward.

			Mein Puls steigt, als Eleanor mich ansieht und sich leicht auf die Unterlippe beißt. Ich muss es machen, ich muss anfangen. Hände an ihre Wangen, Daumen auf ihre Lippen. Leicht vom Publikum wegdrehen, damit es echt aussieht. 

			Tori sitzt wie zu Eis erstarrt auf ihrem Platz. Und ich will ihr wehtun, so wie sie mir wehgetan hat. 

			»Dein Mund hat meinen Lippen ihre Sünden geraubt.« Ich berühre Eleanors Gesicht, aber ich tue es so, wie ich Toris berührt habe. Sanft, bestimmt, alles zur gleichen Zeit. 

			»Gib sie wieder her«, antwortet Eleanor.

			Und dann küsse ich sie.

			Ich küsse sie richtig. Eleanor zögert den Bruchteil einer Sekunde, dann küsst sie zurück. Ich spüre, dass es echt aussieht, denn es fühlt sich echt an. Es ist nicht gespielt, es sind Romeos und Julias Münder, die sich bekommen und mehr voneinander wollen. 

			Ich warte darauf, dass Eleanor zurückweicht, doch sie tut es nicht. Ich küsse sie länger als nötig. Ich tue es absichtlich. Ich küsse sie mit all meiner Wut und dem Schmerz, und ich hoffe, dass Tori ihn spürt.

			»Eleanor, Charles. Ich muss doch sehr bitten.« Ich zucke zusammen, wie jedes Mal seit Donnerstagnacht, wenn jemand meinen Vornamen sagt und es nicht Tori ist. Ist ihr überhaupt aufgefallen, dass sie das getan hat? Mir ist es jedenfalls aufgefallen, und ich bekomme immer noch eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Sie betont ihn anders, sie spricht ihn weich aus, als wäre er ein Versprechen, das ich brechen werde. Hier hat sie den Beweis. 

			Mr Acevedo fuchtelt mit den Händen in der Luft herum, als ich mich von Eleanor löse.

			»War es nicht gut?«, frage ich, ohne Romeos Arroganz abzulegen.

			»Doch, großartig, aber euer Publikum ist zu neunzig Prozent minderjährig. Wir müssen unsere Jüngsten rausschicken, wenn ihr das auf der großen Bühne machen wollt.«

			Die anderen lachen, Eleanor streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Tori bewegt sich nicht. Und ich bewege mich auch nicht. Ich spüre keinen Triumph. Keine Genugtuung. Ich spüre ihre Enttäuschung, ihren Schmerz und im gleichen Moment die Reue. 

			Ich höre nicht mehr, was Mr Acevedo sagt. Ich denke, er ist ansonsten zufrieden mit uns. Gideon und Louis kommen auf die Bühne, Tori steht auf und sagt etwas zu Mr Acevedo. Er mustert sie kurz und nickt dann verständnisvoll. 

			Ihr Blick streift mich, als sie sich umdreht. Ich habe es geschafft, ihr so wehzutun, wie sie mir wehgetan hat, und ich will es rückgängig machen. Jetzt sofort. Ich will mich entschuldigen und weinen eigentlich auch. Sie ist blass, mir ist übel. Sie verlässt den Saal, ohne noch einmal in meine Richtung zu sehen.

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			VICTORIA

			Die Tränen brennen in meinen Augen, während ich durch den Flur laufe. Schnell, gesenkter Kopf für die wenigen Menschen, die mir entgegenkommen. Ich wünschte, ich wäre nicht so schwach. Ich wünschte wirklich, ich würde nicht heulen, nachdem Charles Eleanor auf dieser Bühne geküsst hat, so wie er es sollte. Aber nicht so wie sonst. Theaterküsse, die erstaunlich echt aussehen, aber nicht echt sind. Heute war es anders. Heute hat er sie geküsst, auf den Mund, wütend und lange. Zu meinem liebsten Dialog des gesamten Skripts.

			Dein Mund hat meinen Lippen ihre Sünden geraubt – Gib sie wieder her. 

			Zur Hölle.

			Er hat es absichtlich getan. Er wollte mich das hier fühlen lassen, und ich hasse ihn, weil es funktioniert.

			Das Schicksal scheint es auf mich abgesehen zu haben, denn kurz vor der Abzweigung zum Mädchenflügel laufe ich Val und seinen Leuten in die Arme. Auf der Stelle steigt wieder Panik in mir hoch. Sein Blick streift mich für einen Sekundenbruchteil, dann ignoriert er mich. Es soll mir recht sein. Und trotzdem kann ich nicht anders, als kurz sein Gesicht zu begutachten. 

			Val sieht weniger schlimm aus als Charles, aber auch er kann nicht leugnen, dass er sich geprügelt hat. 

			Ich merke erst, dass ich die Luft angehalten habe, als ich um die Ecke biege und langsam den Atem entweichen lasse. 

			Es überrascht mich selbst, doch die Erleichterung, die ich seit Donnerstagnacht empfinde, ist mit Worten nicht zu beschreiben. Ich bin nicht stolz auf meine Taten, aber sie scheinen einen eindeutigen Schlussstrich unter die Sache mit Val gesetzt zu haben. Eine Sache, die ich auch jetzt nicht einordnen kann. Waren wir zusammen, sind wir jetzt getrennt? Habe ich ihn betrogen? Hatten wir nur Dates und ein unangenehmes Ende, bevor es ernst werden konnte? 

			Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich weiß nur, dass mein Kopf kurz davor ist zu platzen, als ich in mein Stockwerk hinauflaufe. Die Treppe scheint heute einfach nicht enden zu wollen. Ich habe bereits in der zweiten Etage das dringende Bedürfnis, mich zu setzen. 

			Auf unserem Flur ist mir schwindelig, aber ich zwinge mich, trotzdem weiterzugehen. In meinem Zimmer möchte ich weinen. Und irgendetwas kaputt machen. 

			Ich lasse mich aufs Bett fallen und schließe die Augen, aber die Bilder von Eleanor und Charles wollen nicht verschwinden. Seine Hände an ihrem Gesicht, sein Mund auf ihrem Mund. Meine Lippen prickeln, ich kann seinen Atem auf meiner Haut spüren. Ich kann ihn schmecken. Ich bin mir wirklich sicher, dass er es ernst gemeint hat. Ich habe es gespürt, so etwas kann man sich nicht einbilden. Dachte ich.

			Von Charles geküsst zu werden hat sich angefühlt wie der erste Tag meines Lebens. So, als würden all meine Wünsche auf einmal in Erfüllung gehen, und mir hätte klar sein müssen, dass dieses Gefühl zu gut ist, um wirklich wahr zu sein. Denn seitdem ist nichts mehr gut.

			Alles ist das exakte Gegenteil von Nach-Plan-Verlaufen. Ich habe meinem besten Freund nicht gestanden, was ich für ihn empfinde, aber verloren habe ich ihn trotzdem. Alles, was ich wollte, war, unsere Freundschaft zu schützen. Und jetzt können wir uns nicht einmal mehr in die Augen schauen. Wir haben es kaputtgemacht. Uns. Die ganzen letzten Jahre. Alles weg. Und ich weiß nicht, ob schon einmal etwas so wehgetan hat wie die Erkenntnis, dass es nie mehr so sein wird zwischen uns, wie es war. Ich habe nicht nur Liebeskummer wegen des Jungen, in den ich insgeheim verliebt bin, nein. Ich habe auch noch meinen besten Freund verloren. Es gibt niemanden, mit dem ich darüber reden könnte, wie ich mich fühle. Und vielleicht stimmt das nicht, aber weder Emma, Henry, William noch eine andere Person würde das nachvollziehen können. Vielleicht Olive, aber unglücklicherweise ist auch diese Freundschaft kaputt. Ich hatte gehofft, dass sie Mr Acevedos Angebot annehmen und bei den Theaterproben mitmachen würde, aber sie hat sich dort nicht blicken lassen. Natürlich nicht, sie weiß schließlich, dass ich ebenfalls dort bin.

			Vielleicht liegt es an mir. Vielleicht bin ich einfach nicht fähig, normale Beziehungen aufrechtzuerhalten. Anders kann ich mir das alles nicht erklären. Aber anstatt meinen Gefühlen zu folgen, verrenne ich mich in fragwürdige Geschichten mit Kerlen, die mir Bauchschmerzen verursachen, und stoße meine Freunde von mir, wenn sie mir deswegen ins Gewissen reden wollen.

			Es nützt nichts mehr, das zu leugnen. Emma, Henry, Charles, William … sie alle lagen richtig. Valentine Ward hat mich Dinge fühlen lassen, die ich nicht fühlen wollte. Vielleicht hat er es unbewusst getan, vielleicht nicht. Er wird der Einzige sein, der diese Frage beantworten kann. Ich selbst weiß nur eines: In der Gegenwart meines besten Freundes habe ich mich nie so gefühlt. So unbedeutend und anstrengend. Wie eine Zumutung, nur um im nächsten Augenblick wieder Komplimente zu hören, die mir unehrlich vorkamen. In Vals Nähe zu sein war eine Achterbahnfahrt. Weil ich nie wusste, welche Version von ihm ich bekommen würde. Die gut gelaunte, euphorische, die sensible, die er ständig zu verbergen versucht. Die misstrauische, die so leicht in die unberechenbare, wütende umschlagen konnte, wenn ich nicht das gesagt habe, was er hören wollte. Es war anstrengend. Es war das Gegenteil von Sicherheit. Ich bin in etwas hineingeraten, das ich mir nicht erklären kann. Weil es gegen meine Prinzipien geht. Val hat so viele Dinge gesagt oder getan, die gegen die Werte verstoßen, die mir wichtig sind. Ich war mir immer sicher, dass ich die Stimme erheben würde, wenn es darauf ankommt. Aber ich habe es nicht getan, und ich schäme mich. Vor meinen Freunden, vor denen ich ihn andauernd verteidigt habe, aber am allermeisten vor mir selbst. Es fühlt sich an, als wüsste ich überhaupt nicht mehr, wer ich bin. Wofür ich stehe, was mich ausmacht. Als hätte ich mich selbst verloren beim Versuch, das Richtige zu tun. Aber es war nicht das Richtige. Es war Trotz und meine eigene, verdammte Uneinsichtigkeit. Und das habe ich jetzt davon. 

			Ich rolle mich auf den Rücken und presse die Handballen gegen meine Augen, doch sie hören nicht auf zu brennen. Mein Körper fühlt sich tonnenschwer an, meine Beine tun weh. Alles tut weh. Mein Bauch, mein Herz. Ich habe nicht einmal die Kraft, mich abzulenken.

			Als Emma fragt, ob wir zum Abendessen gehen wollen, behaupte ich, ich hätte keinen Appetit. Es ist nicht einmal gelogen. Mir ist übel, mein Kopf hämmert und fühlt sich gleichzeitig schwindelig an. Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin, ich weiß nur, dass es mitten in der Nacht ist, als ich wach werde, weil mir so kalt ist und ich einfach nicht aufhören kann zu zittern. Mein Fenster ist gekippt, ich habe mich nicht zugedeckt, doch auch als ich es geschlossen, mich aus meiner Kleidung geschält und in meinem dicksten Pyjama unter die Decke gekuschelt habe, wird es nicht besser. Bei Ms Barnett können wir uns Wärmflaschen holen, aber ich habe keine Kraft aufzustehen. Ich will einfach nur schlafen, die Kopfschmerzen bringen mich um den Verstand. Selbst wenn ich ruhig auf dem Rücken liege, pulsiert jeder Herzschlag direkt unter meiner Schädeldecke. Ich sollte aufstehen und nach einer Schmerztablette suchen … 

			Mein Pyjama ist durchgeschwitzt, als mich der Wecker einen gefühlten Sekundenbruchteil später aus dem Schlaf reißt. Ich brauche fünfzehn Minuten, bis ich in der Lage bin, überhaupt aufzustehen. Nach einer Dusche ist es etwas besser, doch ich spiele trotzdem mit dem Gedanken, mich bei Ms Barnett krankzumelden. Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist Charles und dazu mein dämliches Ego. Wenn ich nicht zum Unterricht erscheine, denkt er garantiert, es wäre seinetwegen. Ich will nicht, dass er glaubt, er hätte diese Macht über mich. Denn das hat er nicht. Es ist mir egal, was mit uns beiden ist. Wenn er Eleanor küssen will, soll er das tun. Und wenn er glaubt, es würde mir etwas ausmachen, dann irrt er sich. Ich habe keine Nerven für diese Art von Kindergarten.

			Emma ist spät dran, als ich kurz vor dem Morning Assembly auf sie warte. Ihre Haare sind noch feucht, sie war freiwillig mit Henry laufen, weil die beiden irre sind. Ich verstehe bis heute nicht, wie sie sich das jeden Morgen antun können. Zusätzlich zum offiziellen Morgenlauf und – wie heute – sogar montags, wenn er wegen des Assemblys nicht stattfindet. 

			»Alles okay?«, fragt Emma, als sie endlich aus ihrem Zimmer kommt.

			Ich nicke, obwohl mir übel ist. »Schlecht geschlafen«, murmele ich, während wir nach unten laufen. Wäre sie nicht eben schon so besorgt gewesen, hätte ich sie gebeten, etwas langsamer zu machen. Aber so sage ich nichts. Auch nicht, als wir mit den Letzten in den Saal huschen, bevor die Türen geschlossen werden. Alles in mir weigert sich, als ich in die Reihe unserer Stufe trete und sehe, dass Charles und Henry zwei Plätze zwischen sich frei gehalten haben. So wie immer. Charles steht mit den anderen auf, als seine Mutter das Podium betritt. 

			Emma streicht ihre Uniform zurecht, ich möchte mich setzen. Nein, ich möchte nicht, ich muss. Mein Puls rast, es hört nicht auf, und mit jeder Sekunde, in der ich mein Herz direkt in meiner Kehle pochen spüre, bekomme ich ein klein wenig mehr Angst.

			Charles schaut kurz in meine Richtung und dann sofort wieder weg. Mir ist heiß und kalt zugleich, und dann beginnt dieses Fiepen in meinen Ohren. Es fängt langsam an und wird stärker, gleichzeitig schiebt sich weißer Nebel vor mein Sichtfeld, sodass ich das Gefühl habe, als würde nichts mehr wirklich zu mir durchdringen. Auch Charles nicht, der mich erneut anschaut.

			Er sagt etwas, ich höre es nicht. Kalter Schweiß bricht mir aus.

			Meine Knie werden weich, im gleichen Moment, in dem ich das Gefühl in den Fingern verliere. Irgendwas stimmt nicht. Es fühlt sich an, als würde ich in mir selbst verschwinden, und ich kann nichts dagegen tun.

			Ich muss mich setzen. Ich muss …

			Ich greife nach Charles’ Arm, weil ich Angst habe, zu fallen. Ich höre seine Stimme, ich verstehe nicht, was er sagt. Mir wird schlecht, so schlecht wie noch nie in meinem Leben. Er greift nach mir, das Fiepen in meinem Kopf schwillt zu einem Tosen an, und dann ist es endlich, endlich still.

			CHARLES

			Ich habe nicht geschlafen, ich habe die ganze verdammte Nacht an Toris leeren Blick und die Enttäuschung in ihrem Gesicht gedacht und bereut, was ich getan habe. Nicht nur ihretwegen, denn wenn wir ganz ehrlich sind, war es auch Eleanor gegenüber alles andere als fair. Ja, sie hat gesagt, echte Küsse wären auf der Bühne kein Problem für sie, aber was ich getan habe, war grenzüberschreitend. Ich habe sie benutzt, um mich an Tori zu rächen. Es ist so peinlich, ich kann kaum daran denken, ohne mich in Grund und Boden zu schämen. Die restliche Nacht habe ich damit verbracht, mir Entschuldigungen zurechtzulegen. Ich habe sogar noch einmal nach meinem Handy gegriffen, um mir Notizen zu machen. Es waren viele, aber es sind schließlich auch viele Dinge, für die ich mich bei Tori entschuldigen muss.

			Sorry, dass ich so ein Arschloch bin.

			Sorry, dass ich Eleanor mit Absicht vor deinen Augen geküsst habe.

			Sorry, dass ich dich angeschrien habe.

			Sorry, dass ich nicht einfach sage, was ich wirklich sagen will.

			Sorry, dass ich mich wie ein verfluchter Macker aufgeführt und mit Valentine geprügelt habe.

			Sorry, dass ich dir deine Gefühle abspreche und mich in die Sache mit ihm eingemischt habe.

			Sorry, dass ich ein Feigling bin.

			Sorry, dass ich ein wütender Feigling bin.

			Sorry, dass ich alles an dir auslasse.

			Sorry, dass ich dich geküsst habe.

			Okay, nein, nicht sorry, denn ich wollte es so sehr. 

			Aber sorry, dass ich es getan habe, ohne dich um Erlaubnis zu bitten.

			Sorry, dass ich seitdem so tue, als wäre es nicht passiert.

			Sorry, dass ich das schon beim ersten Mal so gemacht habe.

			Sorry, dass ich unfähig bin, über meine Gefühle zu reden.

			Sorry, dass ich zugelassen habe, dass wir uns voneinander entfernen.

			Sorry, dass ich Eleanor als Vorwand benutzt habe.

			Sorry, dass ich so viel Angst habe.

			Eine Liste, die ich endlos fortsetzen könnte. Ich bete wirklich, dass ich mich morgen von selbst an all diese Dinge erinnern werde, aber bei meinem Glück stehe ich vor Tori und weiß wieder nicht, was ich sagen soll. 

			Nein. Das wird nicht mehr passieren. Zur Not muss ich mein Handy rausholen und ihr wie ein verfluchter Versager vorlesen, was ich sonst nicht über die Lippen bringe. Auch wenn sie etwas Besseres verdient hat. Valentine Ward könnte das bestimmt. Sich hinstellen und ihr sagen, was Sache ist. Gott, ich ertrage es nicht mehr.

			Ich bin aufgeregter als vor meinem Vorsprechen, als ich am nächsten Morgen zum Assembly nach unten gehe. Obwohl ich kaum geschlafen habe, sorgt das Adrenalin dafür, dass ich hellwach bin. Ich bin extra früher hergekommen, doch auch nachdem ich zehn Minuten an den Türen herumgelungert habe, warte ich vergeblich auf Tori. Ich drehe mich gerade um, um nachzusehen, ob sie vielleicht doch schon bei den anderen im Saal ist, als Mum auftaucht.

			Ich weiß nicht, was es ist, doch wie immer kommt es mir vor, als würde ihr ein einziger Blick reichen, um mich zu durchschauen. Als sie mich am Tag nach der Prügelei zu sich zitiert hat, um zu fragen, ob ich ihr etwas zu erzählen habe, habe ich verneint, und Mum hat es akzeptiert. Hat sie Valentine auch gefragt? Falls ja, muss er ebenfalls den Mund gehalten haben, denn sonst hätten wir garantiert noch einmal zu zweit bei ihr im Rektorat antanzen dürfen.

			»Morgen«, murmele ich und räuspere mich leise.

			»Gut geschlafen?«, fragt sie, dabei bin ich mir sicher, dass sie mir ansehen kann, dass das Gegenteil der Fall ist. Ihre Frage scheint sowieso rhetorisch gemeint zu sein, denn Mum spricht schon weiter. »Wartest du auf jemanden?«

			Ich schüttele schnell den Kopf und drehe mich um, um ihr durch den Mittelgang zu folgen. Während sie nach vorne geht, trete ich in unsere Reihe und setze mich zu Henry. Es ist Tradition, dass ich die beiden Plätze zwischen uns frei lasse. Für Emma und für Tori, auch wenn ich schätze, dass sie sich heute überall lieber hinsetzen würde als neben mich.

			»Wo ist Emma?«, frage ich, während Henry seine Krawatte zurechtrückt. 

			Er deutet mit einem Kopfnicken Richtung Mittelgang, wo in dieser Sekunde Tori und Emma in unsere Reihe kommen. 

			Großartig. So viel zu meinem Vorhaben, Tori bei der erstbesten Gelegenheit abzufangen und um ein Gespräch zu bitten. Erfahrungsgemäß bleibt dafür zwischen Assembly und dem Frühstück ebenso wenig Zeit wie vor der ersten Unterrichtsstunde. Und ich will dieses Gespräch richtig machen. Nicht vor den anderen, sondern nur Tori und ich. So, wie sie es verdient.

			Sie zögert kurz, als sie mich bemerkt. In ihrem Gesicht erkenne ich die Enttäuschung, und es ist wie ein Schlag direkt in die Magengrube. Ich will die Tori zurück, die, ohne zu zögern, auf mich zukommt, um mir irgendetwas zuzuflüstern, als wäre ich der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Ich will uns zurück. Ich hasse es, dass ich derjenige bin, der es kaputtgemacht hat. Und ich bin der Einzige, der es wieder reparieren kann.

			Sie sagt kein Wort, als sie neben mich tritt. Mum stellt sich ans Pult, ich stehe auf.

			»Tori?« Ich schlucke, und dann zwinge ich mich einfach, es zu sagen. »Es tut mir leid. Können wir später vielleicht kurz reden?«

			Sie sagt nichts, sie schaut weiter reglos geradeaus. Der Saal ist erfüllt von Gemurmel, aber sie müsste mich gehört haben. Oder ignorieren wir uns jetzt? 

			»Vielleicht vor dem Frühstück? Oder heute Mittag? Bitte, Tor.«

			Ihr Arm berührt meinen, ich drehe den Kopf zu ihr, und dann fällt mir auf, dass sie schwankt. Sie ist ziemlich blass, und ihr Atem geht schwer. Mir wird kalt, als sie nach meinem Arm greift. 

			»Tori?« Ihre Finger sind eiskalt. »Alles gut?«

			Ich schaue sie an, Mum beginnt mit der Begrüßung.

			»Willst du dich nicht besser setzen?«, schlage ich vor, aber ich bin mir nicht sicher, ob Tori mich hört.

			Mein Magen zieht sich zusammen, als sie die Finger fester in meinen Unterarm gräbt. »Ich glaube, ich sollte …«, murmelt sie schwach.

			Ihr Stuhl quietscht, als sie leicht nach hinten stolpert. Ich packe sie und ziehe sie zu mir, aber es ist zu spät. Ihr Körper wird schwer, ihr Kopf fällt gegen meine Brust. Henry greift nach uns, doch es geht alles so schnell, dass ich mit Tori zu Boden gehe. Im nächsten Moment knie ich neben ihr. Ein entsetztes Luftschnappen geht durch die Menge, als sich die anderen zu uns drehen.

			»Hey, Tori. Tor, schau mich an.« Ich greife nach ihrem Kopf, doch ihre Augen bleiben geschlossen. Mein Herz rast, meine Hände zittern. Ihre Wangen glühen, als ich meine Hand an ihr Gesicht lege.

			»Was ist passiert?« Mums Stimme klingt durch die Lautsprecher über das anschwellende Gemurmel. »Holt bitte jemand Dr Henderson?«

			Henry beugt sich zu uns und schiebt mit Emma die Stühle etwas beiseite. Mr Acevedo und Ms Buchanan kommen auf uns zu, die anderen machen Platz, aber Tori bewegt sich immer noch nicht. 

			»Bestimmt der Kreislauf«, sagt Mr Acevedo. »Bringen wir sie nach draußen an die frische Luft.«

			Ich bin wie auf Autopilot, während ich nicke. Die Blicke der anderen kleben auf uns, während ich Tori hochhebe und durch den Gang trage. Es ist anstrengend, aber es ist nicht von Bedeutung. Valentine Ward taucht von irgendwo auf, Ms Buchanan hält ihn davon ab, im Weg zu stehen. Henry läuft neben uns und öffnet die Flügeltür. Draußen kommt uns Dr Henderson bereits entgegen.

			Ich laufe, ich höre sie Dinge sagen und verstehe nichts. Alle sind ruhig, niemand dreht durch, so wie ich innerlich durchdrehe. Weil Tori einfach umgefallen ist und ich diese ganzen beschissenen Dinge zu ihr gesagt habe. Meine Arme brennen, als wir die Krankenstation erreichen und von Dr Henderson wieder rausgeschickt werden, kaum dass ich Tori auf eine Liege gelegt habe. Ich bewege mich nicht von der Stelle, während er und Schwester Petra sich über sie beugen.

			Henry zieht mich an der Schulter zurück.

			Er sagt irgendetwas, ich höre ihn nicht. Ich kann nicht atmen. Ich habe meine beste Freundin so noch nie gesehen. Es ist unerträglich. 

			»Hey.« Ich zucke zusammen, als Henry mich erneut anspricht. »Schau mich an.«

			Er sieht mich auf seine eindringliche Henry-Art an, und irgendwie funktioniert es. Ich werde etwas ruhiger. »Sie kümmern sich um sie«, sagt er, während er mich hinausführt. »Es wird alles gut.«

			Ich widerstehe dem Drang, den Kopf zu schütteln, denn scheiße, woher will er das wissen? Könnte er auch so ruhig bleiben, wenn es Emma wäre, die in seinen Armen einfach umkippt? Ich wage es zu bezweifeln, aber er weiß ja auch nicht, wie das ist. Emma war diejenige, die panisch auf diesem Rugbyfeld stand und kaum wegzubewegen war, als er Ende letzten Jahres diesen Unfall hatte. Ich verstehe es jetzt. Es macht nur Sinn. Weil ich nicht atmen kann, wenn es Tori schlecht geht. 

			»Charlie?«

			Ich drehe mich um, als ich Mums Stimme und das Klackern ihrer Absätze auf dem Steinboden höre. Das Assembly scheint heute aus offensichtlichen Gründen früher als sonst beendet zu sein. Henry lässt mich los und tritt einen Schritt zurück.

			»Wie geht es ihr?« Mum klingt besorgt, und etwas daran bewirkt, dass ich weinen möchte.

			»Ich weiß nicht«, beginne ich. »Sie haben uns rausgeschickt.«

			»Ich verstehe.« Mum nickt und geht an uns vorbei. »Ich sehe nach, damit ich ihre Eltern informieren kann.« Sie zögert, als ich ihr folgen will. »Ihr wartet bitte hier draußen.«

			»Mum«, flehe ich, aber sie deutet ein kurzes Kopfschütteln an. 

			»Ich bin sofort wieder hier.«

			Sie versteht nicht, ich verliere den Verstand. Als sie die Krankenstation betritt, lege ich den Kopf in den Nacken. Ich schließe die Augen, aber alles, woran ich denken kann, ist Toris glühend heißer Körper, der in meinen Armen einfach zusammensackt. Wie eine Marionette, der die Fäden gekappt wurden.

			Henry fragt gar nicht erst, ob wir in den Speisesaal gehen sollen. Er wartet einfach mit mir, so lange, bis Mum wieder zu uns auf den Flur kommt. Sie wirkt ernst.

			»Und?« Ich gehe auf sie zu und versuche, von ihrem Gesicht abzulesen, wie schlimm es wirklich ist.

			»In der Unterstufe geht momentan die Grippe herum. Dr Henderson vermutet, dass sie sich angesteckt hat. Tori kommt sicher bald wieder auf die Beine.«

			Wie kann sie so ruhig klingen? Hat sie nicht gesehen, wie Tori umgekippt ist? 

			»Ist sie wach?«, frage ich. »Mum?«

			Ihr Blick reicht, und ich habe erneut das Gefühl, meine Knie könnten jeden Moment nachgeben. »Aktuell nicht, sie hat hohes Fieber, aber Dr Henderson kümmert sich um sie.«

			Mir ist übel. »Aber … wäre es nicht besser, wenn sie ins Krankenhaus …?«

			»Charles, ich bin mir sicher, dass Dr Henderson den Ernst der Lage am besten einschätzen kann«, sagt Mum. Henry nickt, ich will den Kopf schütteln. »Sie bekommt bereits Infusionen und etwas gegen das Fieber. Bald wird es ihr wieder besser gehen.«

			»Kann ich zu ihr?«, starte ich einen schwachen Versuch.

			»Sie braucht Ruhe.«

			»Ich bin leise«, sage ich sofort. »Wirklich, ich will einfach nur …«

			»Charlie, wir möchten nicht, dass sich noch mehr von euch anstecken. Die Krankenstation ist schon fast voll, es wäre unverantwortlich von uns.«

			Es sind wütende und ein bisschen hilflose Tränen, die mir in die Augen steigen. Weil Mum nicht begreift, wie dringend ich zu ihr muss. Es ist mir wirklich wichtig, okay? Ich muss sehen, dass es Tori gut geht. Ich habe Eleanor geküsst, absichtlich echt. Weil ich ihr wehtun wollte. Ging es ihr da schon schlecht? Gestern Abend? Und ich habe es nicht bemerkt, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, wütend zu sein und mich zu rächen? Ich bin das größte Arschloch auf der ganzen Welt. 

			»Hey.« Henry legt eine Hand an meine Schulter. Ich halte es nicht aus.

			»Mum, bitte«, flüstere ich, aber sie schüttelt den Kopf. Ich hasse es, wie sehr sie die Rektorin sein muss, sobald wir in der Schule sind.

			Als sie einen Schritt auf mich zugeht, will ich zurückweichen. Doch ich tue es nicht. Ich spüre die heißen Tränen in meinen Augen, als sie mich in die Arme nimmt. Normalerweise wäre es mir peinlich, vor ihr und Henry zu weinen, aber gerade habe ich wirklich andere Sorgen.

			»Ich bin mir sicher, dass es heftiger aussah, als es war, Liebling«, sagt sie leise.

			»Sie ist einfach umgefallen, Mum«, flüstere ich. Ich spüre ihr Nicken.

			»Zum Glück warst du da, hm?« Sie sieht mich an, und ich frage mich, woher sie diese unerträgliche Zuversicht nimmt. Übertreibe ich? Vielleicht … Aber ich kann nichts dagegen tun. »Ich bin mir sicher, dass es Tori in ein paar Tagen schon viel besser geht. Dann kann sie sicher auch Besuch empfangen.«

			Sie lässt mich los. Henry betrachtet diskreterweise irgendwelche unsichtbaren Botschaften auf dem Fußboden und schaut erst wieder zu uns, als Mum weiterspricht. »Ich werde Toris Eltern informieren. Ihr beide geht bitte in euren Unterricht.« Sie wirft Henry einen Blick zu, der vermutlich so viel bedeutet wie Du kümmerst dich um ihn. Er nickt sofort und schaut zu mir. »Und falls ihr euch im Laufe des Tages selbst krank fühlt, möchte ich, dass ihr euch sofort bei eurem Flügelbetreuer meldet. Verstanden?«

			Ich will den Kopf schütteln und widersprechen, doch Fakt ist, dass es nichts bringt, wenn ich jetzt eine Szene mache. Am Ende lassen sie mich überhaupt nicht mehr zu Tori. Ich schlucke, doch der beschissene Kloß in meiner Kehle will einfach nicht verschwinden, während ich zu der Tür sehe, hinter der Tori liegt. Alles in mir will zurück zu ihr, um mich selbst davon zu überzeugen, dass es ihr gut geht. 

			»Kommst du?« Henrys Stimme lässt mich zusammenzucken.

			Ich nicke abwesend.

			»Sinclair, sie wird wieder«, sagt er, während wir den Flur entlanggehen. Er hat keinen blassen Schimmer. 

			»Ich habe Eleanor geküsst«, sage ich.

			Henry bleibt stehen.

			»Gestern«, fahre ich fort.

			»Wie?« Er sieht mich an, als hätte er mich nicht recht verstanden. Doch das hat er. Ich erkenne es in seinem Gesicht. »Einfach so?«

			»Bei den Proben. Nicht einfach so. Aber … Ich hab’s übertrieben, ich habe es extralange gemacht, weil ich wusste, dass Tori es sieht. Weil ich wütend war und wollte, dass sie sich so fühlt, wie ich mich fühle.«

			Henry mustert mich. »Habt ihr danach geredet?«

			»Nein.« Natürlich nicht. »Ich wollte mich entschuldigen, bevor das Assembly beginnt. Aber …« Ich schlucke. Mein Magen zieht sich zusammen.

			»Du wirst dich entschuldigen, sobald es ihr besser geht.« Henrys Stimme klingt entschieden.

			Als wäre es damit getan. »Warum hab ich das gemacht?«, bringe ich hervor.

			»Weil ihr ineinander verliebt seid.« Er sagt es, als wäre es völlig selbstverständlich. Und irgendwie ist es das ja auch. »Weil du etwas für sie empfindest und verletzt bist. Aber Sinclair, du musst jetzt einmal mutig sein und ihr die Wahrheit sagen, wenn es nicht ewig so weitergehen soll mit euch.«

			Ich schlucke. Es klingt so einfach, wenn er das sagt. 

			»Es ist wirklich nicht so schwer«, fügt er hinzu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Und es lohnt sich, ich verspreche es.«

			Ich nicke nur. Es kann sein, dass Henry recht hat. Aber es kann auch sein, dass ich es verkackt habe. Dass Tori nichts mehr davon hören will, was nachvollziehbar wäre.

			An der Ecke zum Flur, der zu den Unterrichtsräumen führt, wartet Emma auf uns. Sie ist blass, und ihre Augen sind groß vor Sorge.

			»Wie geht es ihr?«, fragt sie sofort. Ich lasse Henry antworten und höre nicht zu. Ich kann mich auf nichts konzentrieren, während wir zum Unterricht laufen. Ich versuche es wirklich, aber den ganzen Vormittag sind meine Gedanken überall außer in diesem Klassenzimmer. Ich starre durch die Fenster nach draußen, damit ich es sehe, falls sie doch einen Krankenwagen kommen lassen. Als die Mittagspause beginnt, ist mir so übel, dass es ein ausreichend guter Vorwand wäre, ebenfalls zur Krankenstation zu gehen.

			Im Speisesaal bringe ich kaum einen Bissen herunter. Ich spüre Henrys Blicke schwer auf mir und versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber Tori antwortet nicht auf die Nachrichten, die ich ihr geschrieben habe, was bedeuten muss, dass es ihr so schlecht geht, dass sie ihr Handy nicht einmal in die Hand genommen hat. Oder dass sie mich hasst. Keine der Optionen sorgt dafür, dass ich beruhigter bin.

			Ich quäle mich durch weitere zwei Stunden Unterricht, bevor ich mich auf den Weg in den Stall mache. Es ist die einzig logische Konsequenz, wenn ich mich so fühle, als könnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Für einen Ausritt reicht die Zeit bis zur Studierstunde nicht, aber dafür ist der Stall um diese Zeit noch komplett leer. 

			»Ich habe es verkackt«, flüstere ich, nachdem ich Jubilees Hufe gesäubert habe und mich wieder aufrichte. Sie stößt ein leises Schnauben aus und wendet mir die Ohren zu. Es gibt wenig Dinge, an die ich so fest glaube wie daran, dass sie meine Emotionen spüren kann. »Mit Tori. Ich habe alles kaputt gemacht. Und weißt du, das Schlimmste ist, dass es schon damit angefangen hat, dass ich diese Rolle angenommen habe. Es ist so dumm gelaufen. Ich habe doch nur vorgesprochen, damit wir wieder mehr Zeit miteinander verbringen können. Es sollte eine Lösung sein. Aber das Gegenteil war der Fall. Dieses dumme Theaterstück hat alles nur noch komplizierter gemacht.«

			Jubilee wendet mir leicht den Kopf zu, während ich den Hufkratzer abklopfe und zurück in meine Putzkiste werfe, bevor ich mich nach Striegel und Kardätsche bücke. Es hat beinahe eine meditative Wirkung, mit der weichen Bürste über ihr Fell zu fahren. 

			»Ich meine, was habe ich erwartet?« Ich zögere, so als könnte mir Jubilee wirklich antworten. »Ich fände es auch unerträglich, wenn sie die Hauptrolle spielen würde. Mit Val. Der Ficker, ey …« Die Stute spannt sich sofort an, und ich bemühe mich, mit sanfterer Stimme weiterzusprechen. »Ich hätte es richtig schlimm gefunden. Auch wenn sie nur Schauspielpartner wären und Schauspielküsse austauschen würden. Was habe ich mir eigentlich gedacht?« Ich bücke mich unter Jubilees Strick hindurch, um auf ihre andere Seite zu gelangen. Eine Weile striegele ich sie stumm, doch die Gedanken hinter meiner Stirn werden lauter und immer lauter. »Ich glaube, es gibt nur eine Lösung, oder fällt dir noch was ein?« Ich schlucke, Jubilee ist still. »Scheiße, okay. Ich fürchte, du hast recht. Aber wenigstens habe ich dann auch wieder mehr Zeit für dich.« 

			Sie gibt ein zufriedenes Schnauben von sich, fast so, als hätte sie mich wirklich verstanden. Hat sie vielleicht auch. Wobei es mich wundern würde. In letzter Zeit verstehe ich mich ja nicht einmal mehr selbst. 

			»Es hat mir wirklich Spaß gemacht, weißt du?« Ich schließe die Augen. »Aber ich habe keine andere Wahl, oder?«

			Sie schnaubt leise.

			»Dachte ich mir.«

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			CHARLES

			Ich hätte noch Ewigkeiten damit weitermachen können, Jubilee zu striegeln und ihr mein Herz auszuschütten, aber die Studierstunde rückt näher, und ich muss unbedingt vorher noch mit Mr Acevedo reden. Obwohl es mir vor dem Gespräch graut, fühle ich mich irgendwie ruhiger, als ich zurück zum Internat laufe. 

			Der Himmel ist grau in grau, und ich will wissen, wie es Tori geht. Fühlt sie sich besser? Was, wenn sie aufwacht und Angst hat, weil sie nicht weiß, was geschehen ist? Alles in mir möchte einfach den Flur zur Krankenstation nehmen und sich nach ihr erkundigen, doch ich weiß, dass sie mich nicht zu ihr lassen werden. Erst recht nicht in meinen schmutzigen Stallklamotten. Ich überquere gerade den Innenhof, als ein dunkler Wagen durch das Tor fährt. 

			Ich bleibe stehen, als ich den Fahrer erkenne. Toris Vater wartet nicht, bis Arthur den Wagen zum Halten gebracht hat, sondern öffnet bereits die Tür. Er trägt einen schwarzen Anzug und sieht aus, als wäre er auf direktem Weg von einem Geschäftstermin hergekommen. Sein Blick wandert an den Mauern des Internats hinauf, dann fällt er auf mich.

			»Charles.« Obwohl er besorgt aussieht, wirkt er ehrlich erfreut, als er auf mich zukommt. »Schön, dich zu sehen.«

			»Hallo«, bringe ich hervor, mehr nicht. Bevor ich ihn warnen kann, dass ich voller Staub bin und nach Stall rieche, umarmt er mich. Es beginnt zu tröpfeln. 

			»Wie geht es dir?«, fragt er. Weiß er nicht, was ich getan habe? Tori hat ein gutes Verhältnis zu ihrem Dad, sie erzählt ihm eigentlich alles. Oder fast alles …

			»Gut, danke.« Ich schlucke. »Bist du wegen Tori hier?« Auch wenn ich oft genug über Wochenenden oder in den Ferien bei den Belhaven-Wynfords war, wird es sich wohl für immer falsch anfühlen, Toris Eltern zu duzen, so wie sie es mir angeboten haben. Insbesondere im Internat kommt es mir nach wie vor unpassend vor, da Tori meine Mum hier so wie alle anderen auch siezt.

			»Ich hatte geschäftlich in Edinburgh zu tun, als deine Mutter mich angerufen hat«, erklärt Toris Vater. »Es scheint die Grippe umzugehen bei euch?«

			Es klingt so harmlos, wenn er das sagt. Aber das ist es vielleicht auch, wenn man nicht gerade direkt daneben steht, während Tori einfach umkippt. Ich nicke nur.

			»Ach herrje, hoffentlich hat sie dich nicht angesteckt«, sagt er, und mir wird kalt. Bedeutet das, er weiß von unserem Kuss? Oder geht er nur davon aus, dass Tori und ich noch immer jede freie Sekunde zusammen verbringen? 

			»Ich hoffe nicht«, sage ich lahm.

			Er nickt. »Nun, ich wollte kurz vorbeischauen, wenn ich schon in der Nähe bin. Zur Krankenstation komme ich über diesen Flur, nicht wahr? Ich war schon so lange nicht mehr hier.«

			»Ich bringe dich hin«, biete ich an. 

			»Das wäre großartig, danke.«

			Ich weiß nicht mehr, worüber wir geredet haben, aber der Weg zur Krankenstation in der äußeren Ecke des Nordflügels kam mir nie länger vor. Obwohl laut Mum fast alle Betten belegt sind, ist es ruhig, während ich Toris Dad hineinfolge. Mehr als auf direktem Weg wieder hinauswerfen können sie mich schließlich nicht, also werde ich es zumindest probieren. Vielleicht darf ich Tori kurz sehen.

			Dass daraus nichts wird, merke ich spätestens, als Dr Henderson mich ansieht. Er sitzt hinter dem Tresen im Eingangsbereich neben Schwester Petra. Normalerweise ist er an Montagen nur vormittags hier und empfängt am Nachmittag Patienten in seiner eigenen Praxis in Edinburgh. Aber offensichtlich scheint er hier alle Hände voll zu tun zu haben.

			»Mr Belhaven-Wynford«, sagt er, als er uns entdeckt. »Schön, dass Sie es geschafft haben.« Er schaut zu mir. »Ms Newton bringt Sie zu Ihrer Tochter, ich komme sofort nach.«

			Toris Dad nickt und folgt Schwester Petra. Als ich ebenfalls einen Schritt in ihre Richtung machen will, kommt Dr Henderson hinter dem Tresen hervor und stellt sich mir in den Weg.

			»Charles«, sagt er, und meine Hoffnung schwindet. »Irre ich mich, oder hat vor zwei Minuten die Studierstunde begonnen?«

			»Bitte«, flehe ich. »Nur ganz kurz.«

			Sein Blick wird weicher, aber er schüttelt trotzdem den Kopf. »Wir können nicht noch einen Patienten gebrauchen.«

			»Ich desinfiziere mir die Hände.«

			»So leid es mir tut, Charles, aber nicht in den nächsten Tagen.«

			Ich hasse Ärzte und ihre verfluchte Professionalität. Es wird mir in diesem Augenblick wieder bewusst.

			»Geht es ihr besser?«, frage ich leise.

			Seine Miene bleibt undurchdringlich. »Das Fieber ist weiter gestiegen, aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich bin mir sicher, dass Tori die Krankenstation bald wieder verlassen kann.«

			»Okay.« Ich schlucke. »Könnten Sie ihr ausrichten, dass ich hier war? Und … dass es mir leidtut? Es wäre wichtig.«

			Es ist das erste Mal, dass ich so etwas Ähnliches wie Mitleid in Dr Hendersons Augen erkenne. Er nickt.

			»Natürlich kann ich das.«

			»Gut.« Ich werfe einen Blick an ihm vorbei, kann aber nichts sehen. »Dann … Danke.«

			»Erfolgreiche Studierstunde, Charles.« Er wartet, bis ich zurück in den Flur gegangen bin, bevor er sich umdreht. Es fühlt sich so falsch an wegzugehen. 

			Das Fieber ist weiter gestiegen … Was bedeutet das? Wenn Tori vorhin schon so geglüht hat, dass sie das Bewusstsein verloren hat, dann sicher nichts Gutes. Meinte Mum nicht, dass sie versuchen, ihr Fieber zu senken? Funktioniert es nicht? Und ist das nicht gefährlich?

			Meine Gedanken verfolgen mich den gesamten Weg bis zu meinem Flügel. Im Treppenhaus ist bereits alles ruhig, und auch oben in unserem Flur sind die Türen wie immer zur Studierstunde geschlossen. Nur die zu Mr Acevedos Apartment ist geöffnet, damit er bemerkt, falls sich jemand aus dem Staub machen will.

			Er sitzt an seinem Schreibtisch und hebt sofort den Kopf, als ich vor seiner Tür stehen bleibe.

			»Na, so eine Überraschung«, sagt er. »Du hast Glück, ich wollte dich gerade als nicht anwesend eintragen.«

			»Tut mir leid, ich war im Stall und habe auf dem Rückweg Toris Vater getroffen.« Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber Mr Acevedos Blick wird etwas verständnisvoller. Er muss gesehen haben, wie verzweifelt ich heute Morgen war. »Ich habe ihm noch den Weg zur Krankenstation gezeigt, Sie können Dr Henderson fragen.«

			»Verstehe.« Er nickt und widmet sich wieder seinem Computer. »Nun aber ab mit dir.« Erst als ich mich nicht von der Stelle rühre, schaut er wieder auf. »Oder gibt es noch etwas?«

			Ich schlucke, und dann zwinge ich mich, ein einziges Mal die Vernunft auszuschalten und auf meinen Bauch zu hören. »Ja, tatsächlich. Hätten Sie kurz Zeit?«

			Mr Acevedo bedeutet mir hereinzukommen. Ich nehme auf dem Stuhl Platz, auf dem man normalerweise nur sitzt, um sich eine Standpauke abzuholen. Mr Acevedo rollt auf seinem Bürostuhl zur Seite und schlägt die Beine übereinander.

			»Ich kann nicht länger den Romeo spielen.« Ein Satz, schnell, effektiv. So, wie man ein Pflaster abzieht. Schmerzlos ist es leider trotzdem nicht.

			Mr Acevedo zuckt nicht mit der Wimper. Er sagt nichts, fünf endlose Sekunden lang. Er mustert mich nur, als wollte er mir die Möglichkeit geben, meine Aussage zurückzunehmen. Oder zu erklären. Ich tue weder das eine noch das andere.

			»Du kannst nicht länger den Romeo spielen«, wiederholt er langsam. Ich nicke. »Warum?«

			»Ich weiß nicht, es fühlt sich nicht richtig an. Ich hätte gar nicht erst vorsprechen sollen. Es war eine Kurzschlusshandlung.«

			»Eine Kurzschlusshandlung.« 

			Himmel, kann er damit aufhören? Ist ja nicht so, als wäre mir nicht klar, dass das, was ich sage, absolut lächerlich klingt. Wir proben seit mehreren Wochen, die Aufführung im Sommer rückt näher. Und es gibt keine alternative Besetzung für den Romeo.

			»Ich weiß, dass es unerwartet kommt. Und vermutlich für Chaos sorgt, aber es geht nicht mehr. Es tut mir wirklich leid.«

			»Charles, ich erwarte nicht, dass du mir deine Entscheidung erklärst. Ich will nur, dass du weißt, dass sie mich überrascht. Und gewissermaßen auch enttäuscht. Du hast dir das wirklich gut überlegt?«

			Ich nicke, während alles in mir den Kopf schüttelt.

			Gut überlegt … Ich kann die Dinge, die ich mir in letzter Zeit gut überlegt habe, an einer Hand abzählen.

			»Du lässt die restliche Besetzung im Stich. Und auch dich selbst. Es mag sein, dass dein Vorsprechen eine Kurzschlusshandlung war, aber in meinen Augen war es die beste Entscheidung, die du treffen konntest. Du hast Talent, Charles. Ich hatte lange keinen Romeo, der so erfrischend war wie du.« 

			Ich senke den Kopf und kämpfe gegen den Drang an, einfach die Augen zu schließen.

			Er muss aufhören. Jetzt sofort. Ich kann das nicht hören. Genauso wenig, wie ich an Eleanor und all die anderen denken kann, wenn sie erst erfahren, dass ich ausgestiegen bin. Und daran, dass ich es vermissen werde. Aber es geht nicht. Diese Rolle, sie hat von Anfang an nur für Probleme gesorgt, und ich kann nicht riskieren, dass sie Tori und mich endgültig zerstört. Es ist nur ein dummes Theaterstück. Ich kann es im nächsten Jahr wieder versuchen. Es ist nicht wichtig. Nicht so wichtig wie Toris Gefühle, die ich damit wieder und wieder verletze, auch wenn sie das vor mir nie zugeben würde. 

			»Ich weiß, und es tut mir wirklich leid«, sage ich. »Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass ich das nicht machen kann. Und ich würde Sie und die anderen nicht hängen lassen, wenn ich eine Wahl hätte. Aber es geht nicht.« 

			»Ist es wegen gewisser Personen aus der Abschlussklasse?«

			Ich zögere. Dass Mr Acevedo so direkt danach fragt, hätte ich nicht erwartet. Ich schüttele langsam den Kopf, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er nun Eleanor meint oder Val. Eigentlich auch egal, denn keiner von beiden hat damit zu tun. 

			»Nein.«

			»Gut, denn das würde mich persönlich sehr betrüben. An dieser Schule sind gewiss nicht alle reif genug, um zu verstehen, dass Schauspiel eine Kunst ist, die voraussetzt, sich seiner Gefühle zu stellen. Es verlangt mehr Mut, sich einem Publikum so verletzlich zu zeigen, als dort oben zu sitzen und sich über andere lustig zu machen.«

			Ich schlucke. »Ich weiß.« Mir war bewusst, dass Mr Acevedo nicht gut auf Valentine Ward und seine Entourage zu sprechen ist, doch dass er so wenig von ihnen hält und mir das zu verstehen gibt, überrascht selbst mich. »Aber es sind eher persönliche Gründe.«

			»Bedeutet das, dass ich bald auch auf meine Regieassistentin verzichten muss?«

			Mir wird kalt.

			»Ich hoffe nicht.«

			Denn genau darum geht es ja. Wenn Tori nicht mehr zusehen muss, wie ich mit Eleanor auf dieser Bühne stehe, sind die Proben und die Arbeit am Stück hoffentlich wieder etwas, das ihr Freude bereitet.

			»Ich auch nicht.« Mr Acevedo lehnt sich etwas zurück. »Es wäre ein ebenso schmerzlicher Verlust wie deiner. Aber ich befürchte, ich kann dich nicht mehr umstimmen.«

			»Ich befürchte auch.« Ich schlucke. »Louis wäre ein guter Romeo. Eleanor und er verstehen sich. Ephraim oder Tom könnten den Mercutio übernehmen.«

			»Wir werden sehen«, meint Mr Acevedo. »War das alles?«

			Ich nicke knapp.

			»Gut. Oder auch nicht gut, wie man es nimmt. Ich hoffe, du weißt, was du tust, mein Lieber.«

			Das tue ich definitiv nicht, aber wenn ich Glück habe, ist diese Entscheidung die erste seit sehr langer Zeit, die ich nicht bereuen werde.

			Oder auch nicht. Ich bin mir schon nicht mehr sicher, als ich sein Büro verlasse und zur Studierstunde in mein Zimmer gehe.

			VICTORIA

			Kopfschmerzen. Müde. Schwindelig.

			Mein Hals tut weh, alles tut weh. Warum ist es so furchtbar kalt?

			»Hey, meine Kleine.« 

			Ich blinzele. Das Pochen hinter meiner Stirn ist unerträglich, das Licht ist grell. Augen zusammenkneifen, Kopfschmerzen werden schlimmer. Mein ganzer Körper zittert, meine Zähne klappern, ich kann nichts dagegen tun.

			»Dad?«, will ich sagen, aber alles, was aus mir herauskommt, ist ein unverständliches Krächzen. Was tut er hier? Und wo bin ich überhaupt? Zu Hause? 

			Er sagt etwas, ich vergesse es in der gleichen Sekunde wieder. Mein Kopf dröhnt so. Und ich bin müde, ich bin so unendlich müde … Ich höre seine Stimme, Worte wie schlafen und ausruhen. Seine Hand auf meiner glühenden Stirn. Kühle Finger, Dunkelheit.

			Ich weiß nicht, ob ich träume, aber Charles sagt meinen Namen. Mehrmals, drängend. Irgendwie aufgelöst. Was ist los, wovor hat er Angst? Ich bin mir sicher, so schlimm ist es nicht. Er hält mich fest, als ich falle, aber dann küsst er Eleanor, mit all der Wut, mit der er mich anschließend ansieht. Valentines Faust landet in seinem Gesicht. Ich schreie. Er soll aufhören, aber ich kann mich nicht bewegen. Meine Füße kleben auf den Kellerfliesen, Valentine spuckt auf Charles, der schon am Boden liegt. Und ich bin schuld. Ich bin schuld an allem. Du hast dich so verändert, Tori. Charles’ Stimme. Enttäuscht, vorwurfsvoll. Ich weiß es ja, und es tut mir leid. Ich wollte es nicht. Ich wollte einfach nur, dass irgendetwas funktioniert. Ich wollte uns nicht kaputtmachen. Mir ist so heiß, ich glaube, ich verbrenne. 

			Schon gut, Tori. Eine Hand ist auf meiner Stirn, und etwas Kühles, Nasses. Es wird bald besser.

			Ich bin mir nicht sicher.

			Ich bin mir leider wirklich nicht sicher.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			VICTORIA

			Es wurde besser, aber erst nach fünf Tagen. Eine knappe Woche, in der ich hauptsächlich geschlafen habe und mich an erschreckend wenig erinnern kann. Am Donnerstag kann ich zum ersten Mal etwas Tee und Suppe zu mir nehmen, ohne alles sofort wieder hochzuwürgen. Am Freitag ist das Fieber endlich verschwunden. Am Samstag dusche ich und muss mich anschließend sofort wieder hinlegen, weil alles so anstrengend ist.

			Niemand darf mich besuchen, nur Mum und Dad kommen zu mir und fragen, ob sie mich mit nach Hause nehmen sollen. Ich lehne ab, lächle und weine heimlich, nachdem meine Eltern wieder gefahren sind. Es ist nicht so, als wäre ich nicht lieber bei ihnen. Aber Mum war nüchtern und so verdammt fahrig und nervös, ich habe es kaum ertragen.

			Emma schickt mir Unmengen an unterhaltsamen TikToks und Filmempfehlungen, aber ich schlafe sowieso die meiste Zeit. Von der Theater-AG bekomme ich einen Strauß Blumen und eine Karte mit Gute-Besserung-Wünschen, auf der alle unterschrieben haben außer Charles. Es ist ein Schlag ins Gesicht, und ich kann mir noch so lange einreden, dass er es vielleicht einfach vergessen hat, die Vorstellung, wie er in den Proben sitzt und die Karte kommentarlos weiterreicht, werde ich einfach nicht los. Sie ist so schmerzhaft, dass ich die WhatsApp-Nachricht, die er mir schickt, um nachzufragen, wie es mir geht, ignorieren muss, weil ich in meinem Stolz verletzt bin. Vermutlich ist das nur sein schlechtes Gewissen, das ihn dazu zwingt, sich zu erkundigen, und es interessiert ihn gar nicht wirklich. Aber ich habe diesem Kerl nichts mehr zu sagen. Ich erinnere mich nur vage an die letzte Woche und so gut wie gar nicht mehr an den Tag, an dem ich laut Dr Henderson während des Morning Assemblys umgekippt bin, doch die Bilder vom Abend zuvor wollen nicht verschwinden. Leider. Ich wünschte, es hätte sich nicht so eingebrannt, wie Charles Eleanor küsst und sich versichert, dass ich es gesehen habe. Ich weiß immer noch nicht, was ich empfinde. Wut, Machtlosigkeit, Enttäuschung. Von allem etwas. Ich wünschte wirklich, es wäre mir egal. Gleichgültigkeit. Eine Sache, die ich Charles gegenüber nie empfinden werde, und es macht mich wahnsinnig. Am liebsten würde ich ihm einfach nie wieder begegnen. Gleichzeitig führe ich zu jeder wachen Minute stumme Selbstgespräche über all das, was ich ihm zu sagen habe. Was er sich eigentlich gedacht hat. Ob er stolz darauf ist, ob ich ihm wirklich so egal bin. Warum das nötig war. 

			Ich weiß schon jetzt, dass ich all das niemals wirklich fragen werde. Vielleicht war’s das jetzt mit uns. Gerade kommt es mir nicht so vor, als könnte ich ihm jemals wieder ins Gesicht blicken und darüber hinwegsehen, was in den letzten Wochen geschehen ist. Dass er mich geküsst, dann wieder von sich gestoßen hat. Oder ich ihn. Wir uns. Ich weiß es nicht, es ist alles zu verwirrend, und es macht mir Kopfschmerzen, aber ich kann trotzdem nicht aufhören, darüber nachzudenken. Die lächerliche Karte steht auf dem Nachttisch und verhöhnt mich. Eleanor hat unterschrieben und ein kleines Herz hinter ihren Namen gepackt. Wäre es mir nicht so wichtig, eine gute Feministin zu sein, würde ich sie hassen. Für ihr Schlechtes-Gewissen-Herz und ihren Mund auf Charles’ Mund. Aber sie hat ja nichts gemacht, sage ich mir dann, er war derjenige, der sie geküsst hat, also zwinge ich mich, weiter ihn zu hassen. Es macht die ganze Sache nicht einfacher, aber Eleanor hat sich mir gegenüber vom ersten Moment an korrekt verhalten. Sie ist mir zu Hilfe gekommen, wenn ich mich in Vals Anwesenheit unwohl gefühlt habe. Fast so, als hätte sie es gespürt. Es wäre so viel leichter, wenn ich sie einfach hassen könnte, aber leider geht das nicht. Ich weiß trotzdem nicht, wie ich ihr und Charles noch einmal gegenübertreten und während der Proben gute Miene zum bösen Spiel machen soll. Vermutlich wäre es besser, wenn ich den Job als Regieassistentin aufgebe. Meine Arbeit in der Drehbuch-AG ist getan, der Text steht weitestgehend, und wenn ich ehrlich bin, ist es mir inzwischen auch egal, was im Sommer auf dieser Bühne passiert oder nicht passiert. Ich habe wirklich keine Nerven mehr. Ich kann nicht immer und immer wieder verletzt werden und vor mir selbst so tun, als würde es mir nichts ausmachen. Denn es macht mir etwas aus. Es macht mir eine Menge aus. Weil ich in Charles verliebt bin. Seit zu vielen Jahren, und es tut weh. Ich wollte ihn nicht verlieren, aber wenn es nicht anders geht, dann muss ich es in Kauf nehmen, denn so wie in den letzten Wochen kann und will ich nicht weitermachen. 

			Ich bin mir dessen sicher, als ich am darauffolgenden Montagnachmittag zurück auf mein Zimmer darf, weil sie mein Bett in der Krankenstation für kotzende Siebtklässler brauchen. Mit Ms Barnett habe ich besprochen, dass ich ab morgen in den Unterricht gehe, aber jederzeit abbrechen kann, wenn ich mich noch nicht gut genug fühle. In Anbetracht der Berge an verpasstem Stoff, die darauf warten, nachgeholt zu werden, will ich es wenigstens versuchen. Es reicht, dass ich die Geschichts- und die Französischklausur nachholen muss, die ich letzte Woche nicht mitschreiben konnte. Aber daran will ich nun nicht denken.

			Emma weicht Montagabend nicht von meiner Seite, kocht uns Tee, bevor sie es sich auf meinem Bett bequem macht, um mich über den Gossip der letzten Tage auf den aktuellen Stand zu bringen. Obwohl ich nur eine Woche weg war, kommt es mir vor, als hätte ich einen ganzen Monat an Unterricht und Klatsch und Tratsch verpasst. Dass da noch etwas sein muss, von dem sie mir nichts erzählt hat, merke ich spätestens, als Emma meinem Blick ausweicht und einen Schluck aus ihrer Tasse nimmt. 

			»Hat Sinclair sich eigentlich bei dir gemeldet?«, fragt sie beiläufig. 

			Ich spanne mich an. Am liebsten würde ich verneinen, aber das wäre gelogen. Er hat sich gemeldet. »Ja, er hat kurz geschrieben.« Ich schlucke, Emma mustert mich. »Was ist?«

			»Nichts, ich … Er hat sich ziemliche Sorgen gemacht.«

			Ach ja, hat er das? Dass ich nicht lache. »Gut zu wissen. Auf der Karte vom Drama-Club hat er jedenfalls nicht unterschrieben.«

			»Oh.« Emma zögert. »Das liegt vermutlich daran, dass er nicht mehr im Drama-Club ist.«

			»Was?« Ich lache, weil ich mir sicher bin, dass sie mich auf den Arm nehmen will. Aber Emmas Gesicht bleibt ernst. Ich verstumme. »Was soll das bedeuten?«

			»Er hat die Rolle abgegeben.«

			»Er hat was?« 

			»Schon letzten Montag, er hat sich danach bei Henry ausgeheult.«

			»Warte, warte.« Ich hebe eine Hand. »Du verarschst mich, oder?«

			»Tori, nein.« Emma schluckt. »Ich habe dir nichts gesagt, weil ich nicht wusste, ob er es dir selbst erzählen möchte. Aber na ja, ich denke, du solltest das wissen.«

			»Aber wieso?«, entfährt es mir. Meine Gedanken rasen. Charles hat die Rolle abgegeben. »Und wer spielt jetzt den Romeo? Es gibt keine Zweitbesetzung, er kann doch nicht einfach …?«

			Emma zuckt mit den Schultern. »Gideon meinte, Louis springt vermutlich ein, aber es ist wohl recht chaotisch seitdem.«

			Das kann ich mir vorstellen. Gott, er ist bescheuert. Warum hat er das gemacht?

			Vielleicht deinetwegen, flüstert diese naive, hoffnungsvolle Stimme in meinem Kopf. Nein. Nein, nein, nein. Darüber kann ich nicht nachdenken. Ich muss damit aufhören. Es dreht sich nicht alles um mich. Charles hat eine Entscheidung getroffen, und sie geht mich nichts an. Himmel, es ist alles so verwirrend.

			»Er ist in der Bäckerei, denke ich«, sagt Emma in der Sekunde, in der ich mich frage, wo er ist. Es ist beinahe unheimlich, wie gut sie mich kennt. »Aber zieh dir bitte was Warmes an.«

			CHARLES

			Dad hat nicht weiter nachgefragt, als ich ihn letzte Woche um ein paar Extraschichten in der Bäckerei gebeten habe, obwohl ich bereits am Wochenende gearbeitet habe. Ich denke, er versteht, dass die Backstube der einzige Ort ist, an dem ich gerade Frieden finde. Stille, nur ich und der Brotteig, der mir keine anklagenden Blicke zuwirft und zu tuscheln beginnt, sobald ich an ihm vorbeigehe. So wie die anderen aus dem Drama-Club und inzwischen auch die ganze Schule, seit sich herumgesprochen hat, dass ich alles hingeworfen habe.

			Ich hatte mir mehr Erleichterung erhofft. Ich bin die Rolle los und damit doch auch alle Probleme, oder etwa nicht? 

			Natürlich nicht, denn leider ist es mir nicht annähernd so egal, was mit dem Stück passiert, wie ich gerne hätte. Außerdem habe ich Angst vor Toris Reaktion, wenn sie davon hört. Mum meinte, es gehe ihr besser und sie könne die Krankenstation bald verlassen, was mich einerseits erleichtert und gleichzeitig in blanke Panik versetzt. Weil es bedeutet, dass ich mit ihr reden muss. Ein Gespräch führen, das ich in der letzten Woche gedanklich so oft durchgegangen bin, dass ich es eigentlich gar nicht versauen kann. Es sei denn, Tori weicht von meinem imaginären Skript ab. 

			Ich habe gerade die Spülmaschine angeschaltet und wische die Arbeitsfläche sauber, als ich das Klopfen höre. Viermal kurz hintereinander. Ich weiß nicht, warum ich trotzdem keine Sekunde lang darüber nachdenke, dass es Tori sein könnte. Vielleicht weil sie krank ist und überall hingehört, nur nicht auf die verregneten Straßen von Ebrington.

			Mein Herz überspringt einen Schlag, als ich sie draußen stehen sehe. Ich eile zur Tür und öffne sie.

			»Was zur …«, beginne ich, während sie eintritt.

			»Hi«, sagt sie. 

			Wir stehen voreinander, und ich habe vergessen, wie wunderschön sie ist. Wir haben uns nur eine Woche nicht gesehen, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an.

			»Was machst du hier?«, frage ich langsam.

			Tori schluckt und zuckt mit den Schultern. Ihre helle Haut sieht beinahe porzellanartig aus. Sogar ihre Sommersprossen scheinen blasser. Die Schatten unter ihren Augen lassen sie müde wirken, und ihre Wangenknochen zeichnen sich deutlicher ab. Sie sieht erschöpft aus. Wie jemand, der mit Tee und Wärmflasche im Bett liegen und nicht hier vor mir stehen sollte. »Hast du den Verstand verloren?« Ich gehe einen Schritt auf sie zu. »Du solltest auf der Krankenstation sein und nicht …« 

			»Dr Henderson hat mich entlassen«, sagt sie. Ihre Stimme klingt kratzig. Ich will sie in den Arm nehmen und nie wieder loslassen.

			»Wann?«

			»Heute Mittag.«

			»Und weiß er, dass du jetzt hier bist?«

			»Ich wüsste nicht, warum das wichtig ist«, entgegnet sie.

			»Weil du dich ausruhen musst«, fahre ich sie an. Weil du beim letzten Mal, als du vor mir standest, einfach umgekippt bist und ich seitdem das Gefühl habe, nicht atmen zu können. Ist das wirklich so schwer zu verstehen?

			»Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen, vielen Dank.« Sie klingt schnippisch, was vermutlich ein gutes Zeichen ist. Aber ich will nicht mit ihr streiten. Also schlucke ich nur und nicke.

			»Wie geht’s dir?«, frage ich leise.

			Die Angriffslust verschwindet aus ihren Augen und macht Platz für etwas Weiches, Verletzliches. Gott, sie fehlt mir. Nicht nur, weil wir uns eine Woche nicht gesehen haben. Es fühlt sich seit Monaten so an, als würden wir uns immer weiter voneinander entfernen. Kurzzeitig hatte ich Hoffnung, nachdem wir uns geküsst hatten, aber dann wurde anschließend ja alles nur noch komplizierter.

			»Besser.« Tori schluckt. »Ich bin okay.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja, bin ich.«

			»Du gehörst ins Bett, Tori«, betone ich, aber sie schüttelt den Kopf.

			»Und du gehörst auf die Bühne.«

			Ich erstarre. Und dann verstehe ich.

			Sie hat es also erfahren. Großartig. Natürlich hat sie das. Was habe ich erwartet? Dass sie auf der Krankenstation nichts von dem Tratsch an dieser Schule mitbekommt? Ich sollte es besser wissen.

			»Hast du deshalb nicht auf der Karte unterschrieben?«, fragt sie. »Oder war es dir einfach egal?«

			Ich öffne den Mund, aber ihre Frage ist so absurd, dass ich keinen Ton hervorbringe.

			Egal?

			Tori mustert mich, und dann nickt sie. »Verstehe.«

			Es ist der Moment, in dem ich explodiere. »Fragst du mich das gerade wirklich?« Sie zuckt zusammen, aber ich kann nicht anders. »Fragst du mich wirklich, ob du mir egal bist, nachdem ich die schlimmste Woche meines Lebens hatte, weil mir niemand sagen wollte, was mit dir ist?«

			Die Stille ist unerträglich laut, als ich verstumme. Mein Herz pocht in meiner Kehle, und Tori starrt mich aus ihren riesigen braunen Augen an. 

			»Scheiße, sorry.« Ich fahre mir mit beiden Händen übers Gesicht, und dann fluche ich noch mal, weil ich vergessen habe, wie mehlig sie sind. 

			»Charles«, sagt sie leise, aber ich schüttele den Kopf.

			»Okay, Überraschung: Du bist mir nicht egal. Du bist das Gegenteil von egal, verstehst du? Ich muss die ganze Zeit an dich denken. Jeden Tag, die halbe Nacht. Nicht nur, wenn du krank bist und ich vor Sorge fast durchdrehe, sondern auch sonst. Und ich würde es nicht ändern wollen, selbst wenn ich könnte. Weil ich verdammt noch mal verliebt in dich bin. Also, wenn du mir jetzt einen Gefallen tun und einfach zurück ins Internat gehen und dich wieder hinlegen könntest …«

			Weiter komme ich nicht.

			»Was?« Tori schaut mich an, als hätte sie einen Geist gesehen. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Du hast mich gehört.«

			»Charles, was hast du eben gesagt?«

			»Dass ich in dich verliebt bin, verdammt.«

			»Hast du mich deshalb geküsst?«, fragt sie leise. »Oder war das Romeo, der …?«

			Ich lache auf. »Dein Ernst? Natürlich war das nicht Romeo. Das war Charles, der immer alles falsch macht, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«

			»Das heißt, du bereust es?«

			Ich schlucke. Und dann schüttele ich den Kopf.

			»Würdest du es wieder tun?«, fragt sie.

			Ich möchte den Blick abwenden, aber sie hat es verdient, dass ich ihr ins Gesicht schaue. Meine Stimme ist heiser. »Nur wenn du mich darum bittest.«

			Etwas Dunkles blitzt in ihren Augen auf. Toris Lippen sind blass, aber sie ist immer noch die schönste Frau auf der ganzen Welt.

			»Dein Mund hat meinen Lippen ihre Sünden geraubt«, flüstert sie. Ich bekomme eine Gänsehaut und schließe die Augen, nur für einen kurzen Moment. »Gib sie wieder her.«

			Und dann gehe ich einen Schritt auf sie zu.

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			VICTORIA

			Die Vorsicht, mit der er mein Gesicht in seine Hände nimmt, überwältigt mich. Gemeinsam mit der Weichheit seiner Lippen und der Hitze seines Atems, der über meinen Mund streicht, nur Sekundenbruchteile bevor er mich küsst. Entschlossen und sanft zugleich. 

			Endlich.

			Wenn ich nur einen einzigen Kuss in meinem ganzen Leben haben dürfte, dann wäre es dieser. Meine Lider schließen sich von selbst, meine Hände suchen nach ihm und finden seine harten Schultern. Ich muss den Kopf leicht in den Nacken legen, weil er so groß ist. Und ich vergesse zu atmen. Ich merke es erst, als mir ein bisschen schwindelig wird.

			Charles weicht etwas zurück, sein Gesicht ist so nah, dass ich ihn nicht ganz scharf sehen kann, und dann schlingt er unvermittelt beide Arme um mich. 

			Ich kann mich nicht erinnern, wann er mich das letzte Mal so umarmt hat. Aber es muss lange her sein. Und es hat mir gefehlt. Ich drücke mein Gesicht gegen seinen Pulli und möchte weinen, tue es aber nicht.

			»Ich bin auch in dich verliebt«, flüstere ich stattdessen und spüre, wie er sich etwas anspannt. »Ich bin in dich verliebt, seit ich denken kann, Charles.«

			Er riecht nach Geborgenheit, Mehl und Tee. Und seine Augen sind so unendlich blau, als er mich wieder anschaut. Ich erkenne die Fragen in ihnen.

			»Und ich hatte Angst, dass es nur mir so geht«, füge ich hinzu.

			»Ich hatte auch Angst«, gesteht er. »Tori, du bist meine beste Freundin. Das ist wichtiger als alles. Ich überlebe es nicht, dich zu verlieren.«

			Ich grabe die Finger fester in seine Arme. »Das wirst du auch nicht.«

			»Aber vielleicht werde ich es doch.«

			»Warum glaubst du das?«, frage ich, obwohl ich es nur zu gut weiß.

			»Weil ich nicht Val bin.«

			Okay, offensichtlich irre ich mich. Ich stoße die Luft aus.

			»Val ist mir egal.«

			Charles zögert.

			»Okay, das stimmt nicht, aber … er war nie auch nur ansatzweise das für mich, was du bist.« Mein Herz pocht, Charles sieht mich an. »Denn du bist alles. Du bist mein Zuhause. Du bist der Mensch, dem ich immer alles erzählen konnte.«

			»Ja, aber dann hast du damit aufgehört«, sagt er. In seiner brüchigen Stimme höre ich den Schmerz, den wir teilen.

			Ich nicke und blinzele, als mir doch die Tränen kommen. »Ich weiß. Und es tut mir leid.«

			»Warum, Tori?« Seine Finger sind an meinem Kinn. Als ich aufschaue, glänzen seine Augen. »Warum haben wir aufgehört? Wir waren perfekt.«

			»Weil wir Angst hatten«, flüstere ich. »Ich zumindest hatte Angst. So viel Angst, die ganze Zeit.«

			Als Charles erst schluckt, dann nickt, weiß ich, dass es ihm ebenso ging. »Ich hatte auch Angst. Und ich wollte das alles nicht. Die ganzen Dinge, die ich zu dir gesagt habe. Fuck, es tut mir so leid, Tori. Ich schäme mich für das, was ich getan habe. Aber ich war wütend. Darüber, wie du dich von Val hast behandeln lassen. Er hat dich immer weiter weggezogen von uns allen, und ich konnte nichts machen. Und dann habe ich dich genauso scheiße behandelt wie er. Nein, eigentlich sogar noch schlimmer. Dieser Kuss mit Eleanor, ich hätte das nicht tun sollen.«

			Ich schlucke, und obwohl es Dinge sind, die ich mir so sehr gewünscht habe zu hören, zwinge ich mich, den Kopf zu schütteln. »Es war deine Rolle.«

			»Nein, war es nicht. Es war unnötig. Es war Charles, der Tori wehtun wollte. Weil ich ein verfluchtes Arschloch bin.«

			»Ich hab dir auch wehgetan«, bringe ich hervor. »Also habe ich es wohl verdient.«

			»Nein, hast du nicht.« Sein Daumen streicht über meine Wange. »Du hast nichts von alldem verdient. Du hast jemanden verdient, der dich mit Respekt behandelt.«

			Meine Kehle ist eng, als ich schlucke. »Ich glaube, ich kenne jemanden.«

			Sein Blick gleitet über mein Gesicht. Von meinen Augen über meine Nase zu meinem Mund. Meine Knie werden weich. »Ich glaube, ich auch.«

			Mein Magen kribbelt, als er den Zeigefinger unter mein Kinn legt und mich wieder sanft zu sich führt. Diesmal küsst nicht er mich, wir küssen uns. Langsam, vorsichtig. Ich habe mich noch nie so sicher gefühlt. Sicher genug, um meine Zunge sanft gegen seine Lippen zu drücken und nach vorn zu schieben, als er den Mund für mich öffnet. Als sie auf seine trifft, fließt die Hitze in Wellen durch meinen Körper.

			Ich habe meinen besten Freund tausendmal berührt, aber nie so. Und ich habe mich noch nie so schön gefühlt wie in seinen Armen. Und das ist absurd, denn ich sehe furchtbar aus, das weiß ich, auch noch nachdem ich vorhin geduscht habe. Es lässt sich nicht leugnen, dass ich die letzten sieben Tage krank im Bett verbracht habe. 

			Und Charles weiß das. Ich spüre seinen warmen Körper direkt an meinem, aber er hört auf, als er merkt, dass mir der Atem knapp wird. Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, und mein Herz setzt für einen Schlag aus. Er sieht mich an und lächelt.

			»Du bist wunderschön«, flüstert er. »Und du musst jetzt ins Bett und dich ausruhen.«

			»Ich will aber bei dir sein.«

			»Tori …«

			»Bitte.«

			Er zögert, bevor er leise seufzt. »Okay, ich bin hier fast fertig. Gib mir fünf Minuten, und dann gehen wir zusammen zurück. Einverstanden?«

			Ich nicke, er mustert mich kurz. Mit der gleichen Ungläubigkeit in den Augen, die ich fühle. Wie kann es plötzlich so einfach sein? Wo ist der Haken?

			Es gibt keinen, ich möchte wirklich daran glauben, während Charles mich noch mal küsst, bevor er kurz nach hinten in die Backstube verschwindet. 

			Er beeilt sich. Ich sitze noch keine fünf Minuten auf einem der Hocker gegenüber der Verkaufstheke, als er schon zurückkommt. Die dunkelrote Schürze hat er abgelegt, nun greift er nach seiner Jacke, die an einem Haken an der Wand hängt. Er setzt sich die Strickmütze, die er aus der Tasche zieht, nicht selbst auf, sondern hält sie mir hin.

			»Nimm die«, verlangt er streng. Mein Bauch wird warm. Ich tue, was er sagt, und rutsche vom Hocker, als er nach meiner Hand greift. Er lässt sie den ganzen Weg zurück zum Internat nicht los. Auch nicht, als wir das Schulgelände erreichen und uns einige Acht- und Neuntklässler entgegenkommen.

			Es ist kurz vor der Flügelzeit, aber Charles bleibt nicht stehen, um sich von mir zu verabschieden, als er nach rechts und ich nach links gehen müsste. Im Treppenhaus des Westflügels zögere ich. Er schaut sofort zu mir.

			»Alles okay?« Sein Blick gleitet über mich. Ich nicke.

			»Ms Barnett schaut bestimmt noch mal bei mir rein.« Ich ziehe meinen Schlüssel aus der Jackentasche und reiche ihn Charles. »Geh du vor, ich melde mich bei ihr zurück und sage, dass ich schon schlafen gehe.«

			»Okay.« Er beugt sich zu mir und küsst mich, bevor er den Schlüssel in seiner Tasche verschwinden lässt und davonhuscht.

			Ms Barnett fragt dreimal, wie ich mich fühle, und lässt mich erst gehen, nachdem ich meine Temperatur gemessen habe. Das Fieber ist weg, sie ist zufrieden und nickt verständnisvoll, als ich sage, dass ich mich gleich hinlege. 

			Mein Herz klopft, während ich den Flur entlang zu meinem Zimmer laufe. Charles hat die Tür nur angelehnt und sitzt auf dem Bett, als ich hereinkomme. Er hebt den Kopf, die blonden Haare fallen ihm vor die Augen, und mein Magen macht einen kleinen Hüpfer. Er hat seine Jacke und die Schuhe schon ausgezogen und steht auf, während ich es ihm gleichtue. 

			Dann zieht er mich zu sich und drückt mich auf die Matratze. Das letzte Mal, dass wir zusammen in einem Bett geschlafen haben, war nach dem Neujahrsball. Und ich habe es vermisst. Seinen warmen Körper, die Tatsache, wie perfekt mein Kopf an seine Brust passt.

			»Deine Eltern waren da?«, fragt er. Mir wird kalt.

			»Ja, ich … hast du sie gesehen?« Ich gebe mir Mühe, so unbeschwert wie möglich zu klingen. Hat er auch Mum gesehen? Und wenn ja, hat er etwas bemerkt? 

			»Nur deinen Dad, letzten Montag. Aber Mum hat erzählt, dass sie vor ein paar Tagen noch einmal zusammen hier waren, um nach dir zu sehen.« Charles zögert. »Wolltest du nicht, dass sie dich mit nach Hause nehmen?«

			»Es ging mir schon viel besser, und außerdem wäre das kompliziert geworden. Dad arbeitet momentan so viel, und Mum …« Shit. »Sie ist viel unterwegs.«

			Charles schweigt. »Ist alles okay bei euch zu Hause?«, fragt er schließlich.

			Okay, er weiß es. Oder vielleicht weiß er es nicht, aber er ahnt etwas. Natürlich tut er das. Er kennt mich. Als ich das letzte Mal im Internat krank war, haben Mum und Dad mich abgeholt und sich zu Hause um mich gekümmert. Aber damals war ich dreizehn, und Mum hat noch nicht getrunken. Oder sie hat es weniger offensichtlich getan. Ich war jünger, vielleicht habe ich es nur nicht bemerkt.

			»Ja, klar«, sage ich schnell, aber meine Stimme klingt etwas zu hoch. Und gleichzeitig treten mir Tränen in die Augen. Es ist wirklich nicht so leicht, das alles zu verdrängen und sich nicht permanent Gedanken zu machen. Ob Mum es wirklich unter Kontrolle hat. Ob es Dad gelingt, sie zu überreden, es noch einmal mit einer Klinik zu versuchen. Ob das überhaupt etwas bringen würde, wenn es nicht ihre eigene Entscheidung ist. 

			»Hey«, flüstert Charles und legt die Finger an meine Wange. Ich blinzele und blinzele und blinzele, aber ich bin müde und dünnhäutig, und dann weine ich einfach. »Tori, was ist los?«

			Ich zucke mit den Schultern, und ich habe das Gefühl, in seinen Armen bricht alles, was mich in den letzten Wochen zusammengehalten hat, einfach weg.

			»Ist etwas passiert?«

			Ich will gleichzeitig den Kopf schütteln und nicken, weil ich es nicht weiß. Es ist etwas passiert, aber nichts Konkretes. Es ist eher eine langsame Entwicklung, die mir Angst macht. Weil ich nur mutmaßen kann, was als Nächstes kommt.

			»Es ist so dumm«, bringe ich hervor. »Sorry.«

			»Es ist nicht dumm«, sagt er sofort. Er schweigt kurz. »Trinkt sie wieder?«

			Wie konnte ich wirklich glauben, dass er nicht längst eine Ahnung hätte? 

			Ich nicke nur und wische mir die Tränen weg.

			»Viel?«, fragt er weiter.

			»Ich weiß es nicht.« Schlucken. Beruhigen. »Will und ich waren seit dem Wochenende Ende Januar nicht mehr zu Hause.«

			»Seid ihr deshalb früher zurückgekommen?«

			Ich nicke und schäme mich. Aber es ist die Wahrheit. »Und wegen Kit«, füge ich hinzu. »Es war das Wochenende, als es mit seinem Dad so eskaliert ist.«

			Charles zögert. »War sie … also, als sie hier waren …?«

			»Sie war nüchtern«, sage ich. »Glaube ich. Aber ich weiß es nicht. Charles, ich habe Angst.«

			Er legt die Arme fester um mich. »Ich weiß«, flüstert er in meine Haare. »Warum hast du nichts gesagt, statt es die ganze Zeit mit dir rumzuschleppen?«

			Ich zucke stumm mit den Schultern.

			»Oder konntest du mit Valentine drüber reden?«

			Das kurze Lachen, das mir entfährt, klingt bitter. »Ganz bestimmt.«

			»Also nein?«

			Ich löse mich etwas von ihm, damit ich ihn ansehen kann. »Charles, ich konnte über nichts mit Valentine reden. Über gar nichts, verstehst du? Vielleicht noch darüber, was es bedeutet, in einer wohlhabenden Familie aufzuwachsen, aber das war es dann auch schon.«

			Der Schmerz in seinen blauen Augen raubt mir für einen Moment den Atem. »Aber warum hast du das dann so lange mitgemacht?«

			»Weil ich schwach war, keine Ahnung. Ich wollte es nicht wahrhaben. Von Anfang an wussten es alle um mich herum besser. Es hat mich wütend gemacht, dann habe ich angefangen, es mir schönzureden. Weil ich so verflucht stur sein musste und mir nicht eingestehen wollte, dass ihr recht hattet.« 

			»Es hat mich auch wütend gemacht.« Seine Stimme bebt. »Ich habe mich komplett machtlos gefühlt. Egal, was ich gesagt habe, ich wusste, dass es nichts ändern würde. Im Gegenteil, es hat alles nur schlimmer gemacht. Und ich will, dass du weißt, dass ich mich nicht in dein Leben einmischen wollte. Es war nur so schwer zu ertragen, dich unglücklich zu sehen.« 

			»Ich weiß, Charles.«

			Er sieht mich an, und ich vergesse, was ich noch sagen wollte.

			»Ich liebe es, wenn du das sagst.«

			»Was?«

			»Meinen Namen.«

			»Oder soll ich dich wieder Sinclair nennen?«, frage ich.

			»Nein«, protestiert er.

			Ein Glück. Es ist beinahe unheimlich, wie fremd es sich bereits anfühlt, obwohl er sechs Jahre lang Sinclair für mich war. Aber nun ist er Charles. Und ich hoffe, dass er das für immer bleiben wird.

			»Tut mir übrigens leid«, murmele ich.

			»Was tut dir leid?«

			»Dass ich es gesagt habe, während du dich mit Val geprügelt hast. Ich denke, es wäre nicht so schlimm für dich ausgegangen, wenn ich dich nicht abgelenkt hätte.«

			»Ja, vielleicht«, sagt er sofort. »Aber ich denke, das war es wert.«

			Mein Magen kribbelt. Ich hebe die Hand und lege die Finger an seine linke Wange. Man erkennt nicht mehr viel von dem Veilchen, aber wenn man es weiß, dann sieht man, dass die Haut um sein Auge noch leicht verfärbt ist.

			»Tut mir wirklich leid«, wiederhole ich.

			»Mir tut es auch leid.« Er schluckt. »Und ich verstehe, dass du wütend warst. Es war unnötig von mir, aber ich konnte nicht anders. Ich wollte, dass Val endlich kriegt, was er verdient.« 

			»Von dir?« 

			Charles hebt angesichts meines sarkastischen Tonfalls die Augenbrauen. »Weil ich es mit dem Rugbycaptain aufnehmen wollte? Ist das wirklich so unrealistisch?«

			»Ich glaube, dazu sage ich lieber nichts.«

			Charles lacht leise und schließt mich noch ein bisschen fester in die Arme. »Ja, es war schon ziemlich unrealistisch, ich gebe es zu.«

			»Immerhin bist du einsichtig. Es hätte wirklich beschissen ausgehen können.«

			»Also so schwach bin ich auch wieder nicht.«

			Ich schlucke, denn dass mein bester Freund stärker ist, als ich gedacht habe, ist mir inzwischen auch klar geworden. »Ich weiß, aber er war betrunken.«

			Charles versteht. Ich bin mir sicher, als das leise Schmunzeln aus seinen Zügen weicht. »Es tut mir auch leid, dass ich am Neujahrsball so raus war«, sagt er dann.

			Ich schlucke hart. »Mach das einfach nie wieder.«

			»Ich schätze, ich habe in Zukunft auch keine Gründe mehr dafür.«

			»Wie meinst du das?«

			Er seufzt leise. »Ich musste trinken, weil ich es nicht ertragen habe, dich mit ihm zu sehen.«

			»Charles …«

			»Ich weiß, das war richtig unnötig.«

			»Schon ziemlich.«

			Er sieht mich an, ich will fragen, woran er denkt, aber dann kann ich nicht mehr sprechen, weil er mir über die Wange streicht.

			»Du bist blass«, sagt er leise.

			Ich schlucke. »Das ist nur das Licht, Liebster.« Es ist mein erster Gedanke, und Charles erinnert sich. Ich erkenne es in seinem Gesicht. Sein Text. Romeo zu Julia, die Szene, die wir miteinander geprobt haben. 

			»Vielleicht habe ich in letzter Zeit nicht die klügsten Entscheidungen getroffen.«

			Ich nicke. »Ich wüsste da noch eine.«

			Er versteht sofort, worauf ich hinauswill, ich bin mir sicher, noch bevor er dieses lange Seufzen ausstößt. »Tori …«

			»Nein, hör mir zu. Du kannst diese Rolle nicht abgeben. Eleanor und du wart großartig zusammen.« Es tut ein bisschen weh, das zuzugeben, aber es ist nun mal die Wahrheit. Ich will das hier richtig machen. Und wenn es schon damit beginnt, dass Charles meinetwegen auf das verzichtet, was ihm Freude bereitet, dann stehen wir unter keinem guten Stern.

			Mir ist klar, dass es auf eine Diskussion hinausläuft, als er sich etwas aufsetzt. »Tori, ich kann das nicht mehr. Ich habe gesehen, wie weh ich dir tue.«

			»Und ich habe gesehen, wie viel Spaß es dir macht, auf dieser Bühne zu stehen.«

			»Ich wollte das gar nicht«, entgegnet er. »Verstehst du nicht, ich habe das nur deinetwegen gemacht. Ich dachte, du würdest vorsprechen, deshalb habe ich mich gezwungen, es auch zu versuchen. Ich hatte gehofft, dass wir mehr Zeit zusammen verbringen könnten, wenn wir beide im Drama-Club sind. Diese Hauptrolle, ich wollte die nicht. Ich dachte, Mr Acevedo lässt mich irgendeinen Baum oder Statisten spielen, aber doch nicht den Romeo.«

			»Das war ja auch, bevor wir alle erfahren haben, dass du es draufhast«, sage ich knapp. Charles zögert. »Oder macht es dir wirklich keinen Spaß? Schau mich an und sag mir, dass du nicht absolut in deinem Element bist, wenn du auf dieser Bühne stehst, und ich werde dir nie wieder damit in den Ohren liegen.«

			Er zögert. 

			»Siehst du?«

			»Nein, hör auf. Es ist beschlossene Sache. Mr Acevedo hat den Romeo bestimmt längst neu besetzt, ich kann jetzt nicht wieder ankommen und ihn bitten, mich zurückzunehmen.«

			»Aber du würdest gerne?«

			»Nein, Tori …«

			»Ich bin mir sicher, dass es daran nicht scheitern würde.«

			»Tori«, wiederholt er, eindringlicher. »Meine Entscheidung steht. Es ist besser so. Für uns alle.«

			»Ich möchte nicht, dass du meinetwegen auf die Dinge verzichtest, die dir Freude bereiten.«

			»Und ich möchte nicht, dass dich die Dinge, die mir Freude bereiten, unglücklich machen.« Ich öffne den Mund, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen. »Und ich möchte jetzt auch nicht weiter darüber diskutieren.«

			Ich schlucke. Es gefällt mir nicht, aber ich spüre, dass wir so nicht weiterkommen werden. Also lasse ich es darauf beruhen. Vielleicht kann ich mit Eleanor sprechen und sie bitten, Charles noch mal ins Gewissen zu reden. Ein Teil von mir geht bei dieser Vorstellung sofort auf die Barrikaden, aber ich zwinge mich, ihm nicht zu viel Bedeutung beizumessen.

			Charles ist hier. Hier bei mir. Er ist es freiwillig. Weil er es möchte. Ich habe keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Ich muss es mir wieder und wieder sagen.

			»Bist du müde?«, fragt Charles in der Sekunde, in der ich mir vorstelle, wie angenehm es wäre, jetzt einfach die Augen zu schließen. »Hast du eigentlich was gegessen? Du warst nicht im Speisesaal.«

			»Ms Barnett hat mir Suppe gebracht«, sage ich.

			»Soll ich noch etwas anderes besorgen? Wir hätten in der Bäckerei …«

			»Charles«, sage ich leise. Er verstummt. »Es ist alles perfekt.«

			»Bist du sicher?«

			»Ich bin sicher.«

			»Willst du schlafen?«, fragt er und meint damit, ob er gehen soll.

			Ich lege den Arm fester um ihn und nicke. »Kannst du bleiben?«

			»Wenn du das willst.«

			»Ja«, flüstere ich, während er die Finger in meinen Nacken legt. Ich erinnere mich nicht, wann ich das letzte Mal in seinen Armen eingeschlafen bin. Ich weiß nur, dass ich es vermisst habe. Seinen warmen Körper, seine Brust, die sich langsam unter meiner Wange hebt und wieder senkt. 

			Wir haben uns geküsst. Heute. Es war das dritte Mal. Und diesmal war alles richtig. Keine Geheimnisse, kein Bereuen. Kein wirrer Fiebertraum, aus dem ich aufschrecke und weinen möchte. Sondern Wirklichkeit.

			CHARLES

			Ich wusste nicht, dass man schwindelig vor Glück sein kann. Dass man sich so leicht und zufrieden fühlen kann, obwohl man kaum ein Auge zugetan hat. Ich war müde, aber ich konnte nicht schlafen. Ich musste Toris Atemzügen lauschen und ihren Geruch einatmen, ihre Wärme spüren und mich fragen, ob ich verflucht noch mal träume.

			Ich träume nicht. Ich bin mir doch recht sicher, als ich um kurz nach sechs so vorsichtig wie möglich zur Seite rutsche und aufstehe. Ich wünschte, ich müsste es nicht, aber in ein paar Minuten wird Ms Barnett die anderen zum Morgenlauf wecken. Tori ist garantiert für die nächste Zeit davon befreit, aber es könnte sein, dass sie trotzdem hier reinschaut. Und dann sollte ich weg sein.

			Prinzipiell mag ich den Lauf ganz gerne, aber in Momenten wie diesem verfluche ich es, dass wir an dieser Schule sind und Regeln befolgen müssen, die es mir unmöglich machen, nun einfach bei ihr liegen zu bleiben. 

			Tori regt sich leicht, während ich aufstehe und in meinen Pulli schlüpfe. Sie blinzelt, ich beiße mir auf die Unterlippe. 

			»Sorry«, flüstere ich, während ich mich zu ihr hinunterbeuge. »Ich muss verschwinden. Schlaf einfach weiter.«

			Sie stößt ein unzufriedenes Murmeln aus. Ich muss lächeln und bin mir nicht sicher, ob sie schon zurechnungsfähig ist. Dann zieht sie mich am Stoff meines Pullis näher zu sich. Mein Herz stolpert, aber ich beuge mich einfach zu ihrem Gesicht und drücke meine Lippen leicht auf ihre. Ich weiß nicht, warum ich so nervös bin. Vielleicht weil ein Teil meines übermüdeten Hirns befürchtet, sich den gestrigen Abend nur eingebildet zu haben. Und dass wir heute nicht mehr Victoria und Charles sind, sondern Tori und Sinclair, die sich heimlich küssen und nie wieder darüber sprechen.

			Aber dann spüre ich, wie sie in den Kuss lächelt, und schließe die Augen.

			»Geht’s dir gut?«, frage ich leise. 

			Sie nickt, und ich küsse sie auf die Stirn. Tori gibt sich Mühe, die Augen nicht sofort wieder zu schließen, während ich mich aufrichte. Ich hoffe, dass Ms Barnett sie zwingt, heute noch im Bett zu bleiben und nicht in den Unterricht zu kommen.

			Im Mädchenflügel ist es noch ruhig, doch als ich unseren Flur im Ostflügel erreiche, laufe ich prompt Mr Acevedo in die Arme. Er mustert mich wortlos, während mein Herz für einen Moment aussetzt.

			»Ich nehme an, du konntest nicht mehr schlafen und warst unten, um etwas frische Luft zu schnappen?«, fragt er langsam.

			»Ja.« Ich schlucke. »Ja, genau.«

			»Ein Glück, sonst müsste ich deine Mutter informieren.«

			»Ich weiß.« Scheiße. In Zukunft muss ich vorsichtiger sein. Mir war schon klar, dass Mr Acevedo nicht so unwissend ist, wie wir gerne glauben. Dass Henry mehr Nächte in Emmas als in seinem eigenen Bett verbringt, hat er mit Sicherheit auch mitbekommen. Aber ich muss es ja trotzdem nicht riskieren, von ihm auf frischer Tat ertappt zu werden.

			Ich spüre seinen Blick im Rücken, während ich zu meinem Zimmer gehe. Am liebsten würde ich mich noch einmal umdrehen und entschuldigen. Nicht nur weil ich gegen die Regeln verstoßen habe, sondern auch wegen des Drama-Clubs. Unabhängig davon, dass ich wirklich keine andere Wahl hatte, war es nicht sehr cool von mir, mitten in den Proben abzuspringen. Mir ist nur zu bewusst, wie schwierig es ist, den Romeo neu zu besetzen, ohne dabei eine der anderen Rollen zu gefährden. Ich wüsste gerne, wie sie das Problem nun gelöst haben, aber es kommt mir unpassend vor, Mr Acevedo danach zu fragen. Damit nerve ich lieber Gideon.

			Louis und Eleanor kennen sich gut, aber ich befürchte, dass sie als Liebespaar nicht wirklich funktionieren. Außerdem ist er als Mercutio so überzeugend, dass es eine Schande wäre, wenn er ihn nicht spielen würde. Mit Gideon sieht es ähnlich aus, denn er ist der ideale Benvolio. Außerdem hat er nur Augen für Grace, das ist inzwischen selbst mir aufgefallen. Grace, die in letzter Zeit häufig wirkt, als würde sie neben sich stehen. Ich fürchte, sie hat die Trennung von Henry nicht sonderlich gut weggesteckt, und ich kann es nachvollziehen. 

			Vielleicht sollten Gideon und sie Romeo und Julia übernehmen, aber das würde Mr Acevedo Eleanor niemals antun. Es wäre unfair. Sie hat die Hauptrolle verdient. Und ich wünschte, es wäre nicht so, aber es fühlt sich an, als hätte ich sie hängen lassen. Ich weiß, dass Eleanor und ich auf der Bühne funktioniert haben. Es hat ungeheuer viel Spaß gemacht, mit ihr zu spielen. Aber der Preis dafür ist zu hoch. Er ist Toris Seelenfrieden, und den kann ich nicht gefährden. Nicht für ein bisschen Selbstverwirklichung auf der Bühne. Nicht wenn ich mir vorstelle, wie es sich für mich anfühlen würde, sie dort oben mit jemand anderem zu sehen. Ich weiß, dass sie versuchen möchte, nicht eifersüchtig zu sein und es mir zu gönnen. Aber das kann ich nicht von ihr verlangen. Also kein Romeo für mich. Wir können es im nächsten Jahr wieder versuchen. Unsere Liebesgeschichte im echten Leben ist wichtiger als die auf der Bühne.

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			VICTORIA 

			Ms Barnett hat es mir überlassen, ob ich heute schon in den Unterricht gehen möchte, und unter normalen Umständen wäre ich vermutlich in meinem Zimmer geblieben. Ich habe erstaunlich gut geschlafen, aber heute Morgen habe ich mich trotzdem gefühlt, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt worden. Nur die Vorstellung, Charles nicht zu sehen, hat mich aus dem Bett gebracht. Und ich möchte ihn sehen. Ich möchte ihn unbedingt sehen. Es ist schlimm genug, dass ich es erst nach der dritten Stunde in Geschichte tue, weil ich zu spät fürs Frühstück dran war. 

			Kaum im Klassenraum, sieht Charles mich mit diesem Blick an, der mir auf der Stelle weiche Knie beschert, und greift unter dem Tisch nach meiner Hand. 

			»Geht’s dir gut?«, fragt er und mustert mich. Es ist irgendwie sehr schön, wie wichtig ihm das ist. 

			Ich nicke. »Dir auch?«

			»Alles bestens«, erklärt er.

			»Na, wer sind Sie denn?« Ein gut gelaunter Omar kommt auf uns zu, Charles lässt meine Hand los. »Hey, Leute, ich glaube, wir haben eine neue Mitschülerin.«

			»Geht’s dir besser?«, fragt Grace, die mit Gideon hinter ihm auftaucht. Olive, die neben ihr steht, wendet sich sofort ab und setzt sich kommentarlos auf ihren Platz. Denke ich zumindest, dann schaut sie doch zu mir, als ich nicht auf Grace’ Frage antworte. 

			»Ja, viel besser«, beteuere ich. 

			»Ein Glück«, sagt Olive kaum hörbar.

			Ich schlucke und versuche, weiter zu lächeln. Charles drückt sein Knie leicht gegen meins. Ms Kelleher betritt den Raum. Als wir zur Begrüßung aufstehen, legt Charles für einen Moment die Hand an meinen Rücken. 

			Als ich den Kopf zu ihm drehe, schaut er nach vorne, aber er lächelt.

			Es ist schwer, mich zu konzentrieren, und ich weiß nicht, ob es an den leichten Kopfschmerzen und der Müdigkeit liegt oder an Charles’ Hand, die ständig an meinem Bein oder Arm ist. 

			»Willst du zurück nach oben?«, fragt er, als wir nach der Stunde unsere Sachen einpacken. Es wäre naiv zu glauben, er würde nicht merken, wie müde ich bin. 

			Ich schüttele den Kopf. Bevor ich etwas sagen kann, wird er von Gideon und Omar in ein Gespräch verwickelt. 

			»Wir müssen für Englisch übrigens eine Gruppenarbeit machen«, sagt Henry, der plötzlich neben mir auftaucht. »Emma, Sinclair und ich haben dich mit in unsere Gruppe genommen. Sollen wir uns demnächst mal zusammensetzen und anfangen?«

			Ich nicke. »Ja, klar.«

			»Wie ist es morgen Nachmittag?«

			»Ja, ich habe nur bis halb drei Unterricht«, sage ich und drehe mich zur Seite. »Charles?«, frage ich.

			Er wendet sich sofort zu mir. Noch bevor ich ihn fragen kann, fällt mir auf, dass ich seinen richtigen Namen noch nie vor den anderen gesagt habe. Wenn, dann nur, um ihn zu ärgern. Es fällt mir auf, als Henrys Blick erstaunt zwischen uns hin- und herhuscht, bevor er etwas Wissendes bekommt.

			»Morgen, kurz nach halb drei, Bibliothek für das Englischreferat?«, fragt er. Charles nickt, Henry schmunzelt.

			»Perfekt. Bis dann, Tori.« Er zögert und beißt sich leicht auf die Unterlippe. »Bis dann, Charles.«

			»Halt die Fresse«, bemerkt Charles, aber die Röte in seinen Wangen nimmt seinen Worten die Schärfe.

			»Sorry«, murmele ich, nachdem Henry verschwunden ist.

			Charles schüttelt sofort den Kopf. »Es ist nur ungewohnt.« 

			»Soll ich dich vor den anderen lieber Sinclair nennen?«

			»Nein«, sagt er, ohne eine Sekunde zu zögern. 

			»Okay.«

			Wir verlassen den Klassenraum. Erst im Flur, als die anderen ein paar Schritte vor uns sind, nimmt Charles mich zur Seite.

			»Wegen gerade eben … Ich war mir nicht sicher. Möchtest du, dass sie es wissen?«

			Ich zögere. »Möchtest du es?«, frage ich schließlich.

			Charles mustert mich einen Moment lang, dann nickt er. »Ja, ich glaube, ich möchte das.«

			»Dann möchte ich es auch.«

			»Sicher?«

			»Sie würden es sowieso merken.«

			»Es ist mir ein Rätsel, wieso Henry das jetzt schon wieder wusste.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Henry weiß immer alles.«

			Charles nickt, und dann küsst er mich einfach. Weil ich zu Musik muss und er in die entgegengesetzte Richtung. Zumindest ist das mein Plan, doch ich komme nicht weit, als mir plötzlich auffällt, dass wir beobachtet werden. Valentine kommt mit einigen seiner Freunde um die Ecke, und sein Blick erdolcht uns fast. Mir wird sofort eiskalt, als ich sein abfälliges Lachen höre. Charles ist stehen geblieben, und als Val direkt an uns vorbeigeht, befürchte ich für eine Sekunde, dass sich ihre absolut unnötige Prügelei wiederholen könnte. Aber Charles greift nur nach meiner Hand. 

			Mir war bewusst, dass er kommen würde: der Moment, in dem Valentine Ward erfährt, was zwischen Charles und mir passiert ist. Und er fühlt sich genauso furchtbar an, wie ich erwartet habe.

			»Ey, du hattest recht, Alter«, höre ich Neil sagen. »Sie macht’s direkt mit dem Nächsten.«

			Ich spüre, wie Charles sich anspannt. Als er sich losreißen will, halte ich seine Hand fest.

			»Und ich dachte, niemand toppt Eleanor«, fügt Cilian hinzu. »Du kriegst echt immer die falschen Weiber ab, Val.«

			»Nicht«, flüstere ich, als Charles kurz zu mir sieht. In seinen blauen Augen funkelt etwas Drohendes, doch schließlich nickt er. Als ich mich umdrehe, liegt Vals Blick auf mir, und für einen Moment erkenne ich etwas in seinem Gesicht, das Schmerz am nächsten kommt. In diesem Moment verstehe ich, dass er manipulativ, toxisch und gemein ist, aber darunter gebrochen. Ich denke an den Val, der Push-ups in seinem Kinderzimmer macht, nachdem seine Mutter ihn daran erinnert hat, dass er in nichts glänzt außer in seinem Sport. Es rechtfertigt nicht, wie er mit mir umgegangen ist, doch es macht alles minimal erträglicher. Weil ich mir sicher bin, dass er sich insgeheim nach etwas Echtem sehnt, aber von niemandem lernen konnte, wie man sich öffnet. Und wichtiger noch – ich weiß, dass es nicht meine Aufgabe ist, es ihm beizubringen. Das ist es nicht jetzt, und das war es auch nicht früher.

			Val sieht mich an, sein Gesicht wird wieder hart. »Es war eh nie ernst mit ihr, Leute«, sagt er, und er tut es, um mich zu verletzen, aber es trifft mich nicht. Ich bin zu weit weg von ihm. 

			Ich bin bei Charles. 

			Ich bin dort, wo ich hingehöre.

			CHARLES

			Meine Wut über diesen Ficker Valentine ist immer noch nicht ganz verraucht, als ich Tori im Nachmittagsunterricht wiedersehe. Beim Mittagessen im Speisesaal hätte ich ihm am liebsten eine reingehauen, aber wir wissen alle, was dann folgen würde. Also bemühe ich mich, es Tori gleichzutun und ihn zu ignorieren. Es ist die vielleicht effektivste Waffe gegen Menschen wie Valentine Ward, und ich spüre, dass es wirkt. Er muss stinksauer sein, dass Tori ihn abserviert hat und an meiner Seite ist.

			Es wäre mir lieber, wenn Tori sich noch ein bisschen ausruhen würde, aber anscheinend glaubt sie, um jeden Preis wieder am Unterricht teilnehmen zu müssen. Irgendwie kann ich verstehen, dass sie nicht noch mehr Stoff verpassen möchte und den Musiktest am Vormittag mitschreiben wollte, doch warum sie anschließend nicht zurück auf ihr Zimmer geht, so wie die Lehrer es ihr angeboten haben, sondern sich weiter durch den Unterricht quält, ist mir ein Rätsel. 

			Tori hat immer noch kaum Appetit und dadurch entsprechend wenig Energie, weshalb es mich nicht wundert, dass sie nach der Mittagspause im Religionsunterricht neben mir gegen das Einschlafen ankämpft. 

			»Komm«, sage ich leise, als sie am Ende der Stunde den Kopf auf den Tisch legt anstatt aufzustehen.

			»Ich kann nicht aufstehen«, murmelt sie.

			»Soll ich dich tragen?«, witzele ich.

			»Untersteh dich.« Sie richtet sich auf und seufzt. »Warum bin ich so müde?«

			»Ich schätze, es liegt daran, dass du krank warst«, bemerke ich trocken.

			»Ich muss zu den Proben, Charles.«

			Ich runzele die Stirn. »Erst mal musst du zur Studierstunde auf dein Zimmer.«

			»Oh, stimmt.«

			Ich nehme kommentarlos Toris Tasche, während wir aufstehen. Wenn ich sie mir so ansehe, wird es eher eine Mittagsschlafstunde.

			»Kontrolliert Mr Acevedo noch, ob ihr in euren Zimmern seid?«, fragt sie mit diesem hoffnungsvollen Unterton.

			»Meistens nicht. Und Ms Barnett?«

			Als sie den Kopf schüttelt, muss ich lächeln.

			»Ich könnte mit zu dir kommen.«

			»Das könntest du.«

			»Du musst mich Französisch abfragen.«

			Ich nicke nur, anstatt mit ihr zu diskutieren. Selbst wenn sie nicht todmüde wäre, wüsste ich eine Menge anderer Dinge, die ich lieber während dieser Stunde mit ihr machen würde, als sie Vokabeln abzufragen. Mein verräterisches Hirn erinnert mich viel zu oft daran, wie es sich angefühlt hat, unter ihr auf diesem harten Bühnenboden zu liegen. Fast genauso oft wie an die Tatsache, dass ich immer noch achtzehn und Jungfrau bin. Über kurz oder lang werde ich Tori davon erzählen müssen. Oder soll ich einfach abgeklärt tun und hoffen, dass sie nichts merkt? 

			Dass heute nicht der richtige Tag ist, um darüber mit ihr zu sprechen, weiß ich schon, bevor Tori in meinem Zimmer aufs Bett fällt. 

			»Tee?«, frage ich, während ich meine Tasche auf den Schreibtisch lege und mich wieder zu ihr drehe. Sie nickt mit geschlossenen Augen und schlingt beide Arme um mein Kissen. Der rauschende Wasserkocher und ihre Atemzüge sind die einzigen Geräusche, als ich mit den beiden ausgespülten Tassen zurück in mein Zimmer komme. Ein Blick in ihre Richtung reicht, um mir sicher zu sein, dass Tori eingeschlafen ist. Sie zuckt zusammen, als ich die gefüllten Tassen einige Minuten später auf das Regal neben dem Bett stelle und mich zu ihr setze. 

			»Hi.«

			»Ich hab nicht geschlafen«, murmelt sie.

			»Ich weiß.« Ich beuge mich über sie und küsse sie kurz auf die Nase. 

			»Noch mal«, flüstert sie und blinzelt. »Bitte.«

			Ich muss lächeln. »Du bist so ein müdes Hühnchen.«

			»Das darfst du nicht.«

			»Was? Dich so nennen?«

			»Ja. Das ist dein Spitzname.«

			»Du hattest auch Angst vor diesen Vögeln.«

			»Nein, eigentlich nicht.« Sie öffnet die Augen, um mich anzublitzen. »Und jetzt küss mich, du Huhn.«

			»Ich dachte, ich soll dich Französisch abfragen?«

			»S’il vous plaît«, seufzt sie.

			»S’il te plaît«, verbessere ich. Es ist ein Reflex, ich habe vielleicht zu viel Zeit mit Henry verbracht.

			»Weißt du, dass das heiß ist?«, murmelt sie. 

			»Wenn ich dich verbessere?«

			»Nein. Wenn du Französisch sprichst.«

			»Du bist so leicht zu beeindrucken.«

			»Sag deinen Lieblingssatz«, murmelt sie. »Bitte.«

			Ich muss lachen, dann räuspere ich mich leise. »Je suis allée au cinéma avec ma famille et mes copains«, sage ich dann. Es ist der Satz, der mich durch erstaunlich viele Französischstunden bei Ms Barnett gebracht hat. Meine mündliche Note bei ihr ist beinahe lächerlich gut, obwohl ich die Frage, was wir am Wochenende unternommen haben, seit Jahren immer mit derselben Kinostory beantworte.

			Tori seufzt zufrieden und schließt die Augen wieder.

			»Ich würde weiterreden, aber es ist der einzige Satz, den ich beherrsche.«

			»Lüg nicht«, nuschelt sie, während ich mich neben ihr auf dem Unterarm aufstütze. 

			»Okay«, sage ich nur und beginne, über ihren Rücken zu streicheln. Ich bin gemein, aber sie muss wirklich schlafen. Toris Augen bleiben geschlossen, ihre Gesichtszüge entspannen sich. Ich schmunzle, als sich ihre Lippen leicht öffnen. Sie hasst es, wenn ich sie damit aufziehe, aber wenn sie richtig tief schläft, sabbert sie ein bisschen. Ich finde es ja ziemlich niedlich, aber das scheint ihr egal zu sein. Und heute ist niedlich auch nicht wirklich das richtige Wort, um zu beschreiben, was ich fühle, während sie neben mir liegt. Ihr Körper ist schwer und entspannt, und das leise Seufzen, das ihr entfährt, bringt mein Blut zum Kochen.

			Junge, ich bin erbärmlich. Und ich kann noch so sehr versuchen, an Matheprüfungen, Valentine Ward oder andere abturnende Dinge zu denken, meine Hose wird mir trotzdem enger. Toris Hüfte liegt an meinem Oberschenkel. Ich kann sie spüren, durch den Stoff meiner Kleidung, und es macht mich wahnsinnig. 

			Es ist nicht so, als wäre es das erste Mal, dass sie neben mir liegt und mich beinahe um den Verstand bringt. Es ist nur das erste Mal, dass ich es mir nicht um jeden Preis verbiete. Weil wir nur Freunde sind. Die größte Lüge, die die Menschheit je gehört hat. Wir sind Freunde, aber wir sind auch mehr. Sie ist scharf, sie ist der schönste Mensch auf der ganzen Welt. Und sie liegt in meinem Bett. Himmel.

			Ich schließe die Augen, aber das macht es nicht besser. Im Gegenteil. Sie schläft, ich muss damit aufhören, so angeturnt zu sein, aber es ist schwer, wenn man achtzehn ist und so viel fühlt. Ihren warmen Rücken unter meiner Hand, ihre weichen Lippen auf meinen. Alles an Tori ist weich. Ihre Haare, die so seidig sind, ihre Haut, ihre Stimme. Und an mir … ist nichts weich. Zumindest nicht im Moment. 

			Vielleicht sollte ich aufstehen und mir wirklich ein Buch holen. In der Englischlektüre weiterlesen, Mendelsche Regeln für Bio lernen. Irgendetwas Nerviges, Trockenes … Aber ich bin auch nur ein Mensch und außerdem könnte ich es nicht verantworten, wenn Tori nun meinetwegen aufwacht. Diese eine Stunde Ruhe hat sie bitter nötig, denn so, wie ich sie kenne, wird sie nachher zu den Proben gehen, anstatt sich etwas auszuruhen. Sie ist unbelehrbar. Und ich liebe sie. Ich liebe sie so, wie Romeo Julia liebt. Auf diese absolut kitschige, bedingungslose Art. Unerträglich, ich weiß. Aber alles andere wäre eine Lüge. Und gelogen habe ich in den letzten Jahren genug. 

			Ich weiß nicht, wie ich einschlafen konnte, aber als meine Tür nach einem kurzen, harten Henry-Klopfen auffliegt, weiß ich weder, welchen Tag wir haben, noch, wie mein Name lautet. 

			»Hey, hast du …? Oh.« Henry bleibt mitten im Zimmer stehen, während ich mich aufsetze. »Sorry.« Er ist klug genug, um sich sofort wieder umzudrehen und die Tür zu schließen. Anscheinend ist die Studierstunde vorbei, denn draußen auf dem Flur ist es bei Weitem nicht mehr so still wie vorhin. Tori windet sich aus meinen Armen, Henry bleibt mit dem Rücken zu uns stehen.

			»Seid ihr nackt? Bitte sagt mir, dass ihr nicht nackt seid.«

			»Du bist so ein Vollidiot, Bennington«, sage ich und wünschte, meine Stimme würde nicht so heiser klingen. 

			»Also ja? Okay, ich gehe wieder.«

			»Nein.« Tori räuspert sich und rutscht zur Seite. »Wir lagen nur rum.«

			»Ah, ja.« Henry wirft einen Blick über die Schulter. »Kenne ich. Das machen Emmi und ich auch immer.«

			»Alter, keiner will das wissen.«

			»Okay, Charles.« Er sieht viel zu vergnügt aus. »Hab ich schon gesagt, dass ich mich für euch freue? Emma übrigens auch, sie redet von nichts anderem mehr als davon, wie niedlich ihr seid.«

			»Henry«, sage ich, allerdings nicht so drohend, wie ich es gerne hätte. 

			»Nein, schon gut, sorry. Wir sollten aber irgendein Zeichen vereinbaren. Eine Socke an der Türklinke, wenn man nicht gestört werden will oder so.«

			»Eine Socke«, wiederholt Tori langsam.

			»Ja, oder etwas am Fenster, damit Mr Acevedo es nicht sieht. Wie macht ihr das bei euch im Westflügel?«

			»Gott, was ist dein Problem?«, entfährt es mir.

			»Ich dachte nur«, meint Henry zerknirscht.

			»Was wolltest du überhaupt?«

			Henry mustert mich einen Moment lang, dann zuckt er mit den Schultern. »Vergessen.«

			»Nicht dein Ernst.«

			»Sorry. Ich habe mich erschrocken. Also positiv erschrocken. Ihr wisst schon. Na ja. Ich gehe Emma suchen.« Er wendet sich wieder zur Tür, schaut aber noch mal zurück. »Ein Fähnchen am Fenster wäre auch eine Möglichkeit.«

			»Henry!«

			»Bye …«

			Tori hockt einen Moment lang ebenso sprachlos wie ich auf dem Bett, während Henry so schnell verschwindet, wie er gekommen ist. Dann lässt sie sich rückwärts aufs Bett sinken. Ihr Kopf landet auf meinem Schoß.

			»Dein bester Freund ist unerträglich.«

			»Er ist auch dein bester Freund.«

			»Nein, das bist du.« Sie schenkt mir ein unschuldiges Lächeln, und ich beuge mich zu ihr hinunter. Wir küssen uns und lachen gleichzeitig. Zumindest so lange, bis Tori erstarrt.

			»Warte, wie spät ist es?«

			Ich kann gerade rechtzeitig zurückweichen, als sie sich wieder aufrichtet und nach meinem Handy greift. Ich weiß, dass wir länger als eine Stunde geschlafen haben, als sie ein leises »Fuck« ausstößt.

			Das mit den Proben hat sich für heute dann wohl erledigt. Als ich mein Handy nehme, sehe ich, dass es weit nach fünf ist. 

			»Warum hast du mich nicht geweckt?« Ihr Blick ist leicht panisch, als sie mich anschaut.

			»Ich hab keinen Wecker gestellt.«

			»Warte, du bist auch eingeschlafen?«

			Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. »Es war so ruhig …«

			»Großartig.«

			»Mr Acevedo rechnet bestimmt nicht damit, dass du diese Woche schon wieder am Start bist.«

			Tori stößt einen tiefen Seufzer aus. »Trotzdem. Und Französisch gelernt haben wir auch nicht.«

			»Furchtbar schade«, murmele ich.

			»Pass bloß auf, Charles.«

			»Immer, Victoria.«

			»Musst du nicht zu Jubilee?«, fragt sie.

			Ich zucke mit den Schultern. »Nein. Ich geh morgen zu ihr.«

			»Kann ich mitkommen?«, will sie zu meiner Überraschung wissen.

			»Klar. Wenn du dich fit genug fühlst.«

			»Ich bin topfit, Charles.«

			»Spontaner Mittagsschlaf ist komplett ausgeartet-topfit?«

			Sie boxt mich leicht gegen den Oberarm, weshalb ich ihre Hände fangen und an meine Brust ziehen muss. Ihr leises Lachen, als ich sie festhalte und mich mit ihr zurück auf die Matratze sinken lasse, ist alles.

			»Lass mich, du Selbst-Einschlafer.« Sie legt den Kopf auf meine Brust, das schönste Gefühl der ganzen Welt. »Können wir mal wieder ausreiten?«

			»Wenn du möchtest«, meine ich. Der letzte gemeinsame Ausritt ist mit Sicherheit ein halbes Jahr her. 

			»Ich möchte«, sagt sie und hebt die Hand. Ich bekomme sofort eine Gänsehaut, als sie mit dem Zeigefinger geheime Muster auf meine Brust zeichnet. Oh, Tori. Sie hat keinen blassen Schimmer, was sie mir antut. Und dass es sich so nur um Sekunden handeln kann, bis die Spannung in meiner Hose wieder steigt, und diesmal liegt sie halb auf mir …

			»Und ich möchte noch etwas anderes.« Sie schweigt kurz, dann hebt sie den Kopf. Der Hundeblick. Fantastisch.

			»Tori«, sage ich leise.

			»Bitte.«

			»Nein.«

			»Du weißt gar nicht, was ich sagen möchte.«

			»Ich weiß, dass es mir nicht gefallen wird.«

			»Du weißt gar nichts.«

			Ich seufze.

			»Ich habe gesehen, wie viel Spaß es dir macht.«

			Ich schließe die Augen.

			»Tu jetzt bloß nicht so, als könntest du mich nicht hören.«

			»Und du musst aufhören, dieses Gespräch führen zu wollen«, flehe ich.

			»Tja, Pech, denn wir führen es bereits.«

			»Tori, meine Entscheidung steht.«

			Ihre auch, und sie lautet, es nicht darauf beruhen zu lassen. Sie setzt sich etwas auf.

			»Von all dem, was zwischen Val und mir passiert ist, gibt es eine Sache, die ich besonders bereue«, sagt sie. 

			»Welche?«, frage ich, als sie nicht weiterspricht.

			»Dass ich auf etwas verzichtet habe, das mir Freude bereitet. Seinetwegen.«

			Ich schlucke. »Das kannst du nicht vergleichen.«

			»Nein, aber ich weiß trotzdem, wie es sich anfühlt. Du hast Talent, du und Eleanor, ihr tragt dieses Stück, keiner kann etwas anderes behaupten. Du gehörst auf die Bühne.« Sie schluckt. »Mit ihr.«

			Eine Weile sehe ich sie nur an und sage nichts. Obwohl ich widersprechen sollte. Ihr versichern, dass es mir nichts bedeutet. Doch es wäre gelogen. Ich vermisse es wirklich zu spielen. »Aber ich tue dir weh«, sage ich leise.

			»Nein, Charles. Es hat nur wehgetan, solange ich nicht wusste, was das mit uns ist.«

			»Und was ist es?«

			»Sag du’s mir.«

			Ich erwidere ihren Blick. »Es ist alles. Du bist alles. Ich habe bei jedem Kuss auf der Bühne an dich gedacht.«

			Es gibt nichts Schöneres auf der Welt als Tori, die leicht errötet, bevor sie nickt. 

			»Wenn es alles ist, dann halte ich das aus, verstehst du? Ich möchte, dass du glücklich bist. Und ich möchte nicht ohne dich bei diesen Proben sein.«

			»Das heißt, du würdest trotzdem Regieassistentin bleiben?« Meine Stimme klingt rau.

			»Warum sollte ich nicht?«

			»Ich weiß nicht … Weil du das nicht sehen möchtest. Ich würde es verstehen.«

			»Charles, ich will dich sehen. Ich will dich immer sehen.«

			Ich bekomme eine Gänsehaut, und ich verstehe, dass es das ist. Liebe. Ich weiß es, weil es umgekehrt genauso wäre. Weil ich Tori auf der Bühne sehen wollen würde. Selbst wenn es mir nicht gefallen würde, weil es negative Emotionen in mir weckt, Eifersucht, das Gefühl, nicht genug zu sein. Es wäre nichts gegen den Wunsch, sie glücklich zu sehen. 

			Ich nicke langsam.

			»Versprich es mir«, verlangt sie.

			»Ich rede morgen mit Mr Acevedo.«

			Tori lächelt. 

		

	
		
			GREEN FLAGS, DIE 

			Freundschaftsedition

			
					Deine Erfolge werden gefeiert, und sie lieben, wenn dir etwas gelingt.

					Ihr könnt stets darüber sprechen, was euch gerade beschäftigt.

					Keine Kritik, wenn einer von euch sich verändert/weiterentwickelt.

					Sie reagieren mit Verständnis auf die Grenzen, die du setzt.

					Sie verstehen, dass Freundschaft enge und lockere Phasen hat.

					Sie fragen, wie sie dir helfen können, wenn es dir nicht gut geht.

					Sie möchten das Beste für dich, unabhängig davon, ob es auch das Beste für sie selbst bedeutet.

					Sie können sich entschuldigen und zugeben, wenn sie einen Fehler gemacht haben.

			

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			CHARLES

			Mr Acevedo hat mich zurückgenommen. Das Gespräch mit ihm hatte ich mir dramatischer vorgestellt, als es letztendlich war. Ich musste gar nicht diskutieren, er hat mir nur diesen wissenden Blick zugeworfen und gemeint, die Bühne gehöre ganz mir. 

			Irgendwie nervt es mich, dass er insgeheim wohl wusste, dass ich zurückkommen würde. Aber leider bin ich viel zu froh darüber, dass er mir noch eine Chance gegeben hat, denn nachdem ich vor Tori und mir zugegeben habe, dass ich eigentlich wirklich spielen möchte, hatte ich nicht gerade wenig Angst, dass Mr Acevedo ablehnen würde. Dann erfahre ich von Eleanor, dass er die Proben in den letzten anderthalb Wochen ohne Änderungen im Cast fortgeführt hat, was dazu führt, dass ich mich minimal verarscht fühle. 

			Aber gut, so ist es eben. Hauptsache, ich kann spielen. Und Hauptsache, Tori ist dabei. Ich denke, es geht ihr besser, auch wenn sie immer noch etwas blass und oft müde ist. Wenn ihre Stimme bei den Proben nicht laut genug ist, sorge ich an ihrer Stelle für Ruhe, damit sie ihre Ansagen machen kann. Es ist Teamwork, es funktioniert erstaunlich gut. Und trotzdem kann ich spüren, dass es ihr nicht leichtfällt, mich mit Eleanor auf der Bühne zu sehen.

			Ich habe tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, Tori von Eleanor und ihrer Freundin zu erzählen, aber ein Versprechen ist nun mal ein Versprechen. Eleanor hat mir einen zufriedenen Blick zugeworfen, als ich Tori zur Begrüßung geküsst habe, worauf die anderen natürlich sofort zu tuscheln begonnen haben. Früher oder später wird sich das mit uns beiden sowieso herumsprechen. Zumindest in unserer Stufe scheinen es die meisten schon mitbekommen zu haben. Bei den Zwölftklässlern dürfte das nicht anders sein. Und es nervt mich, dass ich überhaupt darüber nachdenke, aber ich hoffe, dass Valentine keine Probleme mehr macht, wenn er Tori begegnet. Und gleichzeitig hoffe ich, dass es ihn weiterhin abfuckt, denn es würde bedeuten, dass sie ihm nicht vollkommen egal war. 

			Ich würde mich gerne häufiger mit ihr darüber unterhalten, wie sie sich nach alldem fühlt, aber ich spüre, dass sie dazu noch nicht bereit ist. Und vielleicht bin ich nicht die Person, mit der sie über diese Erfahrung sprechen möchte. Normalerweise würde ich darauf hoffen, dass sie sich Olive anvertraut, aber die beiden reden nach wie vor nicht miteinander. Und ich spüre, dass es Tori belastet. Wann immer sie Olive sieht, tritt dieser sorgenvolle Ausdruck auf ihr Gesicht. Manchmal kommt es mir vor, als wären die Proben die einzigen Stunden am Tag, an denen sie das alles kurz vergessen kann.

			Mir jedenfalls geht es so, und ich fiebere den ganzen Tag der nächsten Probe entgegen. Es ist beinahe lächerlich, dass ich noch vor Kurzem davon überzeugt war, nie wieder spielen zu wollen. Ich will es unbedingt, und das Schönste ist, dass es funktioniert. Dass Tori ausgeglichen und zufrieden wirkt, während sie zwischen den anderen auf der Bühne hin und her läuft. Dass mein Traum nicht ihr Albtraum ist, auch wenn ich es zwischenzeitlich befürchtet hatte.

			VICTORIA

			Ich brauche eine knappe Woche, bis ich mich tatsächlich wieder richtig im Internatsleben angekommen fühle und den ganzen verpassten Stoff einigermaßen nachgeholt habe. So lange krank zu sein ist wirklich nicht zu empfehlen, und gerade als ich dachte, wieder einigermaßen auf dem aktuellen Stand zu sein, fällt mir vor der Mathestunde auf, dass ich eine wichtige Hausaufgabe vergessen habe.

			»Scheiße, Henry, kann ich Mathe abschreiben?«, flüstere ich, als ich nach ihm das Klassenzimmer betrete. Er mustert mich kurz, ohne Tadel, aber mit einer gewissen Belustigung, während er sein iPad aus der Tasche zieht und ein Dokument aufruft. 

			»Aber mach ein paar Fehler rein«, sagt er, bevor er es mir reicht.

			»Danke.« Ich setze mich sofort an meinen Platz und hole mein eigenes Tablet hervor. »Ich schau’s mir später noch mal in Ruhe an. In der Studierstunde oder so …«

			»Also nie«, verkündet Emma gut gelaunt, die neben uns auftaucht. »Wir kennen es doch alle.«

			Ich lache auf. »Ja, okay, machen wir uns nichts vor.«

			Charles spart ebenfalls nicht mit seinen Kommentaren, als er kurz darauf hereinkommt. Ich schaffe es, das iPad unbemerkt an Henry zurückzugeben, bevor Ms Ventura das Klassenzimmer betritt und herumgeht, um sich unsere Aufgaben zeigen zu lassen. 

			Charles muss anschließend zu Sport, ich habe Musik und dann eine Doppelstunde Biologie bei Mr Ringling. Als er uns zu Beginn des Unterrichts bittet, uns zu zweit zusammenzutun und ein Mikroskop aus den Schränken ganz hinten im Klassenraum zu holen, wird mir recht schnell klar, dass es für Olive und mich auf eine Teamarbeit hinausläuft. Wir sind die beiden Einzigen, die noch keine Partner gefunden haben. 

			»Wollen wir?«, frage ich zögerlich. Olive nickt stumm, sieht aber nicht ganz so abweisend aus, wie ich befürchtet hatte, als sie daraufhin nach hinten geht, um das Mikroskop zu holen. Ich mache mich währenddessen auf den Weg zu Mr Ringlings Pult, wo wir uns Rotkohlstücke nehmen sollen, anhand derer wir in einem Experiment die Membranbestandteile mikroskopieren und in Zeichnungen festhalten sollen.

			Eine Weile arbeiten Olive und ich schweigend, nachdem wir in die großen weißen Laborkittel geschlüpft sind, die wir bei Experimenten tragen. Früher haben wir bei Partnerarbeiten stets so viel gequatscht, dass Mr Ringling uns andauernd ermahnen musste. Jetzt können wir uns kaum ansehen.

			Ich schaue gerade durch das Okular und rücke näher an den Tisch, als ich mit dem Ellbogen gegen etwas stoße. Es ist die Schale mit dem Rotkohl, den wir für den nächsten Schritt des Experiments in Wasser eingelegt haben, und sie landet auf Olives Schoß. 

			»Mist, tut mir leid«, entfährt es mir, als Olive nach der Schale greift und ich die Flecken auf dem sandfarbenen Stoff ihrer Hose sehe. Wie ich hat sie den Laborkittel nicht zugeknöpft. Ich beginne zu begreifen, warum Mr Ringling uns ständig anweist, die Schutzkleidung ordentlich zu tragen.

			»Das wird Ms Barnett freuen«, murmelt Olive trocken, nachdem sie die Sauerei begutachtet hat. Als sie den Kopf hebt, halte ich einen Moment lang die Luft an. Dann lachen wir beide los. 

			»Scheiße, du solltest das besser gleich einweichen«, meine ich. »Mr Ringling lässt dich bestimmt kurz raus, damit du dich umziehen kannst.«

			»Meine anderen beiden Hosen sind schon in der Wäscherei«, sagt Olive. 

			»Auch die blaue?«

			Sie nickt auf meine Frage. »Ich kann ja den Faltenrock anziehen«, murmelt sie dann voller Ironie. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Olive Kleider und Röcke jeglicher Art verabscheut. Den der Uniform hasst sie leidenschaftlich.

			»Darauf hätte man bestimmt auch keine Flecken gesehen«, überlege ich.

			Olive seufzt und beginnt mit einem Taschentuch auf den Flecken herumzureiben, was es nicht wirklich besser macht.

			»Sorry noch mal«, sage ich. 

			»Nicht schlimm«, meint sie knapp. Dann hebt sie kurz den Kopf. »Apropos Rock … Gibt es eigentlich was Neues wegen dieser ganzen Uniformsache?«

			»Nicht wirklich«, gebe ich zu. Dafür war ich in letzter Zeit einfach mit zu vielen anderen Dingen beschäftigt. Aber nun, wo alles beginnt, an die rechte Stelle zu rücken, könnten wir eigentlich wirklich ein Treffen einberufen und darüber sprechen, was wir unternehmen wollen.

			»Wärst du dabei, wenn wir …«, beginne ich, werde aber von Mr Ringling unterbrochen.

			»Victoria, Olive, verlegt euren Kaffeeklatsch doch bitte auf die Pause.« Er kommt zu uns an den Tisch. »Oh, Olive, das ist der Grund, warum ihr die Kittel zuknöpfen sollt. Geh dich schnell umziehen. Und du, Tori, machst in der Zeit hier sauber.«

			Olive wirft mir einen kurzen Blick zu, als Mr Ringling seufzend davongeht. Die Unsicherheit hat sich zurück in ihr Gesicht geschlichen, fast so, als hätte sie während der letzten Minuten vergessen, dass wir eigentlich Streit haben. Sie sieht aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann beißt sie sich nur auf die Unterlippe, steht auf und verlässt den Raum. 

			Als sie wenig später zurückkommt, schaut Mr Ringling extra oft an unserem Tisch vorbei, sodass wir keine Gelegenheit mehr haben, in Ruhe zu sprechen. Es fühlt sich trotzdem wie ein kleiner Erfolg an, als Olive mir schließlich beim Rausgehen ein kurzes Lächeln schenkt. Am liebsten würde ich sie um ein Gespräch bitten, doch ich laufe Charles in die Arme. Olive geht bereits auf Grace zu, sodass ich beschließe, es ein andermal zu versuchen.

			Charles ist hocherfreut, als ich ihm beim Mittagessen erzähle, dass Olive und ich unseren Streit einen Moment lang vergessen konnten. Im Speisesaal kommt das Uniformthema erneut auf, als die anderen Olive darauf ansprechen, warum sie freiwillig Faltenrock trägt. Es dauert nicht lang, bis an unserem Tisch eine hitzige Diskussion über die Kleiderordnung entsteht, die mehr für Frust als für neue Erkenntnisse sorgt. 

			Als ich genervt seufze, bevor wir nach der Pause zu unserem Nachmittagsunterricht aufbrechen, ohne ein Stück weitergekommen zu sein, zuckt Charles entschuldigend mit den Schultern. Er kann nichts dafür, dass dieses Thema so nervt, aber ich weiß, dass er sich trotzdem schlecht fühlt, weil seine Mutter diejenige ist, die darüber entscheidet, was an der Dunbridge Academy getragen wird. Vielleicht muss ich mich demnächst mal wieder bei den Sinclairs zum Abendessen einladen, um ein bisschen mit ihr zu diskutieren, denn ich bin nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

			Charles und ich sehen uns erst am Nachmittag bei den Proben wieder. Ich bin etwas zu früh dran und komme als Erste. Als ich das leere Theater betrete, verschluckt mich die Stille beinahe. Es ist irgendwie magisch, ganz allein hier zu sein und über die mit Teppich ausgelegten Stufen nach unten zu gehen. Mein Herzschlag verlangsamt sich, mein ganzer Körper fühlt sich leichter an, je näher ich der Bühne komme.

			Es fällt mir schwer, es mir einzugestehen, doch auch wenn zwischen Charles und mir endlich alles geklärt ist, werde ich das wehmütige Gefühl, nicht selbst auf der Bühne zu stehen, einfach nicht los. Je mehr Abstand ich zu Val und dem bekomme, was auch immer wir miteinander hatten, desto weniger verstehe ich, wie ich mich von ihm davon abbringen lassen konnte, meine Träume zu verwirklichen. Es kommt mir vor, als wäre ich nicht mehr ich selbst gewesen und würde erst langsam zu mir zurückfinden. Festzustellen, dass meine Freundinnen und Freunde das die ganze Zeit über bemerkt hatten, ist erstaunlich schmerzhaft. Ich dachte immer, ich würde mich kennen, aber anscheinend habe ich mich getäuscht. Val bin ich die letzte Zeit möglichst aus dem Weg gegangen. Ich habe absolut keine Lust auf weitere Konfrontationen und seine fiesen Kommentare.

			Ich lege meinen Stoffbeutel auf einem der Stühle in der ersten Reihe ab und bleibe einen Moment lang unschlüssig stehen. Es ist erstaunlich, wie seelenlos und leer diese Bühne wirkt, wenn sie nicht von Charles, Eleanor und den anderen mit Leben gefüllt wird. Ich gehe nach vorn und fahre mit dem Zeigefinger über den Bühnenrand. Ein feiner Schauer rieselt durch meinen Körper, sobald ich wieder daran denke, wie Charles unter mir lag und wir uns geküsst haben. Das alles kommt mir so unendlich lang her vor, dabei sind seitdem kaum zwei Wochen vergangen.

			Ich schaue kurz zu den Türen des Theatersaals, dann schließe ich die Augen.

			»Ich Arme«, flüstere ich und erschaudere leicht, weil meine Stimme in der absoluten Stille so laut klingt. Ganz anders als vor einer halben Ewigkeit, als ich die Balkonszene mit Charles in der Bäckerei geübt habe. »Oh, Romeo. Warum bist du der Feind, ein Montague, den ich nicht lieben darf? Als ließe mir mein Herz bei deinem Anblick eine Wahl.« Ich stütze mich an der Kante ab und stemme mich nach oben auf die Bühne. Ein einziges Mal dort oben stehen und so tun, als wäre ich mutig genug gewesen … »Romeo, verleugne deinen Namen, und dann gib ihn mir. Es ist mein Ernst. Ich will nicht länger eine Capulet sein, ich möchte an deiner Seite sein.« Ich stehe auf. Wenn ich die Augen schließe, bin ich Julia, die auf ihrem Balkon hin- und hergeht. Rastlos, verzweifelt, weil der Mann, den sie liebt, unerreichbar für sie bleibt. »Es ist nur dein Name, der uns unmöglich macht«, fahre ich fort. »Die Liebe fand mich, und ich muss sie von mir stoßen, wegen eines Namens. So hab doch einen anderen. Leg ihn ab, nimm mich statt deines Namens, so flehe ich dich an, lieber Himmel, gib mir diesen Mann.«

			Ich nehme dich beim Wort … In meinem Kopf antwortet Charles, in der Realität erklingt ein Klatschen, das mich heftig zusammenzucken lässt. Ich reiße die Augen auf.

			»Es ist eine Schande, liebe Victoria.«

			Ich entdecke Mr Acevedo, der sich oben aus der Dunkelheit neben den Saaltüren löst und die Stufen hinabgeht, und erstarre. Mir wird eiskalt, und dann kriecht die Scham heiß in meine Wangen.

			»Tut mir leid, ich … ich dachte, ich wäre allein.« Schnell steuere ich auf die kleine Treppe am Bühnenrand zu, aber Mr Acevedo spricht weiter.

			»Das habe ich gemerkt, deshalb war es vermutlich so gut.« Er lässt mich nicht aus den Augen. »Ich glaube trotzdem, dass du mich beim öffentlichen Vorsprechen auch mit den Zuschauerinnen und Zuschauern überzeugt hättest.«

			Ich schlucke, sage aber nichts, während ich unten zu meinen Sachen laufe.

			»Oder möchtest du mir wirklich erzählen, zu spielen würde dir keine Freude bereiten?«

			Ich schüttele langsam den Kopf. »Nein, Sie haben recht. Ich weiß nicht, warum ich mich nicht getraut habe.«

			»Dann sind wir ja schon zwei.«

			»Es war schwierig«, gebe ich zu. »Ich fürchte, ich habe mich während der letzten Monate ein bisschen selbst verloren. So hat es sich zumindest angefühlt. Und mit dem Vorsprechen … Vielleicht nächstes Jahr.«

			»Das klingt nach einem Plan.« Mr Acevedo lächelt kurz. »Ich habe den Eindruck, dass du gerade zu dir zurückfindest, kann das sein?«

			Ich weiß wieder, warum Mr Acevedo einer meiner Lieblingslehrer ist. Er interessiert sich wirklich dafür, was uns beschäftigt, und bekommt so viel mehr mit als manche seiner Kolleginnen und Kollegen. 

			»Ja, ich … Es fühlt sich tatsächlich danach an«, gestehe ich. »In letzter Zeit ist einiges passiert und an die rechte Stelle gerückt.«

			»Das freut mich sehr, Victoria.« Mr Acevedo lächelt verschwörerisch. Wir drehen uns gleichzeitig um, als oben die Tür aufgeht. Ich stutze, denn es ist Olive, die dort steht.

			»Bin ich zu früh?«, fragt sie unsicher und weicht zurück, aber Mr Acevedo schüttelt den Kopf.

			»Nein, überhaupt nicht, die anderen trudeln hoffentlich auch bald hier ein. Komm gerne nach unten.«

			Olive tut nur widerwillig, was er sagt. Meine Nervosität steigt, während sie zu uns kommt. Glücklicherweise fliegt die Tür kurz darauf erneut auf. Die angespannte Stille weicht den Stimmen der Schülerinnen und Schüler, die zu uns stoßen. 

			Charles wirkt überrascht, als er Olive entdeckt, die mit verschränkten Armen etwas abseits der Gruppe steht. Sie schließt sich Grace an, die eben mit Gideon den Theatersaal betreten hat.

			»Olive?«, murmelt Charles erstaunt, während er neben mich tritt. Ich nicke, doch bevor ich etwas erwidern kann, klatscht Mr Acevedo in die Hände.

			»Gut, dann starten wir. Ich möchte euch zuerst unsere neuen Teammitglieder vorstellen. Für die Kostüme und in der Maske bekommen wir von nun an Unterstützung von Olive, Marian und Nathan. Ihr geht gleich in Gruppen zu ihnen in den Fundus, während die anderen proben. Victoria begleitet euch, um sich die Kostüme zu notieren. In Ordnung?« Er sieht von mir zu den anderen, und ich nicke, obwohl sich mein Magen leicht verkrampft. Mit Olive im Kostümfundus … Auch sie sieht aus, als könnte sie sich Schöneres vorstellen.

			Ich zwinge mich, meine negativen Gedanken zur Seite zu schieben, während Mr Acevedo Olive, Marian, Nathan und mich zur Anprobe schickt. Mit uns kommen Gideon, Grace und Terrence, die erst in der nächsten Szene auf die Bühne müssen.

			Ich habe selbst noch nie einen Fuß in den abgetrennten Bereich hinter der Bühne gesetzt, in dem Unmengen an Kostümen und Requisiten lagern. Es riecht nach Mottenkugeln und Magie, während wir uns durch die Kleider wühlen. Eine knappe halbe Stunde später sind Benvolio, die Amme und Tybalt zu unserer Zufriedenheit eingekleidet, und ich dokumentiere ihre Outfits mit meiner Handykamera. Mit Olive habe ich kaum ein Wort gewechselt, und sie gibt sich wie immer Mühe, meinen Blicken auszuweichen, doch ich kann trotzdem erkennen, dass es ihr nicht gut geht. Immer wieder starrt sie für einige Sekunden ins Leere, wirkt unkonzentriert und verschlossen. Ich habe keine Gelegenheit, sie darauf anzusprechen, denn Charles und Eleanor sind als Nächste an der Reihe. 

			Olives Blick huscht zu uns, als Charles kurz nach meiner Hand greift und mich zwischen die Kleiderständer drückt, um mich zu küssen. Ich sehe ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht.

			»Hab dich vermisst«, murmelt er an meinem Ohr, bevor er sich wieder von mir löst.

			»Es waren dreißig Minuten, Charles …«

			»Eben, und sie waren unerträglich lang«, meint er und sieht sich um. »Na, dann wollen wir mal.«

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			CHARLES

			»Ich weiß nicht«, meint Eleanor und betrachtet sich im Spiegel. Das Kleid, das sie trägt, ist pastellfarben und bodenlang. »Es ist schon sehr viel, findet ihr nicht?«

			»Es ist perfekt für Julia«, meint Nathan und zupft Eleanors Korsage etwas zurecht. 

			»Du siehst klasse aus«, versichert Marian, und sie hat recht, aber ich sehe Eleanor an, dass sie sich nicht wohlfühlt.

			»Es gefällt dir nicht«, sagt Olive knapp. Sie sitzt auf einem Hocker neben der Umkleidekabine und hat uns bislang stumm zugesehen. Statt des Faltenrocks, den sie vorhin noch anhatte, trägt sie nun eine schwarze Sportleggins zu ihrem Pulli. Olive gehörte schon immer zu den Ersten, die die Schulkleidung nach Ende der Unterrichtszeit gegen Freizeitklamotten getauscht haben – in ihrem Fall meist Sportsachen, denn darin lebt sie, wenn sie nicht gerade in der Schwimmhalle ist.

			Eleanor dreht sich zu ihr. »Doch, schon. Es ist superelegant.«

			»Aber du fühlst dich nicht wohl«, ergänzt Tori leise.

			Eleanor nickt nach kurzem Zögern. »Es fühlt sich nicht nach mir an. Sondern nach einer Verkleidung.«

			»Es ist ja auch eine Verkleidung«, bemerkt Nathan.

			Eleanor zuckt mit den Schultern. »Aber es sollte sich nicht danach anfühlen.«

			»Es passt auch nicht zu Sinclairs Outfit«, gibt Marian zu. »Dafür müsste er dann dieses Hemd mit den Rüschen anziehen.«

			Ich stöhne. »Bitte nicht, das war so kratzig.«

			»Es sah auch nach Verkleidung aus«, murmelt Tori und deutet zu dem weit geschnittenen Oberteil, das ich nun zu einer beigen Hose trage. Der weiße Leinenstoff ist etwas durchsichtig, der Ausschnitt tief, aber es passt zu Romeo. »Das ist viel besser.«

			Olive ist aufgestanden. »Wie wäre es damit?«

			Wir schauen alle zu ihr hinüber.

			»Für Romeo?«, fragt Marian skeptisch und mustert die dunkelrote Hose, deren fließender Stoff so weit fällt, dass ich sie erst für einen Rock gehalten habe.

			»Nein, für Julia.«

			Eleanor greift sofort danach und hält die Hose probehalber an sich. »Das könnte cool werden«, meint sie.

			»Findet ihr es nicht passender, wenn wir bei einem Kleid bleiben?«

			»Wieso?«, entgegnet Olive sofort. Nach unserer Diskussion beim Mittagessen ist die Stimmung noch immer aufgeheizt. »Weil sie eine Frau ist?« 

			»Nein, weil es klassisch ist«, kommt Nathan Marian zu Hilfe. »Genau wie das Stück.«

			»Dann können die beiden ja auch gleich die Schuluniform tragen«, bemerkt Olive trocken. 

			Nathan schweigt.

			»Also ich fände die Hose großartig«, sagt Tori in die darauf folgende Stille.

			»Ich auch«, füge ich hinzu.

			»Wir haben meine Rolle so modern geschrieben, dass ich es passend fände, auch etwas Mutiges zu tragen«, meint Eleanor und hebt den Kopf. »Lasst es mich wenigstens anprobieren, okay?«

			Die anderen nicken, und Olive reicht ihr eine weiße Bluse, die ähnlich locker fällt wie mein Hemd. Bevor sie mit Eleanor in der Umkleide verschwindet, um ihr aus dem Kleid zu helfen, wechselt sie einen kurzen Blick mit Tori. Er kommt mir etwas versöhnlicher vor als die, die sie noch vor einer Weile ausgetauscht haben.

			»Ta-da!« Eleanor tritt schwungvoll durch den Vorhang nach draußen und dreht sich einmal um die eigene Achse. Der plissierte Stoff der Hose wirbelt um ihre langen Beine. Als sie stehen bleibt, fällt er so, dass es tatsächlich wie ein langer Rock aussieht. Auf Höhe ihrer Taille hat Eleanor die weiße Bluse in den Bund gesteckt, die Ärmel sind lang und weit, und sie sieht zauberhaft aus.

			»Ich liebe es«, sagt Tori sofort. 

			»Ja, oder?« Eleanor strahlt.

			»Sinclair, stell dich mal daneben.«

			Ich komme Nathans Bitte nach und schaue in die begeisterten Gesichter der anderen. 

			»Ja, das ist es«, sagt Tori. »Fühlt ihr euch wohl?«

			Eleanor nickt sofort und sieht mich an, woraufhin ich es ihr gleichtue.

			»Ich finde, wir brauchen eine Julia mit Hose«, erklärt Tori und erntet zustimmendes Nicken. »Danke, Livy.«

			Ich habe ihn lange nicht mehr gehört, und auch Olive zuckt leicht zusammen, als Tori ihren Spitznamen benutzt. Sie murmelt etwas, das sich wie »Klar, kein Thema« anhört, und senkt den Kopf.

			»Findet ihr das Konzept mit der Uniform eigentlich auch so altmodisch?«, fragt Eleanor unvermittelt. »Ich habe neulich ein paar Elftklässlerinnen auf dem Flur darüber reden hören.«

			»Ja«, sagt Tori sofort. »Wir haben erst heute Mittag wieder darüber gesprochen. Ich finde schon lange, dass wir dazu mal ein Zeichen setzen sollten.«

			Eleanor sieht an sich herab. »Bei der Aufführung würden wir das ja in gewissem Sinne tun, aber wir könnten eigentlich auch früher damit beginnen.«

			»Wie meinst du das?«, fragt Olive.

			»Na ja, wir müssen es ja nicht unnötig kompliziert machen. Wir könnten einfach nächsten Montag im Assembly statt Röcke die normalen Hosen tragen.«

			»Damit ihr zurück auf eure Zimmer geschickt werdet, um euch umzuziehen?«, fragt Nathan.

			»Genau das ist der Punkt«, sagt Olive. »Warum darfst du eine Hose tragen und wir nicht?«

			»Und du wiederum keinen Rock«, ergänze ich. »Könnte ja sein, du würdest das wollen.«

			»Eben.« Tori nickt. 

			»Warum sollte ich das wollen?«, fragt Nathan.

			»Es geht ums Prinzip«, betont Olive.

			»Richtig, du kannst gerne deine Hose anziehen, so wie immer, aber ich werde mir nicht länger verbieten lassen, das auch zu tun.« Eleanor zuckt mit den Schultern.

			»Ich auch nicht«, sagen Tori und Olive gleichzeitig. Kurz ist es still, sie sehen sich an, dann bricht Olive den Blickkontakt wieder ab. Ich taste unauffällig nach Toris Hand, als ich die Enttäuschung in ihrem Gesicht sehe. Da ist noch etwas zwischen den beiden, keiner kann das leugnen, und auch wenn Olive eine Meisterin darin ist, so zu tun, als besäße sie keine Gefühle, habe ich den Eindruck, sie würden sich langsam wieder annähern.

			»Wir brauchen unseren Romeo!« 

			Ich zucke leicht zusammen, als Mr Acevedo in den Fundus kommt. Er bleibt in der Tür stehen. 

			»Oh, wundervoll!« Er begutachtet erst mich, dann Eleanor. »Eine emanzipierte Julia und ein lässiger Romeo. Ich wusste, ich kann mich auf euch verlassen.« Er nickt Olive, Marian und Nathan zu. »Kann ich euch die zwei jetzt wieder entführen? Wir proben die nächste Szene.«

			VICTORIA

			Knapp zwei Stunden später ist der gesamte Cast eingekleidet und die heutige Probe für beendet erklärt. Olive und ich hatten keine Gelegenheit mehr, miteinander zu sprechen, aber allein die kurzen Momente während unserer Diskussion über die Uniformpflicht haben sich nach einem weiteren Fortschritt angefühlt. Als Charles fragt, ob er schon vorgehen soll, während die anderen das Theater verlassen, bin ich mir sicher, dass er weiß, woran ich denke. Jetzt wäre der Moment, um mit Olive zu sprechen.

			Ich nicke dankbar und küsse ihn kurz, bevor ich extralangsam meine Sachen einpacke. Dann fällt mir auf, dass Olive gar nicht mehr hier ist. Sie muss den Theatersaal vorhin im Trubel bereits unbemerkt verlassen haben, aber vielleicht erwische ich sie gleich noch oben auf unserem Flügel. Oder hat sie Schwimmtraining? Wie spät ist es überhaupt?

			Erst als ich nach meinem Handy greifen will, fällt mir auf, dass es nicht in meiner hinteren Hosentasche steckt. In meinem Beutel finde ich es auch nicht, dann erinnere ich mich, dass ich es vorhin im Kostümfundus auf eines der Regale gelegt habe. Die Letzten steuern auf den Ausgang zu, während ich hinter die Bühne husche. Im Fundus ist noch Licht, ich sehe mein Handy, greife danach und will gerade das Licht ausschalten, als ich ein Geräusch höre.

			»Hallo?«, frage ich langsam.

			Es bleibt still, aber ich gehe ein paar Schritte weiter. Und dann erkenne ich sie.

			Olive hockt auf dem Stuhl bei der Umkleidekabine. Ich müsste das zerknüllte Taschentuch in ihrer Hand nicht sehen, um mir sicher zu sein, dass sie geweint hat. Dafür reichen ihre geröteten Augen und ihr glasiger Blick.

			Sie wirft das Papiertuch weg und springt sofort auf, als sie mich bemerkt. 

			Zögerlich komme ich näher. »Alles in Ordnung?«

			»Alles großartig«, sagt sie, während sie sich die Hände an ihrer Hose abwischt. »Ich wollte noch kurz … na ja … du weißt schon.« Ihre Miene ist konzentriert, ihr Kopf gesenkt. Ich weiß, was los ist, wenn Olive so aussieht. Diese kleine Falte, die sich immer dann zwischen ihre dunklen Augenbrauen gräbt, wenn sie mit aller Macht versucht, nicht in Tränen auszubrechen. 

			Ich sage nichts. Ich warte nur. Es ist ruhig, Olive bewegt sich nicht.

			»Ich vermisse dich«, sage ich in die Stille. Ihr Blick begegnet meinem im Spiegel, und dann passiert alles sehr schnell. Olives grüne Augen füllen sich mit Tränen, sie senkt den Kopf und nimmt die Hände vors Gesicht, während ein leiser Schluchzer aus ihr herausbricht. Sie bleibt vor dem Umkleidevorhang stehen, als ich auf sie zugehe. Und dann umarme ich sie einfach. 

			Ihre Schultern beben, ihr ganzer Körper zittert. Ich lasse Olive nur los, um in meinem Beutel nach einem frischen Taschentuch zu suchen. Sie beißt sich auf die Unterlippe, während ich es ihr reiche.

			Ich warte, bis sie sich die Nase geputzt hat, aber die Tränen laufen ihr weiter über die Wangen. Fast kommt es mir vor, als würde alles, was sie in den letzten Wochen mit sich herumgetragen hat, aus ihr herausbrechen. Es macht mir Angst, denn ich habe meine beste Freundin so noch nie gesehen. Anders als ich weint Olive so gut wie nie. Weder bei traurigen oder besonders rührenden Filmszenen, noch wenn sie sich ungerecht behandelt fühlt. Das einzige Mal, dass ich sie weinen gesehen habe, war in der siebten Klasse, als sie im Sportunterricht umgeknickt ist und alle dachten, sie hätte sich den Fuß gebrochen. Er war nur verstaucht, aber es sah wirklich verflucht schmerzhaft aus.

			»Was ist los, Livy?«, flüstere ich. 

			Sie schüttelt nur den Kopf.

			»Bitte, rede mit mir.«

			»Ich kann nicht.« 

			»Ist etwas passiert?« 

			Olive schluckt hart und zuckt mit den Schultern.

			»Olive.« Ich wähle meine nächsten Worte vorsichtig. »Hat dir jemand wehgetan?«

			Sie verneint stumm, also wage ich es, ihr zu glauben.

			»Ich habe vor einer Weile etwas gesehen«, sagt sie schließlich. Ihre Stimme klingt erstickt. Ich kann hören, wie sehr sie sich zusammenreißen muss, um nicht weiterzuweinen. »Letzten Herbst. Ich war nach der Studierstunde bei Grace und bin kurz vor dem Abendessen zurückgelaufen. Es war schon dunkel, aber ein paar Straßen weiter war …« Olive schließt die Augen, als ihre Stimme bricht. »Es war Mums Wagen vor einem der Häuser. Ich habe mir erst nichts dabei gedacht, sie macht manchmal auch in Ebrington Hausbesuche bei Schwangeren.« Olive schluckt. »Normalerweise sagt sie mir Bescheid, damit wir uns kurz sehen können. Aber diesmal hat sie nicht Bescheid gesagt. Und dann wusste ich auch, warum. Weil sie nicht als Hebamme unterwegs war, sondern privat.« Die Härte kriecht zurück in ihre Züge, als sich ihre Augen wieder mit Tränen füllen. Olive wischt sich mit dem Handrücken über die Wangen. Ich bete stumm, dass es nicht das ist, woran ich denke. »Sie kam gerade aus dem Haus. Mit einem Mann. Sie hat ihn zum Abschied geküsst.«

			Es ist still. Ein paar Sekunden lang, dann flüstere ich ein leises »Scheiße«.

			Olive presst die Lippen aufeinander, bevor sie nickt.

			»Vielleicht sah es nur aus wie ein Kuss und war gar keiner.«

			Olive schließt für einen Moment die Augen. »Es war leider recht eindeutig.«

			»Weiß dein Dad …?«, beginne ich zögerlich.

			Sie schüttelt den Kopf. »Sie hat mich gesehen und ist mir gefolgt. Sie hat mir versichert, dass es eine einmalige Sache war. Und dass ich Dad nichts sagen soll.«

			»Aber das ist doch …« Ich stocke, weil mir so viele Dinge einfallen. Falsch, unehrlich, manipulativ. 

			»Ja, genau.« Olive stößt ein bitteres Lachen aus. »Das habe ich auch gesagt.«

			»Hast du es ihm erzählt?«

			Olive ist anzusehen, wie sehr diese Tatsache sie quält, als sie den Kopf schüttelt. »Nein. Ich wollte erst, aber dann … Ich habe ihn am nächsten Tag in der Krankenstation gesehen, und ich konnte nicht. Er liebt sie doch, er würde alles für uns tun. Er hat mit Sicherheit keinen blassen Schimmer und … Ich konnte einfach nicht. Ich wünschte, ich hätte es nie gesehen. Ich wünschte, ich wäre genauso ahnungslos wie er, dann würde ich mich nicht wie eine verfluchte Verräterin fühlen.«

			»Du bist keine Verräterin, Olive«, sage ich, obwohl mir bewusst ist, dass ich mir an ihrer Stelle mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ebenso vorkommen würde. 

			Sie zuckt stumm mit den Schultern.

			»Es tut mir so verdammt leid«, sage ich. 

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll, Tori.«

			»Du kannst nichts machen.«

			»Was ist, wenn sie sich scheiden lassen?«

			Ich deute ein Kopfschütteln an, wage es aber nicht, ihr zu versprechen, dass so etwas nicht passieren wird. Dafür weiß ich selbst zu gut, wie schnell diese Angst Wirklichkeit werden kann.

			»Dann wirst du das überleben«, sage ich langsam. »Und weißt du auch, warum? Weil du nicht allein bist, Livy. Auch wenn sich alles danach anfühlt.«

			Olive atmet tief durch, bevor sie den Kopf für einen Moment in den Nacken legt. Und dann sieht sie mich an.

			»Es tut mir leid.« Ihre Stimme ist leise, aber ich habe sie trotzdem verstanden. »Es tut mir alles so leid, Tori.«

			»Warum hast du nicht früher mit mir gesprochen?«

			»Ich konnte nicht. Es ging einfach nicht. Ich wollte nicht, dass es sich hier herumspricht. Am Ende hört Dad irgendwelche Gerüchte.«

			»Ich werde es niemandem erzählen«, verspreche ich.

			»Okay.« Olive schluckt. »Danke.«

			»Und ich bin für dich da. Immer, Livy.«

			»Ich weiß«, bringt sie hervor. »Auch wenn ich’s nicht verdient habe. Ich war keine gute Freundin. Was ich zu dir gesagt habe, auf dem Flur vor einer Weile und im Speisesaal …«

			»Längst vergessen.«

			»Nein, es war nicht in Ordnung. Es war dir gegenüber nicht fair. Und auch gegenüber Emma nicht.« Olive ringt sichtlich mit sich, dann spricht sie weiter. »Ich habe es nicht ertragen. Ich war so verzweifelt und wütend wegen Mum. Ich wollte nicht ihre Komplizin sein, die tatenlos dabei zusieht, wie sie Dad betrügt. Und dann kam Emma, und ich dachte, jetzt passiert das Gleiche, nur mit ihr, Grace und Henry.«

			In diesem Moment verstehe ich. Es ist, als würden sich all die Puzzleteile in meinem Kopf zusammensetzen und Antworten auf die Fragen bilden, die ich mir seit letztem Herbst stelle. 

			»Emma hat nichts falsch gemacht, Livy«, sage ich leise.

			»Ich weiß. Es war nicht richtig von mir, sie zu verurteilen. Aber ich war so wütend. Und niemand hat es verstanden.«

			»Ich verstehe es.«

			»Ich wollte das nicht«, flüstert Olive. »Dass es so wird zwischen uns.«

			Ich schlucke. Ein Teil von mir möchte ihr Vorwürfe machen und beleidigt sein. Sie das fühlen lassen, was ich gefühlt habe. Die Zurückweisung und Verzweiflung. Aber ein anderer, größerer Teil ist einfach nur erleichtert, dass Olive wieder mit mir spricht. Dass es Gründe für ihr Verhalten gab. Gründe, die nichts mit mir zu tun haben. 

			»Es ist nicht zu spät, um das wieder zu ändern.«

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			VICTORIA

			Ich bin erstaunlich aufgeregt, als ich – zum ersten Mal in meinen sechseinhalb Jahren als Internatsschülerin – am Montag in meiner beigen Chino und dem dunkelblauen Jackett der Uniform zum Morning Assembly komme. Unser Vorhaben scheint sich rumgesprochen zu haben, denn nicht nur Eleanor und Olive haben sich ebenfalls gegen den Faltenrock und die Strumpfhose entschieden, auch Emma, Inès, Amara, Salome und ein paar von Eleanors Freundinnen aus der Zwölften haben sich angeschlossen. 

			Und es dauert nicht lange, bis uns die ersten Lehrerinnen und Lehrer auf die Verletzung der Uniformpflicht hinweisen. Mein Herz klopft nervös, als ich auf Ms Kellehers Bitte, nach oben zu gehen, um uns umzuziehen, den Kopf schüttele. Als ich mich kurze Zeit später mit den anderen in Rektorin Sinclairs Büro wiederfinde, werden meine Zweifel lauter, ob das gerade wirklich eine kluge Aktion ist. 

			»Ihr wisst, dass das ein Regelverstoß ist«, sagt Charles’ Mum, während sie vor ihrem Pult auf und ab geht.

			Eleanor nickt. »Dessen sind wir uns bewusst, Rektorin Sinclair.«

			»Und ihr habt euch trotzdem dafür entschieden?«

			»Ja, um ein Zeichen zu setzen«, sage ich. »Wir wünschen uns, dass an dieser Schule Gleichberechtigung herrscht.«

			Sie stutzt. »Das bedeutet, ihr habt nicht den Eindruck, dass dies bereits der Fall ist?«

			»Leider nicht.« Ich schlucke. »Es kommt uns unfair und sexistisch vor, dass Mädchen gezwungen sind, den Rock zu tragen.«

			Rektorin Sinclair schweigt einen Moment. »Ihr würdet also auch lieber Hosen tragen?«

			»Am liebsten wäre uns, jede und jeder könnte einfach das tragen, was sie oder er möchte«, erklärt Eleanor.

			»Ich verstehe«, sagt Rektorin Sinclair langsam. »Und ich werde sehen, was sich machen lässt. Ihr versteht sicher, dass ich diese Entscheidung nicht allein treffen kann.«

			»Wieso nicht?«, entfährt es mir. »Sie sind die Rektorin.«

			»Stimmt, aber ich lege auch viel Wert auf die Meinungen der Unterstützerinnen und Unterstützer unserer Schule. Ich werde das Thema bei der nächsten Sitzung des Schulrats ansprechen.« Rektorin Sinclair mustert uns. »Und deshalb bitte ich euch, dass ihr euch bis dahin an die offiziellen Regeln haltet.« Olive öffnet empört den Mund, aber Rektorin Sinclair lässt sie nicht zu Wort kommen. »Es tut mir leid, ich weiß, dass ihr euch etwas anderes erhofft habt. Aber ich schätze euren Einsatz und habe die Dringlichkeit des Themas erkannt.«

			Als sie daraufhin zurück hinter ihren Schreibtisch tritt, verstehe ich, dass dieses Gespräch für sie beendet ist. Es fühlt sich wie eine Niederlage an, als wir ihr Büro verlassen.

			»Sie war nicht komplett dagegen«, sagt Eleanor wenig enthusiastisch.

			Ich zucke nur mit den Schultern. Denn obwohl das stimmt, haben wir für den Moment genau genommen gar nichts erreicht. Es ist die reinste Demütigung, nach oben in unsere Zimmer zu gehen, um uns fürs Frühstück und den Unterricht umzuziehen. Auf dem Weg zu den Klassenräumen streift mich Valentines Blick. Er schüttelt leicht den Kopf, ehe er mit seinen Freunden zu lästern beginnt, während Emma, Olive und ich an ihnen vorbeigehen.

			Charles schaut sofort erwartungsvoll zu uns, als wir zu ihm und Henry stoßen.

			»Und?«, fragt er, dann scheint ihm aufzufallen, was wir anhaben.

			Ich seufze leise, bevor ich ihnen berichte, was wir erreicht haben.

			CHARLES

			Mum hat nicht mit sich verhandeln lassen. Auch nicht, als ich sie später in ihrem Büro besucht und noch einmal auf die Dresscodesache angesprochen habe. Ein Teil von mir kann verstehen, dass ihr gewissermaßen die Hände gebunden sind, ein anderer teilt Toris Frustration über die festgefahrenen Regeln der Schule. Dafür hat Mum mir erzählt, dass sie sich mit Kendras Eltern darüber unterhalten hat, wie es mit Jubilee weitergeht. Wenn alles klappt, wird sie tatsächlich bald von der Schule gekauft. Obwohl ich darauf seit Wochen gehofft habe, konnte ich mich angesichts der Uniformdiskussion nicht so darüber freuen, wie ich vermutlich sollte.

			Nach der Studierstunde gehe ich rüber in den Stall. Ich arbeite eine Weile mit Jubilee auf dem Reitplatz, dann mache ich mich wieder auf den Weg zurück ins Internat, um vor dem Abendessen noch zu duschen. Unter dem heißen Wasserstrahl gehe ich gedanklich meinen Text durch, den ich später für die Proben brauche. Heute Abend üben wir eine der wichtigsten Szenen zum ersten Mal vor dem gesamten Cast. 

			Wir machen ein paar Gruppenübungen, bevor wir mit den Szenen starten. Die anderen haben während meiner Abwesenheit in den letzten zwei Wochen Julias Besuch beim Pfarrer geprobt, wo sie von ihm das Gift erhält, das sie drei Tage lang schlafen und ihren eigenen Tod vortäuschen lassen soll. Es war mein Glück, dass Romeo währenddessen keine Auftritte hat. Dafür ist die erste Szene, die ich nun wieder mit Eleanor spielen muss, auch eine der intensivsten. 

			Obwohl ich den Text vorhin noch einmal wiederholt habe, habe ich jetzt, während ich durch die düsteren Verliese von Verona laufe und in einer Gruft Julias leblosen Körper entdecke, das Gefühl, alles vergessen zu haben.

			Mein Kopf ist leer, meine Gedanken sind stumm, und ich habe es vermisst. Diesen Effekt, den das Spielen auf mich hat. Es funktioniert noch. Auch wenn ich weiß, dass Dutzende Augenpaare auf mich gerichtet sind. Darunter das der Person, der ich um keinen Preis wehtun möchte. 

			Ich knie mich neben Eleanor auf den Boden und berühre sie. Mein Herz schlägt schneller, mein Atem geht schwer, weil ich gerannt bin und Panik habe. Weil Romeo hofft, dass es nicht stimmt, was man sich draußen in Verona erzählt. Dass Julia tot ist, vergiftet, gestorben. Einfach nicht mehr hier, obwohl sie es versprochen hat. Mann, es ist ein Scheißgefühl, und auf einmal könnte ich heulen, weil ich die Emotionen nicht mehr spiele, sondern spüre. Sie sind plötzlich da.

			»Julia?«, flüstere ich. Dann wiederhole ich ihren Namen, lauter. »Sieh mich an, Liebe, komm schon.« Eleanors Körper ist schwer, ihr Kopf fällt zurück, als ich sie etwas anhebe, und meine Verzweiflung, sie ist echt. Weil mir übel wird vor lauter Angst, wenn ich an Tori denke, die einfach in meinen Armen umfällt. Ich zwinge mich, es nicht mehr zu verdrängen, sondern zu fühlen. Die Panik, die mir heiße Tränen in die Augen treibt und meine Brust zusammenzieht. »Gott, Julia … Tu mir das nicht an, okay? Schau mich an, schau mich verflucht noch mal an. Sag mir, dass es nicht stimmt. Sag es.«

			Aber sie sagt nichts, und ihre Augen bleiben geschlossen. Meine Finger zittern, meine Stimme klingt erstickt. Ich senke den Kopf.

			»Du bist schon ganz kalt.« Ich schlucke. Unterhalb der Bühne herrscht Totenstille. Ich zwinge mich, nicht dorthin zu schauen, und dann tue ich es doch. Nur für einen Sekundenbruchteil. Tori sitzt angespannt und etwas nach vorn gebeugt. Sie hält ihren Stift umklammert, und ihr Mund ist leicht geöffnet. Ich denke daran, als ich wegschaue. »Würdest du nur einmal noch die Augen öffnen, ich wäre der glücklichste Mann in ganz Verona. Verdammte Scheiße, einmal noch deine Lippen auf meinen fühlen, wenigstens ein einziges Mal.« Meine Stimme bricht, während ich mich über Eleanor beuge. Sie bewegt sich nicht, als ich ihren Kopf zu meinem Gesicht hebe. »Ein letzter Kuss, Liebe. Ich unterschreib mit meinen Lippen diesen hinterhältigen Tod.«

			Ich lege meine Daumen auf ihren Mund und drehe ihren Kopf leicht zur Seite, bevor ich sie küsse. Ich weiß, dass es echter aussieht, als es sich anfühlt. Eleanor bewegt sich nicht. Genauso wie Tori sich nicht mehr bewegt hat.

			»Hier, hier will ich sein, mit den Toten, wenn es der einzige Ort ist, an dem ich dir noch nah sein kann. Julia, ich komme zu dir, weil alles sinnlos ist ohne dich. Ich bin gleich da, hab keine Angst, Liebe.« 

			Meine Hände beben, als ich Eleanors Kopf loslasse.

			Einen Moment später ertönt ein dumpfer Laut. Ich erstarre mitten in der Bewegung, während Eleanor aufstöhnt und mit schmerzverzerrtem Gesicht blinzelt. Kurz ist es still, ich halte den Atem an, dann brechen wir in hysterisches Gelächter aus.

			»Fuck, sorry.« Ich greife wieder nach ihr, während sie sich aufrichtet. »Hast du dir wehgetan?«

			»Geht schon«, murmelt sie. 

			»Charles, ein bisschen sanfter!«, ruft Mr Acevedo, aber ich habe nur Augen für Tori. Sie lacht, und sie ist wunderschön. »Julia ist tot, aber du musst ihr ja trotzdem nicht gleich den Schädel aufknacken.«

			»Scheiße, tut mir leid … tut mir echt leid.« Ich räuspere mich und schaue wieder zu Eleanor.

			»Schon in Ordnung.« Sie reibt sich den Hinterkopf. »Gibt eine kleine Beule, aber was tut man nicht alles für die Kunst?«

			Die anderen lachen.

			»Nichtsdestotrotz war das sehr stark, Charles. Genau so möchte ich diese Szene bei unserer Aufführung sehen. Nur ein bisschen mehr Vorsicht mit Julias Kopf.« Er schaut zu den anderen. »Weitere Anmerkungen?«

			Tori nickt. »Pass auf, dass du nicht zu leise wirst. Hier in der ersten Reihe konnte man dich verstehen, aber ich befürchte, dass es auch mit Mikrofon hinten im Saal schwierig werden könnte.«

			Ich nicke. »Okay, ja, stimmt.«

			»Aber es war gut. Ihr beide, ihr wart sehr gut.«

			»Danke.« 

			Tori lächelt, ich analysiere es und komme zu dem Schluss, dass es nicht gezwungen wirkt.

			»Also, machen wir weiter.«

			Ich versuche mich zu sammeln und wieder in meine Rolle zu finden. Es sind die vielleicht bedeutendsten Szenen des Stücks, und mein Gefühl sagt mir, dass wir sie rocken. Wir sind wirklich gut.

			Ich kämpfe meinen letzten Kampf mit Sir Paris, der Julia hätte heiraten sollen. Er kommt in die Gruft, und ich töte ihn, bevor ich verzweifelt die Reste des Gifts von Julias Lippen küsse. Als es nicht funktioniert, nehme ich mein eigenes. Ich sage meinen letzten Satz, ich küsse den letzten Kuss, und ich denke nicht mehr, während ich neben ihr sterbe. Ich hätte nie gedacht, dass es so viel schwieriger ist, bewegungslos und mit geschlossenen Augen auf dieser Bühne zu liegen, als aktiv zu spielen.

			Plötzlich scheint alles endlos lange zu dauern. Eleanor, die neben mir erwacht und so hoffnungsvoll ist, bevor sie mich entdeckt und der Mönch ihr sagt, was geschehen ist. Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, keine Regung zu zeigen, während ich Eleanors Hände an meinen Schultern und meinem Gesicht spüre. Sie spielt so gut, dass ich eine Gänsehaut bekomme, auch ohne sie zu sehen. Ihre Schluchzer, ihre Verzweiflung, alles echt. Obwohl ich es verdient hätte, lässt sie meinen Kopf nicht fallen. Im Gegenteil. Jede ihrer Berührungen ist sanft. Ihre Fingerspitzen sind weich, so wie Toris Fingerspitzen. Ich denke nur an sie und merke zu spät, dass das ein Fehler ist.

			Als Eleanor sich meinen Dolch zwischen die Rippen rammt und mit einem heiseren Laut auf mir zusammensackt, ist es mein Todesstoß. Ich bin schon angeturnt von meinen eigenen Gedanken und ihr schwerer, warmer Körper auf meinem ist nicht gerade hilfreich. 

			Fuck … 

			Mir wird unendlich heiß, und ich kann nur beten, dass der Stoff meiner Jeans dick genug ist, um Eleanor nichts spüren zu lassen. Es ist so verflucht unangenehm, und wenn ich damit nicht die Szene ruinieren würde, würde ich ein Stück mit der Hüfte zur Seite rutschen, um …

			Eleanor spannt sich etwas an. Sie spürt es. Scheiße. 

			Atmen. Zeig keine Regung. Kein Gedanke mehr an Tori, dann hört es vielleicht wieder auf. 

			Eleanors lautloser Atem kitzelt an meinem Hals. Ihre Hand liegt auf meiner Brust. So wie Toris Hand. Und wir hatten weniger an.

			Pochen, Hitze, Fuck, Fuck, Fuck. 

			Ich höre die Schritte der anderen, ihre Worte für den Epilog. Es ist gleich vorbei. Gott sei Dank.

			Und … scheiße. Es ist gleich vorbei, das bedeutet auch, dass Eleanor von mir rutschen und aufstehen wird. 

			Der Beifall brandet auf, ich blinzele.

			Eleanor hebt den Kopf. »Soll ich noch kurz liegen bleiben, bis du dich wieder beruhigt hast?«

			Obwohl sie so leise gesprochen hat, dass nur ich sie hören konnte, schießt mir die Hitze in die Wangen.

			»Scheiße, sorry«, flüstere ich. »Es ist nicht deinetwegen.« Ich stocke. Oder war das jetzt eine Beleidigung? Nicht dass ich Eleanor nicht attraktiv finden würde. Gott …

			»Das will ich auch schwer hoffen«, erklärt sie gut gelaunt und richtet sich auf. Bevor sie aufsteht, wirft sie einen kurzen Blick zur Seite und beugt sich noch mal zu mir runter. »Tori sieht auch wirklich verdammt süß aus heute.«

			Süß …

			Ich unterdrücke ein Stöhnen, als Eleanor mir ihr Knie beim Aufstehen in den Oberschenkel rammt.

			»Gern geschehen«, formen ihre Lippen lautlos. Ich nehme ihre Hand, die sie mir hinhält, um mir beim Aufstehen zu helfen. Der Schmerz hilft tatsächlich, um wieder zur Besinnung zu kommen. Ich bleibe trotzdem halb hinter ihr stehen, während Mr Acevedo uns alle mit Lob überschüttet. 

			Toris Blick liegt auf mir, und ihre Augen leuchten. Ich möchte sie küssen. Ich möchte die Szene noch mal spielen, mit ihr. Ich möchte, dass sie diejenige ist, die auf mir liegt, und dann möchte ich auf ihr liegen. Ich möchte so verdammt viele Dinge, und ich möchte sie jetzt. Und gleichzeitig überfällt mich heiße Panik, wenn ich daran denke, dass ich ihr dann davon erzählen muss, dass ich es noch nie getan habe.

			»Was machst du heute noch?«, fragt Tori, als Mr Acevedo die Proben kurz vor dem Abendessen für beendet erklärt und wir zusammenpacken.

			Ich möchte sagen: »Nichts«, aber dann fällt mir ein, dass heute Mittwoch ist und ich versprochen habe, Dad zu helfen.

			»Bäckerei«, seufze ich.

			»Musst du gleich los?«, fragt Tori. 

			»Nach dem Abendessen«, sage ich. 

			»Hm.« Tori schaut nicht weg. »Ich könnte …«

			»Ja«, sage ich sofort. »Also, wenn du möchtest. Du musst nicht. Ich meine …«

			»Halt den Mund, Charles«, flüstert sie und legt ihren auf meinen.

			Wieder Hitze, wieder Pochen. Ich bin erbärmlich, und ich würde es nicht ändern wollen, wenn ich könnte. 

			Im Speisesaal treffen wir auf die anderen. Ich esse schnell, Tori wirft mir Blicke zu. 

			»Ich komme gleich nach«, flüstert sie, als wir uns draußen wieder küssen. 

			VICTORIA

			Der Aprilabend ist frisch, als ich durch den Geheimausgang in der Schlossmauer schlüpfe und nach Ebrington laufe. Bis zur Flügelzeit ist es noch etwas hin, aber ich möchte trotzdem nicht entdeckt werden. Es war schon schwer genug, nach dem Abendessen nicht von Ms Barnett bemerkt zu werden, als ich in meinem Zimmer die Schulkleidung gegen etwas Bequemeres getauscht habe und wieder abgehauen bin.

			Charles hat die Ladentür nicht abgeschlossen. Er kommt aus der Backstube, als ich sie hinter mir zumache und das Glöckchen ertönt. Er trägt die dunkelrote Schürze und hat die Ärmel hochgekrempelt, und ich möchte von ihm geküsst werden. Er tut mir den Gefallen, jedes Mal wenn er von einem Tisch zum anderen läuft, Zutaten abwiegt, Schüsseln auskratzt und neue Mehlsäcke aus dem Lager schleppt.

			Ich bin wirklich mit der Absicht hergekommen, ihm bei der Arbeit zu helfen, aber seien wir ehrlich. Einen Großteil der Zeit starre ich auf seine sehnigen Unterarme und seine breiten Schultern. Seine Hände sind voller Mehl, und irgendwann sind es auch meine Haare. Meine Lippen, meine Wangen. Wir küssen uns ständig. Kurze Küsse im Vorbeigehen, längere Küsse mit Stehenbleiben und Unter-den-Pulli-Greifen. Seine Hände sind kühl an meinem Bauch, seine Zunge heiß in meinem Mund. Und dann stoppt mein Herz, als er über meinen Hals küsst und sanft in meine Schulter beißt. Und mein Körper reagiert.

			Das ist neu. Diese Seite meines besten Freundes, ich kenne sie noch nicht, aber sie gefällt mir. Ich halte den Atem an, als er mich an den Hüften wieder zu sich zieht. Ich brauche mehr davon. Ich brauche sein Becken an meinem, und oh, ich kann ihn spüren. Hart, an meinem Bauch. 

			Ich vergesse für einen Moment zu atmen, und Charles nimmt meinen Mund in Besitz. Ich fand es immer albern, diese Beschreibung in Büchern zu lesen, aber es ist wirklich wahr. Ich verstehe es jetzt. Charles’ Hände an meinem Gesicht, seine Daumen an meinen Schläfen, sein Oberschenkel zwischen meinen, als er mich nach hinten schiebt, gegen diesen großen Tisch in der Mitte des Raumes. Er küsst mich tiefer, sein Bein drückt gegen mich, und ich spüre es in meinem ganzen Körper. Heißes Pochen, das sich ausbreitet. Zwischen meinen Beinen, in meinem Bauch. Langsam, fließend. 

			Küssen, diese dumme Schürze, ich bekomme den Knoten in seinem Rücken zu fassen und dann das Band in seinem Nacken. Charles greift nach meiner Hand. Er hält sie fest, und ich verstehe. 

			»Wir sind fast fertig, okay?«, sagt er mit dieser göttlich heiseren Stimme, und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken. Im Stillen danke ich dem Himmel, als wir die Bäckerei hinter uns lassen und Charles, ohne zu zögern, mit Richtung Westflügel kommt. Er lässt meine Hand nicht los, während wir durch die Flure huschen. Es ist kurz vor der Flügelzeit, erwischen lassen sollten wir uns trotzdem nicht.

			Wir begegnen niemandem und lassen gleichzeitig den Atem entweichen, als wir mein Zimmer erreichen. Charles schließt die Tür, er dreht den Schlüssel, und als er sich anschließend zu mir umwendet, werden meine Knie weich. Er lässt mich nicht aus den Augen, während er auf mich zugeht, um dort weiterzumachen, wo wir vorhin aufgehört haben. 

			Sein heißer Mund verteilt Küsse auf meinem Gesicht, meinem Hals und Dekolleté, während ich aus der Jacke schlüpfe. Ich greife an den Bund seines Pullis, Charles senkt den Kopf, damit ich ihn über seinen Kopf ziehen kann, und als ich damit fertig bin, ist sein Gesicht zwischen meinen Brüsten. Mein Körper reckt sich ihm entgegen, ich muss den Kopf nach hinten legen. Er schließt die Hände um meinen Po und hebt mich hoch. Kurz, schnell, es ist unendlich attraktiv, wie er mich auf meinem Bett absetzt. Bevor er zurückweichen kann, schlinge ich die Beine um seine Hüften. Ich ziehe ihn zu mir, er drückt sich gegen mich. Es ist ein neuer Winkel, der mich alles spüren lässt. Ich will zurücksinken und die Augen schließen, aber ich will mich auch an ihn pressen. 

			Wir sprechen nicht, da sind nur unsere schnellen Atemzüge. Es ist, als hätten unsere Hände nie etwas anderes getan, selbst damals, als wir ihnen befohlen haben, Abstand zu wahren. Jetzt frage ich mich, wie das jemals möglich war.

			Ich brauche ihn. Ich brauche ihn. Charles. Ich kann an nichts anderes denken, nur daran, dass es jetzt vielleicht passiert. Dass ich mein erstes Mal haben werde, mit ihm. 

			Er hält inne, fast so, als hätte er das Gleiche gedacht. Ich weiß, was er fragen will, als er mich ansieht. Dunkle Augen, geröteter Mund. Was tun wir hier?

			Ich schlucke und schaue zurück.

			Ich weiß es nicht, aber ich will es. 

			»Möchtest du …« Seine Stimme ist rau, er muss sich räuspern. Hitze, mehr Hitze in meinem Bauch. Er ist auch aufgeregt, und irgendwie beruhigt es mich. »Willst du, dass ich aufhöre?«

			»Nein«, sage ich. »Hör nicht auf.«

			»Okay.« Er steht zwischen meinen Beinen, aber er bewegt sich nicht mehr. »Ich hab nichts … Also … Du weißt schon.«

			»Im Bad«, sage ich.

			Er öffnet den Mund und sagt nichts. Ich spüre, wie mir mehr Hitze in die Wangen kriecht. Damit hat er nicht gerechnet. Ich sehe es in seinem Gesicht. Vor ein paar Wochen hätte ich auch nicht damit gerechnet, aber wenn mir die Neujahrsballnacht und Valentine Ward eines beigebracht haben, dann, dass ich nicht diejenige sein möchte, die kein Kondom zur Hand hat, falls es dazu kommt. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, die ich mit Feminismus begründe und nicht mit meiner Angst. Ich hätte es nur mit Val getan, wenn ich mich wohlgefühlt hätte. Glaube ich jedenfalls.

			Charles küsst mich auf den Mund, bevor er zurückweicht, damit ich aufstehen kann. Mein Herz pocht, während ich ins Bad husche und einen Blick in den Spiegel werfe, bevor ich eine der Plastikpackungen aus der Schublade nehme. Meine Wangen sind gerötet, meine Haare hat er bereits durcheinandergebracht.

			Als ich zu ihm zurückkomme, frage ich mich zum ersten Mal, wer wohl vor mir war. Nur Eleanor? Oder noch andere? Die Frage ploppt nur kurz in meinem eifersuchtvergifteten Hirn auf, aber ich erlaube mir nicht, dass sie diesen Moment zerstört. Ich werde ihn danach fragen, irgendwann, aber nicht jetzt.

			Ich zwinge mich, langsamer zu atmen, während er auf mich zukommt. Charles nimmt meine Hand, bevor er die Faust um das Kondom schließt. Wir küssen uns, langsam. Er verharrt vor mir.

			»Willst du wirklich?«, fragt er. 

			Ich drehe den Kopf und fahre mit dem Mund über seinen Wangenknochen. Nur ganz leicht, aber er erschaudert trotzdem.

			»Ja«, flüstere ich. »Willst du?«

			Er nickt und küsst mich auf den Mund. »Ja.«

			»Okay.«

			Mein Magen kribbelt nervös, aber auch vorfreudig, und da ist keine Angst. Nur Aufregung, aber Aufregung ist gut. Das hier, mit Charles. Ich möchte, dass es gut wird.

			Sein Bauch ist hart, als ich die Hand über sein T-Shirt und zum Bund seiner Jeans schiebe. Sein Atem stockt, als ich kurz innehalte, unsere Blicke begegnen sich, dann drückt er mich aufs Bett. Ich ziehe ihn mit mir, ich muss die Augen schließen, als er sich auf mich sinken lässt. Wir küssen uns weiter, und dann bin ich mutig genug, um die Hand zwischen uns gleiten zu lassen. Über seinen Bauch und den festen Stoff seiner Jeans. Charles stöhnt leise. Er drückt sich in meine Handflächen und neigt mir das Becken entgegen. Du meine Güte. So ist das also. Und es gefällt mir. Es gefällt mir wirklich. 

			Er nimmt die Kondompackung zwischen die Zähne, damit er beide Hände frei hat, um seine Hose zu öffnen. Ich liege unter ihm, während Charles den Gürtel löst und dann den Reißverschluss öffnet. Ich ziehe ihn näher zu mir, und diesmal ist da nur der Stoff meiner Leggins und seiner Boxershorts zwischen uns. Verdammt wenig Stoff. Immer noch zu viel Stoff. 

			Es ist intensiveres Reiben ohne Küssen, weil er diese kleine Packung zwischen den Lippen hat, zumindest so lange, bis ich sie ihm abnehme. Charles folgt meinem Mund mit seinem Mund, und dann kniet er über mir. Seine Hose ist auf dem Boden, er greift nach meinen Händen und drückt mich nach hinten auf die Matratze. Er nimmt das Kondom wieder und öffnet die Verpackung mit den Zähnen, als ich an den Bund seiner Boxershorts greife. Es geht schnell. Schneller als in meiner Vorstellung, aber vermutlich ist das gut. 

			Ich wage es nicht zu atmen, ich starre an die Decke, während ich meine Leggins nach unten schiebe und dann meinen Slip. Er schaut mir ins Gesicht, also traue ich mich, die Beine zu spreizen, bis ich sie um seine Oberschenkel schlingen kann. 

			Charles beugt sich über mich. Ich ziehe ihn zu mir runter, bis ich sein Becken an meinem spüre. Und dann ist er direkt an mir. 

			Ich will die Augen schließen, aber ich will es auch nicht. Wir bewegen uns weiter, er greift zwischen seine Beine. Ich grabe die Finger in seine Schultern, höre seinen schweren Atem und mein donnerndes Herz. Und dann ist er plötzlich tief in mir drin. Es stimmt, es tut weh, sogar ziemlich weh, und nicht nur für einen Moment. Sondern so, dass ich mich daran erinnern muss, weiterzuatmen. 

			»Alles okay?«, flüstert Charles und hält inne.

			»Ja.« Ich schlucke.

			Lockerlassen. 

			Ausatmen.

			Es funktioniert. Ich spüre, wie es leichter wird, wie der Schmerz nachlässt. Charles wartet, bis ich nicke, dann weicht er leicht zurück und dringt wieder in mich ein. Tiefer diesmal. Ganz tief. Ich wusste nicht, dass da wirklich so viel Platz ist. Seine Hände gleiten über meine Seiten, und es trifft mich.

			Wir haben Sex. 

			Wir schlafen miteinander. 

			Ich kann ihn spüren, bis in meinem Bauch. Sein Beben, seine Bewegungen. Ich stöhne, als er schneller wird und ich mich an ihm festhalten muss. Sein heißer Atem an meinem Schlüsselbein, meine Finger in seinem T-Shirt. Feste Muskeln unter meinen Händen, meinen Beinen, sein Bauch an meinem Bauch, wenn er ganz tief in mich stößt. Ja, stößt. Charles, er stößt tatsächlich. Fester, schneller, als ich seinen Namen wimmere. 

			Er ist nicht mehr vorsichtig, er ist grob, und ich hätte nicht gedacht, dass es mir so gefällt. Ich wusste nicht, dass er das kann. Dass er so sein kann. Meine Beine haben kaum Kraft, aber ich presse ihn gegen mich, drücke den Rücken durch, näher, ich brauche ihn näher.

			»Tori.« Er schließt die Augen, seine Hand ist neben meinem Kopf, seine Arme zittern. »Ich muss …« 

			Er will zurückweichen, ich lasse ihn nicht. Seine Muskeln sind so hart wie Stein, sein ganzer Körper bebt. Ich greife in seine Haare, ich küsse ihn, ich flüstere seinen Namen, und dann stöhnt er auf. Kehlig, tief, in meinen Mund. Mir wird schwindelig. Er nimmt den Kopf zurück, sein Mund ist offen, Lider geschlossen, seine Augenbrauen zusammengezogen. Ich weiß nicht, ob ich je etwas Schöneres gesehen habe.

			Als es vorbei ist, wird er weich. Erst sein Gesicht, dann sein ganzer Körper, dessen Schwere mir erst wieder bewusst wird, als er auf mich sinkt.

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			CHARLES

			Ich dachte immer, ich würde über eine Menge nachdenken müssen, wenn es irgendwann passiert. Sehe ich gut aus, mache ich es richtig? Muss ich mich mehr bewegen, weniger, schneller, weiß der Geier, aber jetzt, in genau diesem Moment, ist mein Kopf überraschend leer. Alles passiert einfach. Ja, es ist unbeholfen, und manchmal weiß ich nicht, wohin mit meinen Händen und Beinen, aber alles in allem könnte es schlimmer sein.

			Es ist wie ein Traum. Tori unter mir, ihre heiße Haut, ihr weicher Bauch. Sie umschlingt mich mit ihren Beinen und hebt sich mir entgegen. Am Anfang haben wir uns noch geküsst, aber jetzt kann ich nicht mehr küssen. Selbst atmen ist schwer. Ich kann mich nur mit Tori gemeinsam bewegen, und sie ist so heiß und eng und … Fuck. Ich balle die Hand neben ihrem Kopf zur Faust, aber es hilft alles nichts. Sie bewegt sich, ich bewege mich, sie hebt ihr Becken, ich hebe mein Becken. Zurückweichen, in sie hineingleiten, langsam, noch mal, langsam, noch mal, dann schneller, tiefer. Bis unsere Becken aufeinanderliegen, und ein erstickter Laut aus ihrem Mund in meinen Mund dringt. Sie gräbt die Finger in meine Schultern, presst ihre Schenkel gegen meine, und Gott, ihr Geruch. Ihr Schweiß, ihr Zittern. 

			»Tori, ich muss …«, keuche ich und will zurückweichen, aber sie hält mich fest. Ihre Augen sind braun, ihre Wangen rot. Sie ist perfekt.

			»Charles«, flüstert sie und küsst mich. 

			Und ich komme. Es ist mit nichts zu vergleichen. Ich bin in ihr, ich kann alles spüren, alles auf einmal. Ihre Finger in meinem Nacken, als ich den Kopf zurücknehmen und die Augen schließen muss, bevor ich auf ihr zusammensacke. Sie bewegt sich nicht. Sie liegt unter mir, still. Ich kann ihr pochendes Herz hören.

			»Fuck«, flüstere ich. 

			Dreißig Sekunden, länger kann es unmöglich gedauert haben. Fuck, wie peinlich. 

			Sie streicht durch meine Haare, aber sie sagt nichts. Ich muss mich aufrichten. Jetzt. Doch meine Muskeln wollen nicht. 

			»Scheiße, tut mir leid.« Mein Atem geht immer noch schwer. 

			»Es ist okay«, sagt sie. »Es war trotzdem schön.«

			Schön … Schön. Verdammte Scheiße.

			Mir ist so warm, aber jetzt ist es heiße Scham in meinen Wangen. Ich ziehe mich aus ihr zurück und rolle mich zur Seite. 

			Tori hebt den Kopf, als ihr Handy klingelt. In diesem Augenblick wird mir klar, was wir getan haben.

			Wir haben es getan. In ihrem Bett. Mein erstes Mal, und sie ist nicht einmal in die Nähe eines Orgasmus gekommen, weil ich schon fertig war, noch bevor ich sie überhaupt fragen konnte, ob es ihr gefällt.

			Tori weicht meinem Blick aus. Ihr Handy klingelt immer noch. »Ich sollte vielleicht …«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

			»Ja.« Ich nicke. Sie greift nach ihrem Slip und dann nach den Leggins. Schlag in die Magengrube.

			Ich setze mich auf. »Bin gleich wieder da«, murmele ich, aber meine Stimme ist so leise, dass ich nicht weiß, ob sie mich gehört hat.

			Ich entsorge das Kondom im Bad und möchte mit der geballten Faust in mein Spiegelbild schlagen. Mein Anblick verhöhnt mich. Meine Wangen sind gerötet, es ist deutlich, was ich gerade getan habe. 

			Mein Blut kocht noch, aber ich fühle mich beschissen. Anfänger. Versager. Sie hatte ein verfluchtes Kondom zur Hand, sie war vorbereitet. Sie wollte Spaß haben. Mit fucking Valentine Ward hat sie ihn garantiert länger gehabt. 

			Ich senke den Kopf und zwinge mich, tief durchzuatmen. Gut, es ist scheiße gelaufen. Aber dank meines Dauersinglezustands wird sie ja wohl wissen, dass es das erste Mal für mich war und ich … das alles noch nicht wirklich im Griff habe. Falls man das jemals haben sollte, aber gut. Vielleicht möchte sie es noch mal probieren. Heute oder wann anders. Ich muss ihr einfach die Wahrheit sagen, es ist wirklich nicht so schwer.

			Ich greife zur Türklinke. Tori hat mir den Rücken zugewendet und ist noch am Telefon. 

			»Nein, Will.« Sie klingt so eindringlich, dass ich stehen bleibe. »Jetzt sofort. Dr Henderson muss sich das anschauen.«

			Mir wird kalt. Sie dreht sich zu mir, in ihren braunen Augen erkenne ich Panik.

			»Wir sind bei mir. Gib uns fünf Minuten.«

			VICTORIA

			Kit sieht schlimmer aus, als William eben am Telefon behauptet hat. Schlimmer als nach den letzten Malen, wenn sein Vater die Beherrschung verloren hat. Seine Lippe ist aufgeplatzt, seine Nase blutet, aber seine Gesichtsfarbe ist es, was mir Angst macht. Kit ist kreidebleich, und er hält sich den Bauch, als Charles und ich im Schutz der Dunkelheit über die Straße in Ebrington auf die beiden zulaufen. 

			»Warum habt ihr keinen Krankenwagen gerufen?« Charles tritt sofort an Kits Seite, um ihn zusammen mit Will zu stützen.

			»Er will nicht«, presst Will hervor.

			Kit stöhnt leise auf, die Hand weiter gegen seinen Bauch gepresst. Er wirkt apathisch, ich bekomme Magenschmerzen, als er schwankt.

			»Dr Henderson ist unterwegs«, sage ich. Zumindest hat Olive mir das versichert, als ich sie vorhin panisch angerufen habe, damit sie ihren Dad informieren kann, der mit Sicherheit zwanzig Minuten benötigt, bis er in der Schule ist. »Wir müssen nur bis ins Internat.«

			Der Weg von Ebrington bis zur Dunbridge Academy kam mir noch nie länger vor. Olive steht in Jogginghose unter einem der Spitzbögen im Innenhof und wirft nervöse Blicke in unsere Richtung.

			»Er müsste jeden Moment hier sein«, sagt sie immer und immer wieder, während Charles und Will Kit zur Krankenstation bringen. 

			»Großer Gott, Kinder …«, murmelt Schwester Petra, bevor sie die Jungs durchwinkt. Kit sinkt mit einem Stöhnen auf die Untersuchungsliege und wimmert vor Schmerzen, als er die Beine ausstrecken soll. 

			»Dad, schnell!« Olives Stimme zittert, ich drehe mich um und sehe Dr Henderson, der noch im Gehen seine Mütze und den Schal abnimmt. Er scheint die Situation mit einem Blick zu erfassen und hält sich nicht lange mit Fragen auf. Kits Bauch sieht bretthart aus, und als Dr Henderson ihn abtasten will, windet er sich unter seinen Händen.

			»Ruf bitte den Krankenwagen, und dann bring mir alles an Ringer, was wir noch dahaben«, sagt er zu Schwester Petra.

			William ist kreidebleich, Charles zieht ihn etwas zur Seite. 

			»Was ist mit ihm?« Williams Stimme zittert. »Dr Henderson?«

			»Wir kümmern uns um ihn«, sagt er in Olives Richtung. »Bitte wartet draußen.«

			Olives Miene ist hart. Sie sieht aus, als würde sich alles in ihr dagegen wehren, als sie William nach draußen schiebt. Er fängt erst an zu weinen, als der Notarzt die Schule erreicht und er nicht mitkommen darf. Ich habe meinen kleinen Bruder so noch nie gesehen, es reißt mir das Herz aus der Brust. 

			Wir folgen ihnen nach draußen in den Hof, wo der Rettungswagen lautlos rotes und blaues Licht an die Mauern des Internats wirft. Es ist spät, sie sind ohne Martinshorn hier, aber es dauert nur Sekunden, bis sich die Gardinen an den Fenstern der Schlafsäle bewegen.

			Mein Herz stolpert, als Rektorin Sinclairs dunkler Range Rover durch die Zufahrt in den Innenhof fährt. Sie steigt sofort aus und läuft zum Rettungswagen. Ich kann nicht verstehen, was sie mit Dr Henderson und den Einsatzkräften bespricht, bevor sie die Tür schließen und Dr Henderson in seinen Wagen steigt, vermutlich um ihnen zu folgen. William löst sich aus meiner Umarmung und will zu ihm laufen, aber Rektorin Sinclair hält ihn auf.

			Sie stutzt, als sie erst Olive, dann mich und schließlich Charles entdeckt.

			»Was um Himmels willen ist passiert?«

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			CHARLES

			Tori steht im Rektorat hinter dem Stuhl, auf dem ihr Bruder sitzt, und streichelt ihm beruhigend über die Schultern, während er stockend berichtet, was geschehen ist. Das meiste weiß ich, Tori hat es mir bereits erzählt, doch nun noch einmal von ihm zu hören, wie Kit so wenig Nächte wie möglich zu Hause verbringt, weil er ständig damit rechnen muss, dass sein Vater wütend wird und seine Mutter nichts dagegen unternimmt, schnürt mir die Kehle zu. 

			Mum geht es ähnlich. Ich erkenne es an ihrem beherrschten Gesichtsausdruck, während sie vor William an ihren Schreibtisch gelehnt steht und ihm zuhört. 

			»Warum seid ihr nicht sofort zu mir gekommen?«, fragt sie schließlich. Sie schaut von Will über Tori zu mir. Ich schlucke und senke den Kopf.

			»Kit wollte nicht«, bringt Will hervor. »Ich konnte ihn schon kaum dazu bewegen, mit Henry zu sprechen.«

			»Henry wusste Bescheid?« Mums Stimme klingt etwas höher als sonst, ein sicheres Zeichen, dass sie sauer ist.

			»Er wollte Sie informieren. Aber Kit … Er hat Angst davor, was passiert, wenn es sich rumspricht. Ebrington ist klein, die Leute werden nicht mehr in den Laden kommen, und dann wird sein Dad noch wütender. Er hat schon damit gedroht, ihn von der Schule zu nehmen.«

			»William, Kristoff musste eben mit dem Notarzt ins Krankenhaus gebracht werden«, sagt Mum.

			Ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen, als sich seine Augen wieder mit Tränen füllen.

			»Ich werde das Jugendamt informieren müssen.«

			»Nein, bitte. Warten Sie wenigstens, bis Sie mit Kit sprechen konnten. Er bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich …«

			»William«, unterbricht sie ihn. »Es ehrt dich, dass du deinen Freund schützen möchtest, aber als Schulleiterin bin ich dazu verpflichtet, die Behörden einzuschalten. Kristoff ist noch nicht achtzehn, mir bleibt keine andere Wahl. Und ich versichere dir, dass er die Dunbridge Academy nicht verlassen muss, egal womit Mr Irvine droht.« Sie wartet, bis er nickt. »Wir werden eine Lösung für ihn finden«, verspricht sie. »Wichtig ist nur, dass Kristoff jetzt in Sicherheit ist.«

			»Ich muss zu ihm.« Will hebt den Kopf. »Bitte.«

			»Dr Henderson nimmt dich morgen mit nach Edinburgh.«

			»Aber …«

			»Es ist spät, William, ihr habt längst Flügelzeit.« Mums Blick fällt auf mich. »Ich werde Charles informieren, sobald ich etwas von Dr Henderson gehört habe. Er kann dir dann Bescheid sagen.«

			Ich nicke.

			»Soll ich mit euren Eltern sprechen?«, fragt Mum, aber Will schüttelt sofort den Kopf. Tori spannt sich an. Ich erkenne es an ihrer Haltung, und ich glaube zu verstehen. Kits Vater, er trinkt, sofern ich das richtig verstanden habe. Und auch wenn ich glaube, dass Toris Mum niemals ihre Kinder schlagen würde, ist es trotzdem der Alkohol, der immer alles kaputt macht. 

			Tori, die nie trinkt. Tori, die sich in der Neujahrsballnacht um mich kümmert, weil ich so voll war, dass ich mich an fast gar nichts mehr erinnere. Nur an ihr Gesicht, verwaschen, sie in meinem Bett.

			Ich starre die Wand in meinem Zimmer an, als ich schließlich dort liege. Es ist spät, dunkel und still. Meine Gedanken rasen trotzdem, weil heute zu viele Dinge passiert sind. Proben mit Eleanor, Ständer kriegen, peinlich, Sex mit Tori, keine Minute durchgehalten, noch viel peinlicher. 

			Was ist los mit mir? Was, verdammt noch mal, stimmt nicht mit mir? 

			Sie hatte Kondome da. Entweder sie wusste noch vor mir, worauf das hinauslaufen würde, oder … sie ist einfach prinzipiell vorbereitet. Ich komme mir so unendlich dumm vor, wie ich allen immer nur etwas vormache. Weil ich mit Gideon und Henry bei Irvine’s Kondome kaufe und in meinem Spind im Sportkomplex aufbewahre, so als würde ich sie jemals brauchen. Dabei brauche ich sie nicht, sondern bin froh, wenn Henry sie benutzt, bevor sie ablaufen und ich mir eingestehen muss, dass ich ein verfluchter Loser bin. Es ist alles ein riesengroßer Witz. Ich habe in meinem Nicht-Schauspieler-Leben nur eine einzige Frau geküsst, und das ist Tori. Ich würde es nicht ändern, aber vielleicht würde ich es doch ändern. Einfach, um nicht dieser Verlierer zu sein, der keine Ahnung von den Dingen hat. 

			Ich weiß nicht, wie oft Tori und Val schon Sex hatten, aber es erscheint mir zwingend notwendig, das herauszufinden, damit ich mich unvorteilhaft mit ihm vergleichen kann. Mit Sicherheit konnte er seinen Schwanz länger als dreißig Sekunden in ihr drinhaben, ohne gleich zu kommen. Junge, es ist so unangenehm. Ich habe schon ungesund viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, was alles beim ersten Mal schiefgehen könnte, doch das habe ich nicht geahnt. 

			Es war trotzdem schön.

			Schön.

			Ich will nicht, dass Tori Sex mit mir schön findet. Also, natürlich will ich es. Sie soll sich sicher fühlen. Aber ich will auch, dass sie so oft und heftig kommt, bis sie ihren eigenen Namen vergisst. Oder gibt es so was tatsächlich nur in Filmen? Warum habe ich keinen großen Bruder, den ich fragen könnte? 

			Henry … Scheiße, ich muss wohl Henry fragen. Wow. Aber mir bleibt nichts anderes übrig.

			Ich will es richtig machen. So wie es Val vermutlich gemacht hat. Himmel, ich will nicht darüber nachdenken, wie Tori unter ihm liegt, den Kopf in den Nacken nimmt und den Rücken durchdrückt. Was er wohl gesagt hat, als sie gekommen ist? Ihren Namen? Irgendwelche versauten Dinge? Steht sie auf Dirty Talk? Junge, es fühlt sich nicht an, als sollte ich diese Dinge über meine beste Freundin wissen, aber gleichzeitig muss ich sie wissen. Ich muss alles erfahren, damit es beim nächsten Mal gut wird. Nicht schön. Sondern gut. Heftig-gut.

			Warum habe ich es nicht hingekriegt?

			Ich schließe die Augen. 

			Weil ich aufgeregt war. Und unsicher. Weil ich es noch nie getan habe und nicht wollte, dass sie das mitbekommt. Als wäre etwas dabei. Ich hoffe, sie sieht das auch so, aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Tori mich verurteilen würde. Ich an ihrer Stelle hätte es vermutlich schön gefunden. Ihr erstes Mal zu sein. Sehr schön sogar.

			Tja. Dafür hätte ich wohl früher den Mut aufbringen müssen, ihr meine Gefühle zu gestehen. Das habe ich jetzt davon. Dreißig Sekunden Sex und einen Kopf voller Chaos.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			CHARLES

			Kit wurde noch in der gleichen Nacht im Krankenhaus in Edinburgh operiert. Sein beschissener Vater hat ihm so übel zugesetzt, dass seine Milz einen Riss bekommen hat. Will sieht erstaunlich gefasst aus, während er uns das erzählt. Die Ärzte meinten, Kit wäre mit großer Wahrscheinlichkeit in dieser Nacht innerlich verblutet, wenn er keine Hilfe bekommen hätte. Ich denke, dass Mum es auch erfahren hat. Sie hat tatsächlich das Jugendamt informiert, das dafür sorgt, dass Kit nicht mehr zurück nach Hause geht. Ich kenne die Details nicht, aber wenn ich es richtig verstanden habe, wird Mum Kit ein Stipendium geben, das es ihm ermöglicht, im Internat zu wohnen. 

			Es waren ein paar wilde Tage, während denen ich Tori weniger gesehen habe, weil sie viel Zeit mit ihrem Bruder verbracht hat. Der verunsicherte Teil meines Hirns redet mir ununterbrochen ein, dass das vielleicht auch noch einen anderen Grund hat. Ich versuche, ihn zu ignorieren, aber ich kann nicht leugnen, dass es seltsam zwischen uns ist, seit wir miteinander geschlafen haben. 

			Henry wäre nicht Henry, wenn er nicht längst gemerkt hätte, dass etwas im Busch ist. Als ich ihn nach dem Abendessen frage, was er noch macht, meint er, dass er später rüberkommen kann. Er hat Kekse und seine Lieblingsteetasse dabei, als er kurz darauf in Jogginghose, Schulhoodie und seiner seltsamen Socken-Birkenstock-Kombi bei mir klopft. 

			Wir reden eine Weile über William und Kit, und ich erfahre, dass Mum Henry ein bisschen zusammengestaucht hat, weil er ihr nichts von den Problemen der beiden erzählt hat. Dabei musste sie letztendlich einsehen, dass er das auch nicht konnte, nachdem Kit ihn um Verschwiegenheit gebeten hatte. 

			Henry ist wieder dazu übergegangen, mich Sinclair zu nennen, so wie er es sollte, doch als er mich nun mustert und an seinem Earl Grey nippt, weiß ich genau, was kommt.

			»Und sonst so, Charles?«

			Ich beschließe, darüber hinwegzusehen, dass er ständig meinen Vornamen benutzt, wenn er das Gespräch unauffällig auf Tori lenken will. »Wie geht’s Emma?«, frage ich stattdessen.

			»Super.« Henry fährt mit dem Daumen über den Tassenrand. »Sie hat letztes Wochenende ihren Dad gesehen. Ich denke, es war gut.«

			»Das ist schön.«

			»Ist es«, sagt er. Ich schweige. »Und wie geht’s Tori?«

			»Wie solls ihr gehen? Das mit Will und Kit hat sie gestresst.« Ich zucke mit den Schultern.

			»Nachvollziehbar«, meint Henry. »Was sagt deine Mum eigentlich zu euch? Weiß sie es?«

			»Dass wir zusammen sind?« Er nickt. »Sie hat sich gefreut«, erzähle ich. Denn das hat sie wirklich. »Dad auch.« Genau genommen haben sie sich mit diesem Wir haben’s dir doch gesagt-Blick angesehen und in sich hineingeschmunzelt.

			»Und Toris Eltern?«, fragt Henry.

			»Ja, auch. Glaube ich.« Ich schlucke. Zumindest hat Tori nichts Gegenteiliges gesagt. Aber ich schätze auch, dass Charlotte und George Belhaven-Wynford gerade andere Sorgen haben. Tori war ewig nicht zu Hause, was garantiert mit ihrer Mutter und der Alkoholsache zu tun hat. 

			»Schön, schön.« Henry schweigt. Als ich zu ihm schaue, sehe ich, dass er mich mustert.

			»Was?«

			»Nichts.«

			»Wie ist es so mit deiner ersten Freundin? Hast du Fragen, brauchst du Tipps?«

			Ich hasse Henry, aber ich weiß auch, dass er es kein bisschen ironisch meint. Kein Wunder, er ist der Jüngste in der Familie. Vermutlich hat er sein Leben lang darauf gewartet, einmal derjenige zu sein, der die klugen Ratschläge in Sachen Beziehung verteilen darf. Und es ist nicht so, als würde ich sie nicht dankend annehmen. Emma und er sind Endgame. Und was er davor mit Grace hatte, war auch nicht übel. Henry weiß, wie es funktioniert, machen wir uns nichts vor. Während bei mir noch Luft nach oben ist, um es vorsichtig auszudrücken.

			»Es gibt da tatsächlich etwas«, druckse ich herum.

			Henry stellt seine Tasse weg. Ich wünschte, er würde mir nicht all seine Aufmerksamkeit widmen, denn bei dem, worüber ich nun mit ihm sprechen muss, kann ich ihm unmöglich ins Gesicht schauen.

			»Was ist es?«

			Ich schlucke.

			Ach, zur Hölle. Hätte ich einfach nichts gesagt …

			Aber jetzt wird Henry nicht mehr lockerlassen, ich kenne ihn gut genug, um mir dessen sicher zu sein.

			»Sinclair?«

			Ich schließe die Augen.

			»Oh«, sagt Henry, also öffne ich sie wieder. »Ihr habt es getan.«

			»Was?«, entfährt es mir. »Wie kommst du darauf?«

			»Ich weiß nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Es war so eine Eingebung.«

			»Nicht dein Ernst?«

			»Stimmt es nicht? Dann sorry, fühlt euch nicht unter Druck gesetzt. Auch neulich, als ich einfach reingeplatzt bin, ich wollte das noch mal ansprechen. Es tut mir leid, falls das blöd bei euch ankam. Es war unnötig.«

			»Henry«, sage ich, und er verstummt. »Hör auf damit.«

			»Nein, das musste ich loswerden.«

			»Okay, verstanden, aber das ist es nicht.«

			»Was dann?«

			»Ja, du hast natürlich recht. Also, mit deiner Eingebung.« Ich schlucke. »Wir haben …« Gevögelt? Miteinander geschlafen? Liebe gemacht? Zur Hölle, eigentlich nichts davon, wenn man berücksichtigt, wie es wirklich gelaufen ist.

			Henry versucht, eine möglichst neutrale Miene zu wahren, dabei sieht er aus, als würde er jeden Moment vor Stolz platzen. Garantiert redet er nachher mit Emma darüber. Vermutlich haben sie sogar schon Wetten abgeschlossen, zuzutrauen wäre es ihnen. 

			»Das freut mich voll für euch.«

			»Es freut dich?«

			»Ja. Sagt man das nicht? Sorry, aber es freut mich wirklich. Ihr seid ja offensichtlich füreinander bestimmt.« Henry wirkt ehrlich erfreut. »Aber okay, war es gut? Erzähl mir alles! Also nicht alles … nur so viel, wie du willst. Du musst auch gar nichts erzählen, wenn du dich unwohl fühlst.«

			»Henry, sei einfach ruhig.«

			»Ja, sorry. Sorry.« Er nimmt beide Hände vor den Mund, aber sein auffordernder Blick verrät ihn.

			Und ich möchte verschwinden.

			War es gut?

			Das sollte er Tori fragen und nicht mich. Und wenn es nach ihr geht, dann war es ja sogar schön. Es ist erstaunlich, wie viel Schaden dieses verfickte Wort bei meinem fragilen männlichen Ego anrichten konnte. Vermutlich habe ich es nicht anders verdient.

			»Also, nein.« Ich starre auf mein Knie, weil ich es nicht ertrage, Henry während dieser Blamage ins Gesicht zu schauen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn er lacht. Mitlachen und nachher wütende Tränen heulen, weil ich ein Weichei bin. Nicht wegen des Weinens, ich bin eigentlich ganz froh, dass ich jemand bin, der einigermaßen oft heulen kann. Es ist manchmal erleichternd. Aber dieses ganze Sexthema macht mich wahnsinnig. Ich habe die böse Ahnung, dass andere nicht so eine große Sache daraus machen. Sondern es einfach hinkriegen. 

			»Nein, du möchtest nicht ins Detail gehen?«, fragt Henry vorsichtig.

			»Nein, Es war nicht gut-Nein.« Ich schlucke. »Also doch. Es war schon gut. Es war eigentlich verdammt gut. Für mich jedenfalls. Für Tori war es hoffentlich wenigstens ein bisschen gut. Ich weiß es nicht. Fuck …« Ich zwinge mich, tief durchzuatmen. Henry unterbricht mich nicht. Er schweigt, es macht mich wahnsinnig.

			»Hat es nicht geklappt?«, fragt er irgendwann, als ich einfach nicht weitersprechen kann. »Was nicht schlimm wäre. Beim ersten Mal mit Grace hat es auch nicht geklappt. Ich war zu aufgeregt.«

			»Henry, wie alt wart ihr? Fünfzehn?«

			»Vierzehn«, sagt er. Wow, noch früher, als ich gedacht hatte. Stille Wasser sind tief.

			»Siehst du. Und ich bin achtzehn. Fucking achtzehn. Ich sollte wissen, wie es geht.« Ich stöhne leise auf. »Aber egal. Jedenfalls … Wir haben gevögelt, es hat geklappt. Es hat sofort geklappt, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Und Henry versteht, was ich meine, was mir ein bisschen Hoffnung macht. Er versucht wirklich, es zu unterdrücken, aber seine Mundwinkel zucken leicht. 

			»Dir ist klar, dass sie dich gevögelt hat, wenn du zuerst gekommen bist, und nicht andersrum, oder?«

			»Gott, hör auf«, murmele ich.

			»Hä, nein, das ist ja nicht schlimm. Mit Emma habe ich am Anfang auch nicht lange durchgehalten.«

			»Also hat auch sie dich gevögelt?«

			»Na ja, zuerst schon, aber glücklicherweise konnte ich mich meist revanchieren.«

			Eigentlich sind das Dinge, die man von seinem besten Freund nicht unbedingt wissen muss, aber irgendwie ist es auch tröstlich. 

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, stöhne ich und lasse mich rückwärts auf mein Bett fallen. »Ich war in ihr drin, und ja … dann war ich auch direkt wieder fertig. Ich glaube, sie war nicht mal in der Nähe davon zu kommen.«

			»Vielleicht kann sie so nicht kommen.«

			Nicht daran denken, dass wir hier gerade über Tori sprechen. Nicht daran denken …

			»Und was soll ich dann machen?«

			»Frag sie, was ihr gefällt. Und sag ihr, was dir gefällt.« Es klingt so simpel, was Henry da vorschlägt.

			»Wehe, jetzt kommt Kommunikation ist alles«, grummele ich, weil ich Henry kenne.

			Er lacht. »Na ja, was soll ich sagen … Kommunikation hat sich bisher tatsächlich als recht nützlich erwiesen.«

			»Vielleicht hätte ich ihr sagen sollen, dass es das erste Mal war.«

			»Hast du nicht?«, fragt Henry.

			Ich schüttele den Kopf.

			»Verstehe.«

			»Ich wollte nicht die Stimmung versauen.«

			»Ich garantiere dir, dass so was nie die Stimmung versaut.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Sinclair, es ist wichtig. Miteinander zu reden, meine ich. Gerade beim Sex. Oder anschließend, vor dem nächsten Mal.«

			Ich schlucke.

			Falls es ein nächstes Mal gibt … Aber darüber denken wir jetzt besser nicht nach. Es muss ein nächstes Mal geben. Denn ja, es ist vielleicht alles andere als optimal gelaufen, aber niemand kann mir erzählen, dass da nichts zwischen uns war. Der Anfang war vielversprechend. Wir hatten Spannung. Es war echt. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, und Tori muss mich noch einmal so küssen und an sich ziehen und berühren, sonst sterbe ich.

			»Es ist unfair, bei euch klappt immer alles«, murmele ich.

			Henry lacht. »Bei Emma und mir? Es klappt nie alles. Manchmal klappt gar nichts. Manchmal klappt es zum Teil. Man weiß es nie, und das ist normal.«

			»Wenn du meinst …«

			»Emma ist bei unserem ersten Mal auch nicht gekommen. Erst danach, als ich mich nur ihr gewidmet habe. Und wie gesagt, bei Grace und mir hat es damals auch nicht sofort geklappt.« Henry schaut mich an. Er zögert, bevor er weiterspricht. »Findest du eigentlich auch, dass sie in letzter Zeit irgendwie seltsam ist?«

			»Grace?«

			Er nickt.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich weiß nicht. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber sie wirkt nicht glücklich. Und … sie hat abgenommen, oder? Also noch mehr.«

			Ich versuche mich daran zu erinnern, wie Grace bei den letzten Proben ausgesehen hat. »Ist mir ehrlich gesagt nicht aufgefallen. Aber ich habe auch nicht darauf geachtet.«

			Henry nickt. »Ich mache mir irgendwie Sorgen.«

			»Sie verbringt viel Zeit mit Gideon«, sage ich. »Auch während der Proben. Du könntest ihn fragen.«

			»Ich will mich nicht einmischen, weißt du.«

			»Ich denke, das ist nicht einmischen. Wenn er es komisch findet, sag einfach, du bist Vertrauensschüler.«

			Henry nickt wenig überzeugt. »Ich hoffe einfach, es geht ihr gut.«

			»Und wenn es ihr nicht gut geht, ist das nicht deine Schuld.«

			Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Wie man’s nimmt …«

			»Sie hat das verstanden, Henry. Garantiert.«

			»Ja, und sie sieht mich seitdem jeden Tag mit Emma. Aber ich befürchte, das ist es gar nicht. Nicht nur jedenfalls. Na ja, ist ja auch egal. Wir sind deinetwegen hier.«

			»Sind wir gar nicht.«

			»Doch, eigentlich schon. Wir müssen eine Taktik für das nächste Mal entwickeln.«

			»Henry, ich weiß wirklich nicht, ob ich an dich und eine Taktik denken möchte, wenn wir wieder …«

			»Ja, gut, du hast recht.«

			Ich lache. »Also, was ist die Lösung? Was mache ich jetzt?«

			»Du besitzt zehn Finger und eine Zunge, also sei einfach ein bisschen kreativ, okay?«

			Kreativ … Und das aus Henrys Mund. Mein bester Freund hat eine Menge Begabungen, und es tut mir ja sehr leid, aber Kreativität ist normalerweise nicht seine Stärke. Warum das im Bett plötzlich anders ist, bleibt mir ein Rätsel, aber die Geräusche, die ich manchmal durch die dünne Wand aus seinem Zimmer hören kann, klingen nicht gerade so, als würde Emma nicht auf ihre Kosten kommen.

			Aber vielleicht hat er recht. Vielleicht ist reden wirklich keine schlechte Idee. Nachfragen, was gut ist und was nicht gut ist. Und bis dahin beten, dass noch nicht alles zu spät ist.

			VICTORIA

			Kit konnte das Krankenhaus nach einer knappen Woche wieder verlassen. Es geht ihm gut, er hatte Glück, und anstatt zurück zu seinen Eltern ist er in ein freies Zimmer im Flügel der Zehntklässler gezogen. In Wills Nähe.

			Rektorin Sinclair hat sich tatsächlich dafür eingesetzt, dass Kit ein Vollstipendium bekommt, und anscheinend hat es funktioniert. Es löst die Probleme mit seinem Vater nicht, aber immerhin ist Kit nun in Sicherheit vor ihm.

			Natürlich hat sich längst herumgesprochen, was geschehen ist und dass Kit mit dem Notarzt in die Klinik gebracht werden musste. In den Unterrichtspausen habe ich ihn noch nicht wieder gesehen, doch heute Abend, bei der Mitternachtsparty im alten Gewächshaus, sind Will und er tatsächlich dabei. Er sieht ähnlich demoliert aus, wie Charles nach seiner Prügelei mit Valentine ausgesehen hat. Ich versuche nicht daran zu denken, wie viel Glück Charles hatte, dass Valentine ihm damals nur ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe verpasst hat und nichts Schlimmeres. 

			Ich spüre seine schweren Blicke die ganze Zeit über auf mir. Die anderen reden, lachen und trinken. Charles trinkt nicht, dafür schaut er ständig in meine Richtung. Wir hatten seit letzter Woche keine Zeit mehr, uns in Ruhe zu unterhalten. Das Gespräch, das uns bevorsteht, kam mir zu wichtig vor, um es zwischen Unterrichtsstunden oder während der Proben zu führen. Aber es ist unausweichlich. Wir hatten Sex. Ich hatte sogar mein erstes Mal. Und ich finde, dass Charles das wissen sollte. Falls er es nicht schon tut. Wer weiß, ich kann nur Vermutungen anstellen, solange ich nicht den Mut aufbringe, das Thema anzusprechen. Charles wird verstehen, dass es für mich wichtig ist. Er ist nicht wie Val, der bestimmt gelacht und dann gesagt hätte, dass es für ihn kein Thema sei, dass ich es noch nie getan habe. Der vermutlich genervt gewesen wäre, weil ich Dinge wieder kompliziert machen würde, wenn ich mich auf ihn eingelassen hätte. 

			Es ist nicht so, als würden Charles und ich uns nicht auch streiten, aber irgendwie ist es anders. Ich kann ihn einschätzen. Wenn er sich über etwas aufregt, dann habe ich damit in der Regel bereits gerechnet. Er kommt nicht aus dem Nichts mit unbegründeten Vorwürfen oder beleidigt andere Frauen. Dark Red Flags, und meine Freunde haben sie alle gesehen. Und ich? Ich habe Val auch noch vor ihnen verteidigt. Weil er so tief in meinem Kopf war, dass ich es nicht gesehen habe. Weil ich unbedingt sein kaputtes Innerstes heilen wollte. Koste es, was es wolle – in diesem Fall meinen Selbstwert.

			Ich weiß nicht, was Val an sich hat, aber es ist wie ein böser Zauber, der jeglichen gesunden Menschenverstand in mir außer Kraft gesetzt hat. Ich habe so viele Bücher gelesen, und ich dachte immer, mir würde so etwas nie passieren. Weil ich meine Prinzipien habe und ein gesundes Selbstbewusstsein. Weil da genügend Menschen in meinem Leben sind, die mich daran erinnern und mich schützen würden. Tja, und das haben sie auch, aber ich wollte ihnen nicht glauben. Val war schon zwischen uns. Er hat von Anfang an schlecht über meine Freunde geredet, und es hat mich die ganze Zeit gestört. Es war das erste und vielleicht wichtigste Zeichen, dass er gefährlich ist. Aber ich wollte es ja nicht sehen. Ich musste erst ganz unten ankommen, um es mir einzugestehen. Gott, Charles musste sich erst mit ihm prügeln, damit es mir klar wurde.

			Ich bin in dieser Nacht aus eigener Kraft von Valentine weggegangen, aber wer weiß, wie es weitergegangen wäre. Wer weiß, ob ich nicht irgendwann nachgegeben hätte, damit er Ruhe gibt. Ich bin so froh, dass ich es nicht getan habe. Dass dieses erste Mal für immer nur mir und Charles gehört. So, wie ich es mir insgeheim gewünscht habe. Meine Jungfräulichkeit mit ihm zu verlieren, auch wenn verlieren so ein unpassender Begriff ist. Denn verlieren, das heißt doch auch, dass man sie behalten sollte, als wäre es irgendeine Art von Auszeichnung. Wenn ich meine Jungfräulichkeit verliere, dann habe ich die bewusste Entscheidung dazu getroffen. Es sollte nicht heißen, mach dir keine Sorgen, du bist noch so jung. Es ist gut, dass du wartest. Es sollte heißen, mach dir keine Sorgen, du brauchst keinen erigierten Schwanz in dir drin, als Beweis dafür, dass dich irgendwer geil genug fand. Aber das sagt ja nie jemand. 

			Ich zucke zusammen, als ich eine Berührung an der Schulter spüre. Charles lässt die Finger leicht über meinen Rücken gleiten, bevor er sich mit beiden Händen auf der Lehne des Sessels im alten Gewächshaus abstützt.

			»Hi«, sagt er. 

			Ich lege den Kopf in den Nacken. Als ich mich ihm zuwende, küsst er mich. Einfach so, obwohl die anderen alle zusehen können.

			»Hallo«, flüstere ich, als sich unsere Lippen wieder voneinander lösen. »Was gibt’s?«

			»Alles gut?«, fragt er. »Du siehst traurig aus.«

			»Traurig«, wiederhole ich.

			»Ja.« Er wendet den Blick nicht ab. »Da wollte ich mich kurz versichern.«

			»Ich bin nicht traurig«, sage ich. Jetzt ist es nicht mal gelogen, denn dass er fragt, macht mich das Gegenteil von traurig. Und es erinnert mich daran, dass es egal ist, was mit Valentine passiert ist – oder fast passiert ist. Es ist Vergangenheit. Ein Fehler, eine Erfahrung, aus der ich etwas gelernt habe. Das hier, Charles und ich, das ist die Gegenwart. Und es ist perfekt. Keine Red Flags, sondern Charles, der das Gespräch mit seinen Freunden unterbricht, um zu mir zu kommen und zu fragen, ob es mir gut geht.

			Er unterdrückt ein Gähnen und vergräbt sein Gesicht dabei an meiner Schulter. Ich streiche durch seine Haare. 

			»Bist du müde?«, frage ich.

			Charles küsst meinen Hals. »Bist du müde?«

			Ich zucke mit den Schultern. Gerade war ich das womöglich noch, aber nun sorgt er dafür, dass das Kribbeln in meiner Mitte jegliche Müdigkeit verdrängt.

			»Wollen wir gehen?«, frage ich trotzdem.

			Er verharrt einen Moment. Dann küsst er die Stelle hinter meinem Ohr und flüstert ein »Ja«. 

			»Komm.« Er zieht mich an der Hand mit sich. 

			Emma sagt irgendwas zu Henry, bevor sie uns zuwinken und sich angrinsen. Die beiden sind unmöglich. 

			Charles lässt meine Hand nicht los, als wir das Gewächshaus verlassen und nach draußen treten. Es ist wirklich Frühling, denke ich, denn die Luft ist wärmer als erwartet. Plötzlich kann ich es alles kaum erwarten. Sommernächte mit Charles, Flügelzeit, während es noch hell draußen ist, sich rausschleichen, im letzten Tageslicht im See baden, nie schlafen, nie aufwachen aus diesem Traum. 

			Ich beginne zu ahnen, was Charles vorhat, als er mich in den Nordflügel zieht und wir durch den dunklen Flur laufen, an dessen Ende der Theatersaal liegt. Es ist nicht abgeschlossen. Ich kichere leise, während Charles mich in den dunklen Saal schiebt. Mitten in der Nacht. Nur wir beide. Die schwere Tür fällt zu, und die Stille hier drinnen ist eine andere. Sie legt sich über uns wie ein Mantel aus schwerem Stoff, während wir die Stufen hinablaufen. Das schwache Licht der Notfallbeleuchtung lässt mich zumindest erahnen, wo ich hintreten kann und wo nicht. Unten macht Charles die Stehlampe an, die sich in der ersten Reihe befindet und benutzt wird, wenn wir in kleiner Runde proben und Mr Acevedo sich Notizen machen will.

			»Warst du schon mal nachts hier?«

			Ich zucke zusammen, als Charles plötzlich hinter mir steht. Nah hinter mir. Seine Stimme klingt klarer durch die hervorragende Akustik des Saals, aber nicht deshalb bekomme ich eine Gänsehaut. Es ist das leichte Kratzen in ihr, das ich so unendlich anziehend finde.

			»Nein, du?« Ich drehe mich um, sodass ich die Kante der Bühne im Rücken habe. Und Charles direkt vor mir. Das Licht fällt von der Seite auf sein Gesicht. 

			Anstatt zu antworten, küsst er mich, und ich danke dem Himmel. Es ist ein anderer Kuss. Er ist tief und bedächtig, langsam, intensiv. Es ist ein perfekter Kuss. Und zu einem perfekten Kuss gehören perfekte Becken, die sich aneinanderpressen, und dieses unterdrückte Zittern, das meine Knie weich werden lässt. 

			»Tori«, flüstert er, als seine Lippen über meinen Mundwinkel gleiten. Er verharrt vor mir, es sind nur Zentimeter. Ich kann hören, wie er schluckt. Noch ein Laut, der mich von nun an in den Wahnsinn treiben wird. Charles, nachts, schluckend, aufgeregt, wir beide im Theater. »Wegen letzter Woche …«

			Letzte Woche. Wenn ich an letzte Woche denke, denke ich vor allem an unsere bebenden Körper in meinem Bett. Hat er doch etwas bemerkt?

			»Ja?«

			Er weicht leicht zurück. 

			»Denkst du, es gilt als erstes Mal, auch wenn es nur ungefähr dreißig Sekunden gedauert hat?«, fragt er, und mir wird kalt.

			Also wirklich. Er weiß es. 

			Mein Lachen klingt hoch, unbeholfen, und ich möchte weinen. Jetzt sofort.

			»Ich wollte es dir sagen«, fährt er fort.

			Moment …

			»Was wolltest du sagen?«

			Er mustert mich, nur kurz, er ist nervös, ich kann es sehen. Wie er sich leicht auf die Lippe beißt, bevor er antwortet. »Ich hab’s noch nie getan.«

			»Was?«, platze ich heraus.

			Er hat … was?

			Will er mich auf den Arm nehmen? Hat er wirklich nicht? Aber Eleanor? 

			Ich öffne den Mund, aber ich sage nichts. 

			»Sag was«, fleht er.

			»Es war dein erstes Mal.«

			Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Ja.«

			»Warum hast du nichts gesagt?«

			Ja, warum hat er nicht? Dann wären wir vielleicht etwas entspannter gewesen, wenn wir gewusst hätten, dass es für uns beide eine Premiere ist.

			Und das weiß er doch. Richtig?

			»Ich wollte nicht, dass es komisch wird.« Charles schlägt den Blick nieder. »Es ist nicht so wichtig.«

			»Es ist wichtig«, sage ich. »Natürlich ist es wichtig.« Und dann: »Es war auch mein erstes Mal.«

			Er wusste es nicht.

			Ich bin mir sicher, als er ruckartig den Kopf hebt und die Augen aufreißt.

			»Warte, was?«

			Ich schweige.

			»Aber ich dachte …« Er zögert. »Val?«

			Ich lache auf. »Gott, Charles. Nein.«

			»Du warst vorbereitet, du hattest sogar Kondome. Ich dachte …«

			»Nein.« Ich weiß nicht, warum meine Augen plötzlich brennen. »Es war eine Vorsichtsmaßnahme. Ich wollte einfach für alle Fälle gewappnet sein. Aber glücklicherweise habe ich sie mit ihm nie gebraucht.«

			Charles starrt mich an, und ich kann geradezu sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Wie er die Puzzleteile zusammensetzt, die ich ihm in den letzten Wochen hingeworfen habe. Willkürliche Fetzen Vergangenheit, die ich am liebsten vergessen würde, aber nicht vergessen kann.

			»Tori, ich wusste nicht …«

			Ich schüttele den Kopf. »Woher auch?«

			»Wir sind so dumm«, flüstert Charles. Er klingt wirklich schockiert. Ich muss lachen. 

			»Sind wir auch.«

			»Aber … wie kommst du darauf, dass es nicht mein erstes Mal war?«

			Ich schlucke, zögere, und dann sage ich es einfach. »Eleanor?«

			Er schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			»Also nicht?«

			»Tori, nein. Nein. Gott.«

			»Aber jeder kann doch sehen, was ihr auf der Bühne für eine Chemie habt«, verteidige ich mich.

			»Ja, aber setzt das voraus, dass man Sex miteinander hatte?«

			»Weiß ich nicht, ihr seid die Schauspieler.«

			»Tori.« Er schluckt hart. »Du bist die Einzige, die ich abseits von dieser Bühne je geküsst habe.« Mir wird heiß. »Und die Einzige, die ich je küssen wollte.«

			»Aber, Eleanor, in der Achten … Jeder wusste, dass du auf sie stehst.«

			»Ja, weil das alle glauben sollten. Damit niemand merkt, dass ich auf dich stehe.«

			»Aber warum … Was wäre daran schlimm gewesen?«

			»Ich weiß es nicht. Weil wir nur Freunde waren und ich Angst hatte.«

			Mein Herz pocht, mein Blut rauscht. So viel Wahrheit, mein Kopf kann das alles nicht so schnell verarbeiten. Ich gehe trotzdem einen Schritt auf ihn zu. 

			»Wir sind nicht nur Freunde«, sage ich. »Schau uns an.«

			Und er schaut mich an. Ich war mir dessen nie so bewusst wie in diesem Augenblick, und ich bete, dass er nicht damit aufhört. Nie mehr.

			Sein Kuss kommt unerwartet. Ich liebe, dass mir dabei flau im Magen wird. Ich liebe, dass ich meine Finger in seine Haare graben kann, und ich liebe, dass Charles mich mit einem Ruck auf die Bühnenkante hebt. Ich bin nun über ihm, und ich liebe, dass er den Kopf in den Nacken legen muss, um mich weiterzuküssen. 

			»Das heißt, wir hatten unser erstes Mal miteinander?«, wiederhole ich, weil ich es immer noch nicht glauben kann.

			»Unseren ersten Kuss und das erste Mal.«

			»Ich liebe, dass es so schrecklich war.«

			»Es war wirklich schrecklich.« Charles hebt den Kopf. »Und es ist mir peinlich, dass ich nur so kurz …«

			»Hör auf«, flüstere ich, bevor ich ihn küsse. Er schiebt die Hände über meine Knie die Oberschenkel hinauf. Langsam, fest. »Versuch einfach, diesmal länger durchzuhalten.«

			Er hält inne, er schaut mich an. 

			»Was? Hast du gedacht, es bleibt eine einmalige Sache?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Sinclair …«

			»Hey.« Er sieht ehrlich angegriffen aus.

			»Was?«

			»Nenn mich nicht so.«

			»Ich habe dich sechseinhalb Jahre so genannt.«

			»Ja, eben, das war lange genug.«

			»Gut, wenn du meinst.«

			»Und wie ich das meine.«

			Ich rutsche ein Stück nach hinten, als er sich mit beiden Händen an der Kante abstützt und zu mir nach oben kommt. Mit so viel Schwung, dass er mich rückwärts auf den Bühnenboden wirft. 

			»Und was willst du jetzt machen?«, fragt er, als er über mir kniet.

			Ich vergesse, was ich sagen wollte, weil sein Mund plötzlich so nah an meinem ist. Sein perfekter Mund mit diesen perfekten, geschwungenen Lippen.

			»Ich will das machen, was wir bei mir gemacht haben«, sagt der mickrige Rest Verstand in mir. »Nur länger. Und öfter.«

			»Länger und öfter«, wiederholt er. »Ich gebe mein Bestes.«

			Ich möchte irgendwas Schlagfertiges sagen, aber noch bevor mir etwas in den Sinn kommt, senkt Charles seine Hüften auf meine. Und oh … er ist bereit. Es lässt sich nicht leugnen. 

			Ich greife an seine Schultern und ziehe ihn näher zu mir. Im Grunde ist alles recht ähnlich wie letzte Woche, doch nach einer Weile voller Küssen und Ausziehen und Aneinanderreiben gleitet Charles mit der Zunge über meinen Hals, mein Schlüsselbein hinab und dann noch tiefer.

			Er zögert kurz, und als er mit dem Handrücken über meine linke Brust streicht, höre ich mich einatmen. Scharf. Charles hebt kurz den Blick.

			»Nicht gut?«, fragt er mit dieser göttlichen heiseren Stimme.

			»Doch«, bringe ich hervor. »Mach weiter.«

			Er schmunzelt kurz, dann streicht sein heißer Atem über meine Haut, gemeinsam mit seinen Fingern, unter denen sich meine Nippel aufrichten. Ich finde es immer schwerer, nicht einfach die Augen zu schließen und den Kopf sinken zu lassen. Als Charles über meinen Bauch und weiter nach unten leckt, bleibt mir nichts anderes mehr übrig. 

			Der Laut, der mir entweicht, ist ein unterdrücktes Wimmern. Normalerweise wäre es mir unangenehm, aber irgendwie weiß ich, dass mir vor Charles nichts peinlich sein muss. Erst recht nicht, als ich spüre, wie er leicht erschaudert. 

			»Ist das … gut?«, fragt er, während er seine Finger zwischen meine Beine gleiten lässt, und ich sterbe. 

			Ich presse die Lippen aufeinander und nicke. 

			»Sicher?« Er hält inne. Gott. Nicht.

			»Bitte«, flehe ich. »Es ist gut. Sehr gut.«

			Ich wusste nicht, dass etwas so intensiv sein kann wie Charles’ Hand, die sich gegen meine pulsierende Mitte bewegt. Er senkt den Kopf nur, um die Innenseiten meiner Schenkel zu küssen.

			Wir reden nicht viel. Nur Dinge wie Hier, Fester, Nicht aufhören, und es ist jetzt schon hundertmal besser als letzte Woche. Ab und zu fragt er nach, aber nicht so oft, dass es nerven würde. 

			Mein Slip ist nass, mir fällt erst auf, dass ich ihn noch trage, als Charles irgendwann die Finger in den Bund hakt und mich ansieht. Ich hebe das Becken, damit er ihn mir ausziehen kann, und dann liege ich nackt vor ihm auf dieser Bühne. Mein Herz rast vor Erregung. 

			Er lässt sich Zeit, mit beiden Händen über die Außenseiten meiner Oberschenkel und meine Hüften hinaufzufahren. Über meinen Bauch und meine Brüste, zurück zu meinen Schultern, die er auf den Boden drückt. Mein Atem stockt, als er mit einer raschen Bewegung nach meinen Handgelenken greift. Ich vergesse, wo wir sind, als er sie neben meinem Kopf auf den Boden drückt und über mir verharrt. 

			»Hi«, flüstert er, sein Gesicht nur Zentimeter über meinem. Sein wunderschöner Mund und die Lust in seinen Augen.

			»Hey.« Meine Stimme zittert, sein Geruch hüllt mich ein. »Alles okay?«, frage ich, als die Sekunden verstreichen und er sich nicht mehr bewegt.

			Charles nickt. »Ich wollte dich nur ansehen«, sagt er, bevor er sich zu mir beugt und mich küsst. Tief, langsam. Sehr, sehr tief. Ich stöhne in seinen Mund, als er gleichzeitig das Becken auf mich sinken lässt. Ich kann ihn spüren, durch seine Boxershorts, und für einen Augenblick glaube ich, dass ich kurz davor bin. Charles’ Finger um meine Handgelenke, sein Mund auf meinem, seine Bewegungen, schneller und wieder langsamer, es ist nah dran an perfekt.

			Ich weiß nicht, wie lange wir hier schon liegen und uns küssen und berühren, als Charles zurückweicht und nach Atem ringt.

			»Tori«, sagt er. »Ich …«

			Ich greife nach seinen Schultern. Er rollt sich auf den Rücken und zieht mich auf sich drauf. Auf sich drauf. Ja. Mir wird kurz schwindelig.

			»Wir müssen …«

			»Ja«, bringe ich hervor, meine Finger sind schon an seiner Hose. Ich zögere einen kurzen Moment, und dann schiebe ich meine Finger in den Bund der Boxershorts.

			Charles stöhnt. Mein bester Freund mit geschlossenen Augen und einem leicht geöffneten Mund, der nahezu jede Stelle meines Körpers untersucht hat. Das Ziehen in meiner Mitte wird stärker, als ich spüre, wie er unter mir erstarrt. Und dann fühle ich ihn in meiner Hand. Pochend, heiß. Charles’ Kopf fällt zurück.

			»Tori«, keucht er, als ich die Hand bewege. »Wenn du jetzt weitermachst …«

			»Ja?« Ich halte inne. »Was passiert dann?«

			»Nichts Gutes.« Er presst die Lippen zusammen.

			»Hm.« Ich schiebe die Hand etwas zurück und dann wieder vor. Charles’ Schenkel sind an meinen Hüften. Er drückt sich in meine Hand, es gefällt ihm. Und mir gefällt, wie er sich kaum noch beherrschen kann. 

			Ich ziehe ihn zur Seite, er öffnet die Augen und rollt sich bereitwillig mit, bis ich wieder unter ihm liege. Ich greife erneut an den Bund seiner Boxershorts, Charles richtet sich etwas auf, um sie auszuziehen, und dann sind wir beide nackt. Er kniet über mir, die Beine rechts und links neben meinen Hüften. Er beugt sich zu seiner Hose und greift in eine der Taschen. 

			Ich muss lachen, als er mir stolz das Kondom präsentiert. 

			»Sehr gut«, scherze ich, aber dann bleibt mir jeder weitere Kommentar in der Kehle stecken. Er sieht mir in die Augen.

			»Willst du mit mir schlafen?«, fragt er leise.

			»Ja.« Ich räuspere mich. »Und du?«

			»Auch ja.« Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals, während er sich über mich beugt, nachdem er das Kondom übergestreift hat. 

			Ich versuche, nicht die Luft anzuhalten, während er seine Erektion zwischen meine Beine führt. Es wird nicht wehtun. Es wird nicht wehtun. Es wird nicht …

			Charles küsst mich, so unendlich sanft, dass ich vergesse, was passiert. Dann stoße ich den Atem aus, als er in mich eindringt.

			»Sorry«, flüstert er und legt die Stirn an meine. Für einen Moment bewegt sich keiner von uns beiden. Ich zwinge mich, zu atmen und mich zu entspannen. Charles wartet, so lange, bis ich leicht nicke. Erst dann dringt er etwas tiefer. Ich hebe ihm das Becken ein bisschen entgegen, und Charles beginnt sich zu bewegen. Erst langsam, vorsichtig, dann werden wir schneller.

			Diesmal ist es besser. Vielleicht liegt es an dem, was er vorhin mit seinen Fingern getan hat, oder einfach daran, dass wir uns Zeit gelassen haben, aber es fällt mir schwer, ruhig liegen zu bleiben. Und ihm auch, ich kann es spüren. Unsere Küsse werden unpräziser, nach Luft schnappen, küssen, festhalten. Meine Finger gleiten über seinen Rücken, verschwitzte Haut, schweres Atmen. 

			»Kannst du so kommen?«, fragt er.

			Gott, seine Stimme.

			»Ich weiß nicht«, bringe ich heraus. »Vielleicht … Oh.«

			Keine Ahnung, was er plötzlich anders macht, aber es ist anders. Ein anderer Winkel, ein bisschen schneller, noch schneller, Himmel …

			Ich spüre die Kontraktionen, das Pochen und die Hitze, ich klammere mich an ihn. »Nicht aufhören«, flehe ich, seine Rückenmuskeln sind steinhart. Nicht aufhören … Bitte nicht.

			»Fuck, Tori«, keucht er, und seine kehlige Stimme stößt mich über die Kante. Ich muss den Kopf zurücknehmen, die Augen schließen, und als mir ein Laut entfährt, den ich noch nie zuvor von mir gehört habe, spüre ich, wie er über mir erstarrt. 

			Ich wusste bereits, wie es sich anfühlt, wenn er in mir kommt, doch diesmal ist es anders. Intensiver. Ich vergesse, wo wir sind, ich lasse mich einfach überwältigen, und für wenige Sekunden ist nichts mehr von Bedeutung. Nichts außer Charles, über mir, in mir, überall, während eine heiße Welle der Erregung durch meinen Körper fließt.

			Ich drehe mich zu ihm, als er auf den Rücken sinkt, nachdem er sich schließlich aus mir zurückgezogen hat. Der Bühnenboden ist feucht von unserem Schweiß, und mir ist so warm. Charles’ Brust hebt und senkt sich schwer. Er schaut zu mir.

			»Bist du …?«

			»Bin ich.«

			»Wirklich?« Er sieht so erfreut aus, dass ich lachen muss. 

			»Ja, wirklich.«

			»Oha.«

			»Es war gut. Es war … Puh.«

			»Ja, puh. Für mich auch.«

			Ich schmecke seinen salzigen Schweiß, als ich mit der Zunge über seine Oberlippe fahre und ihn küsse. 

			Mein Herzschlag beruhigt sich nur langsam. Genau wie seiner, den ich spüren kann, als ich den Kopf auf seine Brust lege. 

			»Weißt du, wie schwer es war, nicht sofort die Kontrolle zu verlieren?« Er legt den Kopf in den Nacken.

			»Ich kann es mir in etwa vorstellen, und ich bin sehr stolz auf dich.«

			»Henry hatte recht«, murmelt er.

			Ich hebe den Kopf. »Henry?«

			Er blinzelt erschrocken. 

			»Du hast mit Henry über Sex mit mir geredet?«

			»Ähm, ja?« Er sieht leicht überfordert aus. »Ich war ein bisschen verzweifelt nach dem letzten Mal, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Ich muss lachen. »Und, was hat er dir geraten?«

			»Dass ich dich fragen soll, was dir gefällt.«

			»Henry ist so schlau.«

			»Oder?«

			»Tatsache.« Ich küsse Charles noch einmal. Ich bin süchtig nach seinem Geruch und danach, seine Haut auf meiner zu spüren. Eine Weile liege ich neben ihm, dann kann diese Trägheit, die uns umgibt, allmählich nicht mehr davon ablenken, dass es ein wenig kalt ist. Als ich leicht fröstele, hebt er den Kopf. 

			»Sollen wir zu mir?«

			Ich nicke sofort.

		

	
		
			
			29. KAPITEL

			CHARLES

			Henry, der Pisser, hat drei Socken-Emojis samt Fragezeichen geschickt, auf die ich ihm leider mit einem Mittelfinger antworten muss. Er schickt das lächelnde Gesicht mit dem Heiligenschein zurück und dann das Äffchen, das sich die Ohren zuhält. 

			Ich hasse ihn.

			Schließlich haben wir das Wesentliche schon im Theater erledigt. Ich weiß zwar nicht, wie ich nach dieser Aktion noch mal auf der Bühne stehen soll, ohne sofort wieder hart zu werden, aber dann war es das wohl wert.

			Scheiße, ja, es war alles wert. Toris Gesicht, kurz bevor sie gekommen ist. Ich glaube, ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen. Die Laute, die sie von sich gegeben hat. Ihre Erregung, die Lust, die ich ihr bereitet habe. Wenn ich mein ganzes Leben lang nur noch eine Sache tun könnte, dann wäre es das. Tori zum Höhepunkt bringen. Den ganzen Tag lang. Mit dem Mund, mit der Zunge, mit den Fingern, mit meinem Schwanz. Es war wirklich ziemlich unglaublich. So viel besser als beim letzten Mal. Und zwar nicht nur, weil sie um mich eng wurde und zu pochen begonnen hat, sodass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, es auch nur eine Sekunde länger zurückzuhalten. Sondern weil es für sie offenbar so gut war wie für mich. Weil es sich diesmal nach Miteinander-Schlafen angefühlt hat. Nicht nach rein, raus, zack, fertig. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn es jetzt mit jedem Mal noch ein wenig besser wird. Weil wir uns jedes Mal etwas anders kennenlernen und neu entdecken. Gott, ich kann es nicht erwarten. All die Dinge, die wir noch tun können. Falls Tori Lust darauf hat. 

			Ich denke, sie hat Lust. Sie küsst mich, als wir auf mein Bett fallen, kaum dass wir die Schuhe ausgezogen haben. Ich ziehe die Decke über uns, Tori legt den Kopf auf meine Brust. 

			»Schläfst du hier?« Ich gebe mir keine Mühe, die Hoffnung in meiner Stimme zu verbergen.

			Sie nickt sofort. »Ja, oder?«

			»Ja.« Ich lege beide Arme um sie. Unsere Körper berühren sich. Überall. Ich bin mir dessen nur zu bewusst, aber ich spüre, dass sie müde ist. Ihre Muskeln entspannen sich, ich streiche über ihre Schultern. Sie liebt das, und ich weiß es. Ihre Hand liegt auf meiner Brust, und sie bewegt sich nicht mehr. Ich glaube, dass sie eingeschlafen ist, aber dann beginnt sie zu sprechen.

			»Bist du aufgeregt?«

			»Weswegen?«

			»Die Aufführung.« Sie fährt mit dem Zeigefinger zu meinem Schlüsselbein hinauf. »Es ist nicht mehr lang bis dahin.«

			»Stimmt«, sage ich. Ein paar Wochen, und ich fühle mich nicht annähernd bereit. Wir sind noch weit davon entfernt, das Stück einmal komplett durchgeprobt zu haben. Wenn es so läuft wie momentan, werden wir das auch nur wenige Male vor der Premiere schaffen. Wenn überhaupt. Nicht darüber nachdenken …

			»Ja.« Ich schlucke. »Ich glaube, ich bin ziemlich aufgeregt.«

			»Aufregung ist gut«, sagt Tori. »Es heißt, es bedeutet dir etwas.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so viel Spaß machen würde«, gebe ich zu.

			»Auf der Bühne zu stehen?«, fragt sie. Ich nicke. »Dein Wassermann.« Sie sagt es so nüchtern, dass ich lächeln muss. 

			»Ich wünschte trotzdem, dass du auch eine Rolle bekommen hättest.«

			Tori zögert kurz. »Vielleicht sollte es so sein. So muss ich am Tag der Premiere nicht vor Aufregung sterben und kann mich um dich kümmern.«

			»Auch wieder wahr.«

			»Und wir haben noch das Stück nächstes Jahr.«

			»Stimmt.« Ich lege die Arme etwas fester um sie. »Dann wirst du die Julia spielen.«

			»Und du den Romeo.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass Mr Acevedo jemanden zweimal die Hauptrolle übernehmen lässt.«

			»Und wenn es niemanden gibt, der mindestens so gut ist wie du?«

			»Du vergisst Henry«, sage ich.

			Tori lacht. »Henry ist garantiert der Letzte hier mit Schauspielambitionen.«

			»Das dachtest du von mir doch auch.«

			»Ja, aber nur, bis ich wirklich darüber nachgedacht habe.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum Valentine die Hauptrolle nicht an sich gerissen hat«, murmele ich.

			Ich spüre, wie Tori sich etwas anspannt, und bereue sofort, ihn überhaupt erwähnt zu haben.

			»Ich glaube, Val weiß sehr genau, was er kann und was nicht. Und wenn es sich in seinen Augen nicht lohnt, sich für etwas anzustrengen, macht er sich lieber darüber lustig.«

			Er ist so unreif … Ich verkneife mir den Kommentar.

			»Er ist so unreif«, sagt Tori. Ich unterdrücke ein Lachen. »Nein, ist er wirklich. Es ärgert mich immer noch, dass er sich beim Vorsprechen so kindisch benommen hat. Und dass ich bei ihm und den anderen saß. Ich hoffe, sie kommen einfach nicht zur Aufführung.«

			»Es wäre besser. Ich bezweifle, dass er das Stück überhaupt versteht«, sage ich. »Mr Acevedo meinte neulich, dass es jedes Jahr Schülerinnen und Schüler im Publikum gibt, die es nicht kapieren und sich lustig machen. Aber er hat auch gesagt, jedes Stück sei wie ein Spiegel, in dem sich die Zuschauerinnen und Zuschauer selbst erkennen können. Was sie anschließend darüber zu sagen haben, sagt mehr über sie selbst als über uns.«

			»So kann man es auch betrachten.«

			»Oder?«

			Tori nickt. »Ich bin wirklich gespannt.« Sie legt die Hand an meine Schulter, und ich schätze, sie ahnt nicht im Geringsten, wie verrückt es mich macht. »Es ist so heftig, dass das Schuljahr dann schon vorbei ist.«

			»Fahrt ihr im Sommer nach Frankreich?«

			Tori zuckt mit den Schultern. »Wir haben noch nicht darüber gesprochen. Aber vermutlich.« Sie dreht den Kopf und blinzelt zu mir hinauf. »Kommst du wieder mit?«

			»Wenn ich darf?«

			»Natürlich darfst du.«

			Ich muss lächeln. Die Sommer mit Toris Familie in ihrem Ferienhaus in Südfrankreich fehlen mir. 

			»Oder wir beide machen eine Reise«, sagt sie. »Interrail, nur mit dem Rucksack, in den nächsten Zug und dann durch Europa. Oder fändest du das doof?«

			»Ich fände es toll.«

			Sie zögert. »Wirklich?«

			»Wirklich. Wir könnten nach Verona. Ich brauche ein Foto von dir auf Julias Balkon.«

			Tori lacht leise, und es ist der schönste Laut auf dieser ganzen verfluchten Welt. 

			»Und weiter?«, fragt sie und rutscht etwas hin und her, bis sie eine bequeme Position gefunden hat. 

			»Venedig und Florenz natürlich«, sage ich. »Und auf dem Weg dorthin Paris und Zürich.«

			»Zürich ist nicht schön«, meint Tori. »Nur teuer.«

			Ich schüttele den Kopf. »Mit dir ist alles schön.«

			Sie lächelt.

			VICTORIA

			Die Tage werden wärmer, die Abende länger, und wie jedes Jahr vor den Sommerferien fällt plötzlich jedem Lehrer ein, dass wir noch dringend eine Klausur zu schreiben haben. Mai und Juni waren auch ohne die Proben anstrengende Monate, doch jetzt, während die Aufführung näher rückt und wir fast jeden Nachmittag im Theater verbringen, komme ich zu überhaupt nichts mehr. Ich habe keine Ahnung, wann ich zuletzt etwas auf meinem Bookstagramkanal oder bei TikTok geteilt habe, aber momentan gibt es eben wichtigere Dinge. Die Nächte sind für Charles reserviert, und obwohl ich noch nie in meinem Leben weniger geschlafen habe, fühle ich mich so wach wie nie zuvor. 

			Auch an diesem Nachmittag mache ich mich nach der Studierstunde auf den Weg Richtung Nordflügel, weil in Kürze die Proben beginnen.

			Ich begegne Eleanor schon im Treppenhaus des Westflügels, wo sie beschwingten Schrittes aus dem Stockwerk über uns nach unten läuft.

			»Hi, Tori«, sagt sie in dieser Tonlage, die mich aufhorchen lässt. Und tatsächlich zögert sie, nachdem wir uns über ihre letzte schriftliche Abiturprüfung unterhalten haben, die vor einer Woche stattgefunden hat. 

			Eleanor wirft Blicke zu beiden Seiten, während wir durch den Flur laufen. 

			»Ich freue mich übrigens sehr für dich und Charles«, sagt sie schließlich. »Und ich hoffe, dass du keinen Gedanken mehr an Val verschwendest. Er wäre ihn nicht wert.«

			Es ist die Art, wie sie diesen Satz formuliert, die mir klarmacht, dass er in ihrem Kopf war, genauso wie er in meinem ist. Und dafür hasse ich ihn.

			»Danke.« Ich zögere. »Und vielleicht musst du mir das beibringen. Wie man keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet, meine ich.«

			»Es dauert eine Weile. Vielleicht auch etwas länger.«

			»Großartig.« Ich schlucke.

			»Ich weiß nicht, was er alles zu dir gesagt hat, aber wenn es keine netten Dinge waren, dann lag das nicht an dir. Und du hattest sie nicht verdient, auch wenn er dir das einreden wollte.«

			Ich zwinge mich zu nicken. »Ich bin so sauer«, bringe ich schließlich heraus. »Auf ihn, aber vor allem auf mich selbst. Dass ich es überhaupt so weit habe kommen lassen.«

			»Es ist gut, dass du wütend bist«, meint Eleanor. »Aber sei es nicht auf dich. Wirklich, Tori, sei nett zu dir. Bitte. Du musst aufhören, so zu denken, wie er es dir beigebracht hat.«

			Und plötzlich ist Eleanor keine Konkurrentin mehr, sondern eine Verbündete. Vielleicht war sie das die ganze Zeit, aber ich war so paranoid, dass ich nicht mehr klar sehen konnte.

			»Ich versuche es.« Ich zögere, aber ich muss es sagen. Sie hat eine Entschuldigung verdient. »Und es tut mir leid, Eleanor. Ich war eifersüchtig auf dich und Charles. Ich hoffe, ich habe es dich nicht spüren lassen.«

			»Eifersüchtig?« Sie stutzt. »Wegen der Rolle?«

			Ich beiße mir leicht auf die Unterlippe und zucke mit den Schultern. »Wegen allem, glaube ich. Ich dachte, Charles und du … ich dachte, es wäre etwas zwischen euch.«

			»Warte, er hat nichts gesagt?«

			Mir wird kalt. »Was hätte er sagen sollen?«

			»Wegen mir … ich meine …?« Eleanor zögert, und ich kann mich nicht mehr bewegen. »Tori, es war nichts zwischen uns«, sagt sie dann. »Wir haben uns vor den Proben getroffen und darüber gesprochen, wie weit wir gehen möchten. Ich habe Sinclair von Sophia erzählt. Meiner Freundin. Ich habe ihn gebeten, mit niemandem darüber zu reden, aber ich dachte, er würde dich trotzdem einweihen.«

			Freundin …

			Freundin, wie in vergeben, wie in sie hat jemanden und wollte nichts von ihm. Die ganze Zeit über nicht, und ich habe sie zu Unrecht gehasst.

			Warum bin ich so? Warum konnte ich Charles nicht einfach vertrauen? 

			»Also hat er nichts gesagt?«, vermutet Eleanor, als ich immer noch schweige. Ich schüttele den Kopf. »Na ja, dann weißt du es jetzt.« Sie schenkt mir ein kurzes Lächeln. »Ich schätze, Geheimnisse sind bei Sinclair wohl wirklich gut aufgehoben. Nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte.«

			»Es tut mir leid, ich wollte nicht …«, beginne ich.

			»Alles gut, Tori«, unterbricht sie mich. »Er hat die ganze Zeit nur dich angesehen.« Sie lächelt. »Ich weiß, er ist kein geheimnisvoller Alpha-Male-Rugbycaptain, aber glaub mir, du willst lieber einen, der dich so behandelt, wie du es verdienst. Und das tut er. Rektorin Sinclair hat ihn gut erzogen.«

			»Das hat sie wirklich«, sage ich.

			»Vielleicht hätte ich dir früher etwas sagen sollen. Es muss ein blödes Gefühl für dich gewesen sein, uns auf der Bühne zu sehen.«

			»Allzu schön war es tatsächlich nicht«, gebe ich zu. »Aber ihr spielt großartig zusammen.«

			»Danke. Es macht auch eine Menge Spaß mit ihm. Und mit dir als Regieassistentin. Es ist mir ein Rätsel, wie du immer den Überblick behältst.«

			»Mir auch.« Ich lache. »Kommt Sophia zur Premiere?«

			Eleanor zögert. »Ich wollte es erst nicht, aber ich denke, ja. Der Abiball ist am darauffolgenden Wochenende, dann lohnt sich auch die Reise für sie. Sie studiert in London.« Sie senkt die Stimme etwas, als wir uns dem Theater nähern.

			»Das ist schön.« Ich zögere. »Und danke, dass du dich immer erkundigt hast, ob es mir gut geht, als ich noch mit Val zu tun hatte. Es war beruhigend zu wissen, dass du in der Nähe warst.«

			Eleanor lächelt. »Gerne, Tori«, sagt sie, bevor sie vor mir durch die Tür in den Theatersaal schlüpft.

		

	
		
			
			30. KAPITEL

			VICTORIA

			Es ist die Woche, in der den Abiturienten die Ergebnisse der schriftlichen Prüfungen mitgeteilt werden, und nie war mir bewusster, dass ich selbst nur noch ein einziges Jahr an der Dunbridge Academy habe, bevor ich ebenfalls im langen Flur vor dem Lehrerzimmer stehen und auf meine vorläufigen Noten warten werde, um mich anschließend auf die letzten mündlichen Prüfungen vorzubereiten. In den letzten Jahren habe ich mich nicht sehr dafür interessiert, doch jetzt, nachdem ich gerade eine Erdkundeklausur geschrieben habe und auf dem Weg zur nächsten Stunde bin, suche ich die Menge automatisch nach Eleanor, Louis und den anderen Zwölftklässlern ab, die ich durch die Theaterproben besser kennengelernt habe. Die meisten sehen außerordentlich glücklich und erleichtert aus, doch als ich an den Grüppchen vorbeigehe, schnappe ich ein paar Gesprächsfetzen auf. 

			»Val muss in drei Fächern in die Nachprüfung, hast du das gehört?«

			»Denkst du, er schafft es?«

			»Es wäre wirklich bitter, wenn nicht …«

			Es ärgert mich, aber meine erste Reaktion ist tatsächlich Mitleid. Das Abi nicht zu schaffen wäre wirklich verflucht beschissen. Besonders bei der Erwartungshaltung seiner Eltern und mit einer absoluten Überfliegerin als Schwester. Das hat nicht einmal Val verdient. Außer er hat sich nicht richtig angestrengt und in den letzten beiden Jahren zu sehr darauf gebaut, dass sein Onkel Lehrer an dieser Schule war. Dann wiederum wäre es fair, vor allem gegenüber all den anderen, die hart für ihren Abschluss gearbeitet haben.

			Aber wer bin ich, um darüber zu urteilen?

			Es kann mir egal sein, ob Val sein Abitur besteht. Na ja, oder auch nicht, denn wenn er nicht besteht, muss er die zwölfte Klasse noch einmal machen. Mit uns. Gott, bitte nicht … 

			Die Vorstellung genügt, und meine Kehle zieht sich etwas zu. Ich habe fest damit gerechnet, Val in wenigen Wochen nie wieder sehen zu müssen. Es wäre mir nur recht, insbesondere nachdem er seit kurzer Zeit Cleo aus der Zehnten datet und ich das dringende Bedürfnis habe, sie vor ihm zu warnen. So wie Eleanor bei mir das Bedürfnis hatte. 

			»Sorry, ich … Oh.« Ich ramme beide Beine in den Boden, als ich um die Ecke biege und fast mit jemandem zusammenstoße. 

			»Kannst du nicht aufpassen?«

			Mir wird kalt, als Vals Blick mich trifft. Seine Augen sind eiskalt. 

			»Pass du doch auf«, fahre ich ihn an.

			Val sieht für einen Moment mindestens so überrascht aus, wie ich mich fühle. Aber sein Anblick genügt, um mich unendlich wütend werden zu lassen.

			Er stößt missbilligend die Luft aus und mustert mich. »Bist du hier, um dich zu entschuldigen?«

			Für einen Moment glaube ich, dass er mich auf den Arm nimmt. Aber er verzieht keine Miene. Er meint das ernst. Ich lache ungläubig auf. »Wirklich? Entschuldigen? Wofür, Val?«

			Er verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. »Dafür, dass du genauso hinterhältig und falsch bist wie Eleanor.«

			Er sagt es, und er meint es. Ich sehe es in seinem Gesicht. Valentine Ward hat sich in meinen Kopf geschlichen, dort eingenistet wie eine Krankheit, und er ist sich keiner Schuld bewusst. Nicht auch nur annähernd. Und er wird sich nicht ändern, egal, mit wie vielen Frauen es noch unschön endet. Schließlich liegt es immer nur an uns, nie an ihm. Ist ja klar, denn wir sind alle besessen, krank und bemitleidenswert. 

			Aber ich bin fertig damit, wütend zu sein. Es ist Energie, die ich an ihn verschwende und die er nicht mal im Ansatz verdient. Eine fast schon unheimliche Ruhe breitet sich in mir aus, während ich langsam den Kopf schüttele.

			»Die einzige Sache, die mir leidtut, ist, dass ich mich überhaupt auf dich eingelassen habe. Das und dass du es niemals verstehen wirst.«

			»Du machst dich lächerlich«, sagt er. »Dachtest du wirklich, das mit uns wäre was Ernsthaftes gewesen?«

			Aha, nun also auf diese Schiene.

			»Val, ich wünsche dir wirklich nichts Schlechtes. Nur dass du bald jemanden kennenlernst, der dich genauso behandelt, wie du mich behandelt hast.«

			»Das wünsche ich mir auch«, ruft er mir nach, während ich schon weiterlaufe. »Das hätte ich nämlich verdient.«

			Das hast du wirklich verdient.

			Mein Herz beginnt erst zu rasen, als ich um die Ecke gebogen bin und die Treppe hinablaufe. Mir bleiben zehn Minuten, bis die Physikstunde beginnt, also lasse ich mich draußen im Hof auf eine der Bänke fallen.

			Es ist schon seltsam. Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich das alles wirklich glauben würde. Dass ich fertig mit Valentine bin und mir absolut sicher sein kann, dass das, was er mit mir gemacht hat, nicht in Ordnung war. Doch ein verflucht großer Teil in meinem Kopf kann nicht aufhören, sich die Was-wäre-wenn-Fragen zu stellen.

			Was wäre, wenn ich ihm weniger Gründe gegeben hätte, sauer zu sein? Was ist, wenn er doch ein bisschen recht hatte?

			Denn irgendwie wollte ich es ja. Valentine Wards Freundin sein. Mit ihm auf den Neujahrsball gehen, mich besonders fühlen. Diese Schmetterlinge im Bauch spüren, von denen in all den verfluchten Liebesromanen die Rede ist. Dieses nervöse Flattern, und ich dachte wirklich, das muss es sein, denn immer wenn Valentine in der Nähe war, habe ich es gespürt.

			Aber inzwischen glaube ich, Schmetterlinge im Bauch, das ist nicht zwingend Liebe. Es ist die Art meines Körpers, mir zu sagen, dass etwas nicht stimmt. Es ist Nervosität. Es ist anstrengend. Aufregend, Nervenkitzel. Wird er mich bemerken? Werden wir uns unterhalten? Wie kann ich ihm gefallen, und Gott, es ist so falsch, und ich habe es trotzdem immer und immer wieder getan und die vielen kleinen Warnhinweise lieber ignoriert. 

			Alles, was Eleanor vor einer Weile über ihn gesagt hat, kommt mir wahr vor. Dass es nicht in Ordnung war, wie er uns behandelt hat. Dass es vielleicht sogar toxisch war. Aber toxische Beziehung, dabei dachte ich immer an Menschen, die ihre Partnerinnen und Partner so manipulieren, dass sie sich selbst nicht mehr trauen. Aber anscheinend geht es auch subtiler. Valentine und ich waren toxisch in der Light-Version, aber es ist nicht Light-Version-schlimm. Dabei waren wir nicht mal in einer Beziehung. Wir hatten ein paar Date-ähnliche-Treffen und haben uns geküsst. Und trotzdem kann ich nicht aufhören, darüber nachzudenken. Ob ich es hätte früher merken müssen. Ob ich es nur deshalb so lange toleriert habe, um mir nicht eingestehen zu müssen, dass alle um mich herum recht hatten. 

			Es ist keine Basis, wenn dir jedes Mal übel ist, wenn du ihn siehst. Weil du nie weißt, welche Version von ihm du bekommst. Weil seine Worte und Taten nie übereinstimmen und seine Stimmung schneller wechselt als das schottische Wetter. 

			Verlieb dich in den Menschen, bei dem du dich sicher fühlst. Bei dem du dich ruhig fühlst. Das ist der Mensch, den du liebst. Weil du in seiner Gegenwart du selbst bist, ohne es überhaupt zu merken. 

			Ich wusste, wer dieser Mensch ist, ich wusste es die ganze Zeit, und das ist vielleicht das Schlimmste an dieser ganzen Sache. Weil ungefähr alles mit Valentine unnötig war, wenn Charles und ich es ein wenig früher auf die Kette bekommen hätten.

			Charles. Er ist dieser Mensch, der sich anfühlt wie ein Zuhause. Er war von Anfang an dieser Mensch, und ein Teil von mir wusste es zu jeder Zeit. Wann immer ich ihn angesehen habe. Er ist mein bester Freund, mein Seelenverwandter, mein Lover. Und er ist wunderschön in dieser Schuluniform, die die Breite seiner Schultern betont, während er neben den anderen aus dem Tor der Burgmauer tritt. Ich stehe auf, als sie näher kommen.

			»Na?«, fragt er, während er nach meiner Hand greift. »Wie war die Erdkundeklausur?«

			Allein die Tatsache, dass er genau weiß, wann ich welche Arbeit schreibe, sagt mehr als tausend Worte.

			»Gut.« Ich zucke mit den Schultern. »Und Latein?«

			»Frag nicht … Hauptsache vorbei.«

			Ich muss lächeln.

			»Hat Henry wieder nach einer halben Stunde abgegeben?«

			»Natürlich. Fünfundzwanzig Minuten, höchstens. Und Emma hatte eine Freistunde, also wissen wir, was er macht.«

			»Du meinst natürlich, er ist laufen.«

			»Ja, was sonst?« Er legt mir den Arm um die Schultern, bevor er die Stimme etwas senkt. »Es ist heute, oder?«

			»Maeves Geburtstag?«, frage ich. Charles nickt. »Ich glaube schon.«

			»Konntest du Emma schon fragen, was sie später machen?«

			»Sie haben nichts vor«, erzähle ich. »Sie lockt ihn gegen acht in die Bäckerei.«

			»Sehr gut«, sagt Charles. »Dann können wir vorher den Kuchen backen.«

			»Hoffentlich freut er sich. Oder denkst du, es ist geschmacklos?«

			Charles überlegt kurz, dann schüttelt er den Kopf. »Ich glaube, Henry freut sich, und Maeve fände es auch gut.«

			»Fände sie wirklich.«

			»Dann gehen wir gleich nach dem Abendessen rüber?«

			Ich nicke und gehe kurz auf die Zehenspitzen, um Charles zu küssen. Er wirkt einen winzigen Moment überrascht, dann erwidert er den Kuss.

			»Wofür war der?«

			»Einfach so«, murmele ich und ziehe ihn Richtung Eingang.

			»Hey, habt ihr es schon gehört?«, fragt Olive, die in diesem Moment auf uns zukommt. »Die Uniformpflicht bleibt.«

			»Was?« Ich löse mich von Charles. »Warum?«

			»Rektorin Sinclair will im Assembly darüber sprechen, ich habe es von meinem Dad gehört. Anscheinend hat der Rat dagegen gestimmt.«

			Ich lache leise auf. »Ernsthaft? Sie können doch auch tragen, was sie wollen.«

			»Sie waren der Meinung, dass es zur Tradition der Dunbridge Academy gehört, sich angemessen zu kleiden.« Olive zuckt mit den Schultern.

			Ich lache auf. »Und was machen wir jetzt?«

			Charles wirft mir einen Blick zu.

			»Was machst du heute Abend?«, frage ich Olive.

			»Nichts, wieso?«

			»Gut, wir treffen uns nach dem Essen in der Bäckerei.« 

			CHARLES

			Es war mir schon lange nicht mehr so wichtig, dass mir ein Kuchen so gelingt wie die Geburtstagstorte für Henrys Schwester Maeve. Er ist völlig ahnungslos, als Tori und Olive ihm und Emma um kurz nach acht die Ladentür der Bäckerei öffnen. Als er sieht, dass außer Gideon auch Grace hier ist, wirkt er verunsichert. Es überrascht mich selbst, aber ich rechne es Grace hoch an, dass sie an diesem Abend für Henry da sein möchte, obwohl ich mir vorstellen kann, dass es verflucht schmerzhaft sein muss, ihn hier zusammen mit Emma zu erleben.

			Ich habe bereits damit gerechnet, meinen besten Freund weinen zu sehen, aber diesmal ist es irgendwie besonders schlimm. Vielleicht weil Henry mit aller Macht versucht, sich zusammenzureißen, während er auf den Kuchen starrt. Das Licht der Kerzen spiegelt sich in seinen glänzenden Augen.

			»Wirklich?«, fragt er zum dritten Mal und beugt sich etwas vor, als ich nicke.

			Tori greift nach meiner Hand, während Henry zögert.

			»Happy Birthday to you«, flüstert er, bevor er die Kerzen auspustet. Emma wischt ihm die Tränen weg und nimmt ihn in die Arme, als er einen Schritt zurücktritt. 

			Wir reden nicht mehr so oft darüber, aber ich kann mir vorstellen, dass es sich in Momenten wie diesem noch genauso unerträglich anfühlt wie direkt nach Maeves Tod. 

			Ich warte damit, den Kuchen anzuschneiden, bis Emma Henry loslässt. Die anderen drücken ihn ebenfalls kurz an sich, dann stehe ich vor ihm.

			Henry und ich umarmen uns nicht oft, aber wenn, dann richtig. Nach fast sieben Jahren Internat ist er wirklich wie ein Bruder für mich, und die Vorstellung, er könnte einfach nicht mehr hier sein, löst sofort Übelkeit in mir aus. Ich werde nie nachvollziehen können, wie er sich fühlen muss, aber ich weiß, dass ich immer alles in meiner Macht Stehende tun werde, um es ihm etwas erträglicher zu machen. Selbst wenn es nur ein bescheuerter Kuchen ist, ich würde ihm jeden Tag einen backen, falls das hilft. 

			Heute hilft es. Ich bin mir doch recht sicher, als Henry mit zusammengepressten Lippen, wie immer, wenn er versucht, nicht zu heulen, beobachtet, wie ich die Stücke schneide. Er bekommt das erste, und weil er Henry ist, reicht er es an Emma weiter. Die nächsten bekommen Tori, Grace und die anderen. Grace lächelt angespannt, während sie auf das Stück Kuchen auf dem Teller vor sich schaut. Ihr Blick geht zu Gideon. »Willst du teilen?«, fragt sie schnell. Gideon zögert, mir entgeht nicht, wie er sie ansieht, dann nickt er, wenn auch etwas widerwillig. Und ich schätze, das liegt nicht daran, dass er fürchtet, zu kurz zu kommen. Ich denke an Henrys Worte vor einer Weile. Wenn ich sie mir jetzt so ansehe, fällt mir auch auf, dass Grace abgenommen hat. Gideon schiebt ihr den Teller konsequent zurück, nachdem er einen Bissen genommen hat.

			Henry wirft den beiden einen Seitenblick zu, dann widmet er sich seinem eigenen Teller. Ihm ist anzusehen, dass er eigentlich keinen Appetit hat, aber es ist Maeves Lieblingskuchen, also muss er ihn wenigstens probieren. Den Chocolate Cheesecake, mit dem wir das Blue Room Café in Ebrington beliefern, und diesmal ist er mir wirklich außerordentlich gut gelungen. 

			»Willst du noch ein Stück?«, frage ich Henry, als er seinen leeren Teller zur Seite stellt.

			Er schüttelt den Kopf. »Danke. Aber er war perfekt. Maeve würde sagen zehn von zehn.«

			»Sehr gut.« Mit der Gabel kratze ich die letzten Reste auf meinem Teller zusammen.

			»Diese Verabschiedung der Abiturienten Ende des Monats«, beginnt Emma auf einmal, »was hat es damit eigentlich auf sich?«

			»Das ist so ähnlich wie das Morning Assembly am Montag, nur feierlicher«, erklärt Olive. 

			»Rektorin Sinclair hält eine Rede, es werden Fotos gemacht, anschließend gibt es einen Sektempfang«, fügt Gideon hinzu.

			»Ach so, ich dachte, es wäre so was wie der Abistreich.«

			»Der was?«, fragt Henry.

			»Abischerz. Das, was die Abiturienten am Ende veranstalten. Habt ihr so was nicht?«

			Ich werfe den anderen einen fragenden Blick zu und zucke mit den Schultern.

			»Ich fürchte nicht, aber es klingt spaßig«, meint Tori. »Die Verabschiedung ist eher förmlich.«

			»Also Uniformpflicht?«

			Henry nickt. Schon vorhin während des Abendessens ging es ausschließlich darum, dass Tori und die anderen offensichtlich nichts erreichen konnten.

			»Ich habe noch mal nachgedacht«, sagt sie langsam. »Wenn wir es wirklich schaffen wollen, müssen wir unsere Stimme erheben und an die Öffentlichkeit gehen. Und wie könnten wir das besser als über die sozialen Medien?«

			»Woran hast du gedacht?«, fragt Grace.

			»An einen Instagram- und TikTok-Account«, erklärt Tori. »Zum einen, um die anderen Schülerinnen und Schüler auf unsere Aktionen aufmerksam zu machen, zum anderen, um Reichweite und damit Aufmerksamkeit zu gewinnen.«

			»Also planen wir weitere Aktionen?«, fragt Emma.

			»Na, die Verabschiedung der Abiturienten würde sich doch hervorragend eignen«, meint Olive.

			Henry zögert. »Das ist so eine wichtige Veranstaltung.«

			»Umso besser«, bemerkt Tori.

			»Ja, wir könnten schon am Montag damit anfangen, wenn Rektorin Sinclair die Neuigkeiten verkündet«, sagt Olive. »Als kleinen Vorgeschmack auf unsere Outfits zur Verabschiedung der Abiturienten.«

			Grace nickt und setzt sich etwas auf. »Ich will diesmal auch mitmachen. Jungs, was ist mit euch?«

			»Das ist gegen die Schulordnung«, sagt Henry.

			»Maeve wäre begeistert«, werfe ich ein. »Es war ihr so wichtig.«

			Er zögert. »Sie wäre wirklich begeistert«, meint er schließlich und schaut mich an. »Also heißt das, wir tragen Röcke?«

			»Wir tragen Röcke«, bestätige ich. »Für Maeve und die Gleichberechtigung.«

			Emma springt auf und mustert erst Henrys Hüften, dann ihre. »Ich habe einen, der mir ein bisschen zu weit ist. Ich wette, da passt du rein.«

			»Wir kümmern uns um die Instaseite«, sagt Tori zu Olive und Grace. »Mit wichtigen Informationen, damit alle mitmachen können.«

			»Ja.« Henry klingt nun richtig aufgeregt, es ist niedlich. »Vielleicht beteiligen sich die anderen wirklich. Dann wäre es so, wie Maeve es immer wollte. Jeder soll tragen können, was sie oder er will.«

			Emma nickt, bevor sie sich wieder dem Kuchen zuwendet.

			»Darauf noch ein Stück, würde ich sagen.«

		

	
		
			
			31. KAPITEL

			VICTORIA

			Das neue Instagramprofil, auf dem ich alle Informationen zu unserer Anti-Uniform-Aktion veröffentliche, hat über das Wochenende schon fast hundert Abos erhalten. Nach dem Morning Assembly, zu dem tatsächlich bemerkenswert viele Schülerinnen in den beigen und dunkelblauen Chinos und Jungs in Faltenröcken erscheinen, werden die Fotos, die ich in der Story geteilt habe, so oft repostet, dass wir binnen weniger Tage die Tausendermarke überschreiten. Es sind Schülerinnen und Schüler anderer Internate, die sich unserem Beispiel anschließen und ebenfalls gegen ihre Kleiderordnung protestieren, aber auch völlig Unbeteiligte, die uns virtuell ihre Unterstützung zusichern. 

			Und es funktioniert. Die Blicke der Lehrerinnen und Lehrer sind erst fassungslos, als sie uns sehen, aber es dauert nicht lange, bis sie zu anerkennendem Nicken übergehen und sich hinter vorgehaltener Hand Dinge zuflüstern. 

			Mr Acevedo sieht besonders stolz aus, als wir nach dem Assembly an ihm vorbeigehen, bei dem Rektorin Sinclair uns darüber informiert hat, dass der Schulrat sich nicht hat umstimmen lassen und es das letzte Mal sein muss, dass wir uns über die Regeln hinwegsetzen. Wenn sie nur wüsste, dass das erst der Anfang ist.

			Charles hat sich zuerst etwas geziert, als er gestern Abend einen meiner Röcke anprobiert hat. Ich kann es ihm nicht verübeln. Es muss garantiert ungewohnt sein, plötzlich untenrum frei zu sein, wenn man sonst nur Hosen trägt, aber er hat sich erstaunlich wenig beschwert oder darüber lustig gemacht. Anders als Valentine und seine Freunde, die die Aktion selbstverständlich völlig lächerlich finden. 

			Im Assembly und später beim Frühstück lästert er ununterbrochen mit seinen Leuten. Normalerweise hätte es mich vermutlich geärgert, doch jetzt bin ich viel zu begeistert darüber, wie viele sich an unserer Aktion beteiligt haben. Über alle Klassen hinweg haben vor allem die Mädchen ihre Röcke im Schrank gelassen und normale Hosen zu ihren Blusen und dem Uniformjackett angezogen. Die Jungs sind etwas zurückhaltender, insbesondere in den unteren Stufen, aber das ist in Ordnung. Wir haben nächsten Montag wieder ein Assembly, um gegen die offizielle Kleiderordnung zu protestieren, bevor das große Finale – die Verabschiedung der Abiturientinnen und Abiturienten – ansteht.

			Dass das vielleicht gar nicht nötig sein wird, merke ich schon, als wir Charles’ Mum später im Flur begegnen. Ihr Blick huscht über Emma, Olive und mich und bleibt dann an Henry und ihrem Sohn hängen. Zu behaupten, ich hätte keine Angst vor ihrer Reaktion, nun, wo sich keiner von uns umgezogen hat, so wie sie es beim Assembly verlangt hat, wäre gelogen. Aber ich bin nicht bereit, wieder klein beizugeben.

			»Rektorin Sinclair.« Charles nickt ihr zu, und ich frage mich, wie er dabei so ernst bleiben kann.

			»Guten Morgen zusammen«, sagt sie. »Ihr wisst, dass ich euch erneut auf die offizielle Kleiderordnung hinweisen muss?«

			»Darüber würde ich gerne mit Ihnen sprechen«, sagt Henry. »Als Schulsprecher, der sich für die Anliegen seiner Mitschülerinnen und Mitschüler einsetzt. Tori würde mich dabei unterstützen.«

			Rektorin Sinclair seufzt, dann nickt sie aber. »Gut, ihr könnt heute nach der Studierstunde in mein Büro kommen. Auch wenn ich euch schon jetzt sagen kann, dass sich an der Situation nichts ändern lässt.«

			»Bei allem Respekt.« Henry schenkt ihr sein höflichstes Schulsprecherlächeln. »Das werden wir sehen, Rektorin Sinclair.«

			CHARLES

			Ich schätze, es ist der medialen Aufmerksamkeit zu verdanken, dass Mum sich nach langem Hin und Her dazu durchgerungen hat, die geschlechtergetrennte Uniformpflicht auszusetzen – entgegen dem Willen des Schulrats, der darüber alles andere als begeistert war. Es bedeutet nicht, dass wir Jungs ab jetzt Faltenröcke tragen, aber es heißt, dass wir es könnten, wenn wir wollten. Genauso wie die Mädchen auch zu den besonderen Anlässen Hosen anhaben dürfen.

			Das Instagramprofil, das Tori zu unserer Aktion angelegt hat, hat inzwischen so viel Aufmerksamkeit gewonnen, dass Mum sogar Interviewanfragen von der lokalen Presse bekommen hat. 

			Dass irgendetwas passiert sein muss, merke ich spätestens, als sie am Samstagabend beim Abendessen zu Hause alles andere als glücklich aussieht. 

			»Ist alles in Ordnung?«, frage ich, als ich mich zu ihr und Dad setze.

			Mum seufzt. »Ich wünschte, es wäre so.« Sie sieht mich an. »Der Schulrat hat sich erneut zu der Uniformsache gemeldet. Sie lassen sich nicht umstimmen.«

			»Das bedeutet?«

			»Sie sind außer sich und fordern die sofortige Rückkehr zur traditionellen Kleiderordnung. Einige Eltern drohen zudem damit, ihre Kinder vom Internat zu nehmen.«

			»Sie tun was?«, entfährt es mir. »Ernsthaft? Wegen einer dämlichen Uniformpflicht?«

			»Du weißt, dass deine Mitschülerinnen und Mitschüler aus den unterschiedlichsten Kulturen kommen, Charlie. Es ist mir wichtig, dass die Dunbridge Academy ein offener und liberaler Ort ist, an dem sich alle wohlfühlen können, aber ich verstehe auch, dass es schwierig sein kann, sich von alten Überzeugungen zu lösen und gegenüber Neuem tolerant zu sein.«

			»Wie soll es denn ein liberaler Ort sein, an dem sich alle wohlfühlen können, wenn es bereits an solchen Banalitäten scheitert?«

			»Charlie, es handelt sich um einen Tag in der Woche …«

			»Es geht ums Prinzip, Mum.«

			»Ich bin auf eurer Seite, Schatz«, sagt sie, was alles nur noch frustrierender macht. »Und ich habe wirklich versucht, dem Schul- und dem Elternbeirat erneut klarzumachen, dass auch ein altehrwürdiges Eliteinternat mit der Zeit gehen muss.«

			Der Elternbeirat … aka Valentine Wards Mutter, die seit Jahren gegen Mum schießt und keine Gelegenheit ungenutzt lässt, um Stimmung zu machen. Leider ist Veronica Ward auch eine der einflussreichsten Sponsorinnen der Schule und spendet regelmäßig Geldbeträge in absurder Höhe, um ihrem Taugenichts von einem Sohn den Abschluss zu sichern. Sie ist garantiert schon fuchsteufelswild, weil es nun so aussieht, als würde es trotzdem eng für ihn werden.

			»Aber leider sind einige der Beteiligten sehr in ihren Meinungen festgefahren.«

			»Und was heißt das jetzt?«

			»Charlie, es bricht mir das Herz, aber wenn die Spendengelder meiner wichtigsten Sponsoren wegbrechen, sehe ich schwarz für die Schule. Und sie haben deutlich gemacht, dass sie es nicht gutheißen, dass ihre Töchter und Söhne an einem Institut unterrichtet werden, das die traditionellen Werte untergräbt.«

			»Aber das können wir doch nicht mit uns machen lassen!«, widerspreche ich. »Genau so gewinnen Leute wie die Wards immer, mit ihrem beschissenen Geld. Mum, das kannst du nicht zulassen.«

			»Ich fürchte, es gibt in dieser Angelegenheit keine Lösung, die uns alle zufriedenstellt.«

			Ich will etwas erwidern, aber ich verkneife es mir. 

			Vielleicht glaubt Mum das wirklich, aber dann ist es eben unsere Aufgabe, eine zu finden.

			VICTORIA

			»Das haben sie gesagt?« Ich lache. »Gott, wie altertümlich kann man eigentlich denken? Nur weil wir uns für Gleichberechtigung einsetzen? Diese Menschen im Schulrat dürfen schließlich auch tragen, was sie wollen, oder etwa nicht?«

			Charles zuckt mit den Schultern. Er hockt vor mir auf einer der Bänke im Innenhof. »Mum findet es auch bescheuert.«

			»Aber sie will trotzdem nichts dagegen unternehmen?«

			»Als Rektorin muss sie die Interessen aller vertreten«, meint Henry.

			»Ich denke, Freiheit ist im Interesse aller, oder etwa nicht?«

			»Mann, Tori, es ist leider manchmal nicht so einfach«, mischt sich Gideon ein. »Natürlich bin ich dafür, dass jeder tragen kann, was er will. Aber ich bin auch dafür, an dieser Schule bleiben zu können, und gerade sieht es nicht danach aus. Zumindest, wenn du meinen Vater fragst.«

			»Finden deine Eltern es wirklich so schlimm?«, fragt Olive.

			»Sie machen sich Sorgen, versteht ihr? Und es geht ja nicht nur mir so. Ich habe mit ein paar Leuten aus den unteren Klassen gesprochen. Besonders bei den Kleinen gibt es viele konservative Familien, die ihre Kinder woandershin schicken wollen.«

			»Das heißt, wir geben jetzt auf?« Ich schaue auf. »Ich finde, unsere Familien sollten sich lieber darum sorgen, dass ihre Kinder an dieser Schule nicht benachteiligt werden.«

			»Ich weiß, Tori«, sagt Charles, aber ich schaue an ihm vorbei. Zu Valentine, der in diesem Moment mit ein paar Leuten an uns vorbeikommt. Er mustert mich so abschätzig, dass heiße Wut in meinem Bauch zu brodeln beginnt. Mit Sicherheit hat er seine Eltern darauf angesetzt, weil es ihm gegen den Strich geht, dass unser Aufstand erfolgreich sein könnte. Dabei kann es ihm doch egal sein, in Kürze wird er hoffentlich nie wieder einen Fuß in diese Schule setzen. Wenn ich richtig gehört habe, hat er das Abitur mit Ach und Krach bestanden und dank einer netten Finanzspritze seiner Familie bereits einen Platz an einer der Eliteuniversitäten. Es ist schwer zu beschreiben, wie sehr man eine Person verachten kann, doch dass er nun auch noch unsere Pläne sabotiert, treibt mich in den Wahnsinn.

			»Wo hast du dein Röckchen gelassen, Sinclair?«

			Charles fährt zu ihm herum, ich greife nach seinem Handgelenk.

			»Schnauze, Ward.« Es ist tatsächlich Henry, der Charles zuvorkommt und Valentine einen vernichtenden Blick zuwirft. Henry, der seinen Job als Schulsprecher absolut ernst nimmt und auf diesen Fluren nie flucht. Aber eben auch Henry, dessen Schwester gestorben ist und die fuchsteufelswild wäre, wenn sie wüsste, was hier gerade vor sich geht.

			»Kein Problem, ich hab euch was mitgebracht. Erfordert keine Worte.« Er klatscht Henry einen runden Aufkleber auf den Rücken. »Wollt ihr auch ein paar? Hier, schenk ich euch.« Val greift in seine Hosentasche und wirft uns einen Schwung davon entgegen. Die Stickerbögen segeln vor uns zu Boden, während Val davongeht. Charles fängt einen davon aus der Luft und dreht ihn um. BRING BACK MANLY MEN lese ich. Im gleichen Moment lache ich laut auf.

			»Gott, wie hängen geblieben kann man sein?«, murmelt Charles.

			Emma zupft Henry den Aufkleber vom Rücken und zerknüllt ihn in der Hand. Ich schüttele langsam den Kopf.

			»Ich schätze, er meint es leider ernst«, seufzt Olive. 

			»Wir können es nächstes Schuljahr noch mal versuchen. Dann ist er doch weg und seine Mutter auch nicht mehr im Elternbeirat, oder?«, fragt Emma. 

			»Und wie löst das mein Problem?«, fragt Gideon.

			Die anderen schweigen betroffen, dann sagt Henry etwas. Ich höre den anderen nicht mehr richtig zu, da ist plötzlich diese Idee. 

			»Was ist?«, fragt Charles und sieht mich an. »Tori?«

			Bring back manly men …

			Gut, Valentine Ward, wir haben uns verstanden.

			Du willst Stress?

			Du bekommst ihn.

		

	
		
			
			32. KAPITEL

			CHARLES

			Ich hätte nie gedacht, dass die Zwölftklässler mitmachen würden. Nicht bei ihrer Abiturientenverabschiedung, dem Anlass, der neben dem offiziellen Abschlussball die wichtigste Feierlichkeit am Ende des Schuljahres ist. Vermutlich war Toris Hashtag, der seit letzter Woche auf Twitter, TikTok und Instagram trendet, nicht ganz unschuldig daran, dass plötzlich alle so begeistert die Gendernormen brechen und ihre Bring back manly men-Selfies posten. Valentine Ward sieht aus, als würde er seinen Freunden am liebsten direkt an die Gurgel gehen, denn er ist einer der wenigen Männer, die nicht solidarisch auf die Hose verzichtet haben. Sogar fast das gesamte Rugbyteam macht mit, in rosa Tüllröcken, Kleidern oder Kilts, die zwar traditionsgemäß in Schottland sowieso von Männern getragen werden, aber ein Zeichen ist ein Zeichen, richtig? Eleanor und die anderen Abiturientinnen rocken ihre Jumpsuits und Hosenanzüge.

			»Oh mein Gott«, flüstert Tori, die gerade am Handy ist, vermutlich um neue Storys auf dem Instagramprofil zu teilen, das inzwischen fast vierzigtausend Abos hat. 

			»Was ist?« Olive tritt neben mich.

			Tori hält uns das Handy hin.

			»Was ist das?«, wiederhole ich, als ich den Repost ihrer letzten Story sehe.

			»Junge, ist das echt?«, entfährt es Olive. Sie greift nach dem Handy und starrt Tori an.

			»Ja, oder? Es sieht echt aus.«

			»Was denn?«, frage ich drängender.

			»Hayes Chamberlain hat das repostet«, erklärt Tori.

			»Wer?«, fragen Emma und ich gleichzeitig.

			»Hayes?«, wiederholt Tori und klingt so ungläubig, dass ich hilflos mit den Schultern zucke.

			»Dieser Sänger aus London, kommt schon. Man kennt ihn.«

			»Ist das der aus dieser Band?«, fragt Emma, und Tori nickt stolz.

			»Ich habe doch neulich erzählt, dass vermutlich etwas von einer meiner Lieblingsautorinnen verfilmt wird. Es gibt Gerüchte, dass er dafür gecastet wurde. Was Sinn machen würde, ich denke, er und Scott kennen sich. Also der Freund von Hope MacKenzie, ihr wisst schon.«

			Emma wirft mir einen hilflosen Blick zu, und ich zucke mit den Schultern. Tori ignoriert uns einfach.

			»Oh Gott, das wäre so heftig. Ich sterbe, wenn es wirklich wahr ist.«

			»Wenn du bis dahin nicht gestorben bist, weil er deine Instastory repostet hat«, meine ich.

			Tori greift nach meinem Arm. »Stimmt. Oh Gott. Das heißt, er hat sie gesehen.«

			»Oder sein Social-Media-Team hat sie gesehen«, murmelt Emma.

			»Hey, nein. Lass mir meine Illusionen.« Tori lacht, und Emma hebt entschuldigend die Hände. »In jedem Fall bekommen wir so noch mehr Aufmerksamkeit.«

			»Ich habe vorhin ein Kamerateam mit deiner Mutter sprechen sehen«, sagt Olive. Ich hebe erstaunt die Augenbrauen, dabei sollte es mich nicht wirklich wundern. In den letzten Tagen haben unterschiedliche Formate über die kleine Revolution an unserer Schule berichtet. Meistens haben sie Henry und Tori gemeinsam interviewt, als Schulsprecher und Initiatorin der Aktion. Man könnte sagen, es ist ein Erfolg, und sosehr ich mich über die Veränderung freue, die wir damit hoffentlich bewirken, so groß ist die Genugtuung, dass es der ultimative Schlag in die Fresse für Valentine Ward ist. Ich hoffe wirklich, dass Mum die geänderte Kleiderordnung durchsetzen kann, aber eigentlich bin ich mir recht sicher, dass es spätestens zum neuen Schuljahr so weit sein sollte. Nach der anfänglichen Ablehnung haben sich inzwischen wohl viele Eltern mit uns solidarisiert und Mum ihre Unterstützung zugesichert. Nachdem sie einen offiziellen Elternbrief verschickt hat, haben auch Gideons Eltern sich auf das eingelassen, was wir uns wünschen.

			Der Maeve-Aufstand ist ein voller Erfolg, und er trägt zumindest kurzfristig dazu bei, dass ich vergesse, wie aufgeregt ich wegen der Theaterpremiere bin, die vor der Tür steht. Die vergangenen Wochen sind wie ein Film an mir vorbeigezogen. Nach den letzten Klausuren und Hausarbeiten wurden Tori, ich und die übrige Besetzung vom Unterricht befreit, um in jeder freien Minute proben zu können. Verpasst haben wir dabei garantiert nichts Wichtiges, denn wie immer kurz vor den Sommerferien haben sich die anderen hauptsächlich Filme angesehen oder irgendwelche Ausflüge in die nähere Umgebung unternommen.

			Ich glaube, ich habe noch nie so wenig Tageslicht gesehen wie momentan, denn während die anderen nach dem Unterricht im Park oder am Schlosssee in der Sonne liegen, verbringen wir fast unsere ganze Zeit im dunklen Theater.

			Obwohl ich protestiere, zwingt Tori mich, in der wenigen Freizeit, die uns bleibt, schöne Dinge zu unternehmen, um mich davon abzuhalten, Panik zu schieben. Zur Feier des Tages sind wir ausreiten, denn Mum hat Jubilee diese Woche tatsächlich für die Schule gekauft. Ich habe Kendra noch nie so erleichtert gesehen wie vorhin im Stall, als Ms Smith ihr gesagt hat, dass sie natürlich nach wie vor auf Jubilee reiten kann. Es ist ein offenes Geheimnis, dass Kendra alles andere lieber tun würde. 

			Es fühlt sich wirklich ein bisschen so an, als wäre ich mit meinem eigenen Pferd unterwegs, als Tori und ich aufbrechen. Für Tori habe ich Stanley, eines der bravsten Schulpferde, ausgesucht. Sie liebt ihn heiß und innig und kommt auch draußen im Gelände gut mit ihm zurecht. 

			Wir unterhalten uns über das Stück, während wir über die breiten Waldwege Richtung Meer reiten. Tori hat es sich gewünscht, also müssen wir bis zum Strand, so wie wir es früher öfter getan haben. Es ist beinahe unheimlich, wie der Stress der letzten Wochen von mir abfällt, sobald ich im Sattel sitze. 

			Tori schaut mich zufrieden an, doch wann immer sie sich unbeobachtet fühlt, tritt ein sorgenvoller Ausdruck auf ihr Gesicht. Ich weiß, woran es liegt. Denn auch wenn wir alle die Sommerferien herbeisehnen, hat Tori Angst vor der langen Zeit mit ihren Eltern.

			»Kommen deine Eltern eigentlich zur Premiere?«, frage ich beiläufig

			Tori zögert. »Sie möchten unbedingt, aber ich weiß es nicht.«

			»Du weißt nicht, ob es dir recht wäre?«

			Sie nickt langsam. »Ich bin eine richtig schlechte Tochter, oder?«, meint sie dann.

			»Nein, Tori«, sage ich sofort. »Es ist nachvollziehbar.« Ich schweige kurz. »Weißt du, wie es deiner Mum geht?«

			»Sie ist am Boden zerstört, nachdem Will ihr und Dad gesagt hat, dass er und Kit vermutlich auch nicht mit nach Südfrankreich kommen werden.«

			Es ist verzwickt, denn irgendwie kann ich sie alle verstehen. Tori und ihren Bruder, dass sie es nicht ertragen, die ganzen Sommerferien zuzusehen, wie ihre Mutter weiter abstürzt. Und Charlotte Belhaven-Wynford, dass sie sich wünscht, Urlaub mit ihren Kindern zu machen, die sie während des Schuljahrs kaum zu Gesicht bekommt.

			»Wir können mit ihnen nach Frankreich, wenn du doch möchtest«, sage ich, aber Tori schüttelt sofort den Kopf.

			»Ich glaube, es ist besser, wenn wir eigene Pläne haben.«

			Und das haben wir. Interrail, vier Wochen durch halb Europa. Was wir die restlichen Sommerferien anstellen, weiß ich noch nicht. Mum und Dad würden gern mit mir wegfahren und hätten nichts dagegen, wenn Tori uns begleitet. Was das für Toris Eltern bedeutet, will ich mir lieber gar nicht vorstellen.

			»Es tut mir leid, dass alles so schwierig ist«, sage ich.

			Tori lächelt verzagt, ich lasse Jubilee etwas näher neben Stanley hergehen, damit ich mich aus dem Sattel zu Tori beugen kann. Es ist nur ein kleiner Kuss, aber sie sieht anschließend etwas fröhlicher aus. 

			Da ich spüre, wie schwer es Tori fällt, darüber zu sprechen, wechsle ich das Thema. Eine Weile lang reden wir über europäische Hauptstädte und Routen, auf denen wir das meiste aus unserer Reise herausholen können, dann lichtet sich der Wald vor uns, und wir erreichen die Küste. Tori nickt lächelnd, sie leuchtet richtig, und ich kann einfach nicht aufhören, sie anzusehen. Nicht während wir eine Zeit lang über den Strand galoppieren, bevor wir eine kurze Pause einlegen und uns schließlich auf den Rückweg machen, um rechtzeitig zur Studierstunde zurück zu sein. Wir sehen uns anschließend im Theater wieder, wo sich meine kurzzeitige Entspannung auf der Stelle in Luft auflöst. Seit Tagen herrscht nur noch Hektik. Wir proben mittlerweile in unseren Bühnenoutfits, was nichts an meiner Nervosität ändert, aber zumindest dazu beiträgt, dass ich noch leichter in die Rolle hineinfinde.

			In der Woche vor der Aufführung schaffen wir es zum ersten Mal, das Stück komplett durchzuproben, und es ist eine Katastrophe. Ich vergesse an vier Stellen meinen Text, Eleanor bricht sich fast den Knöchel, als sie in der weiten Hose auf der Treppe stolpert und unsere Mikros geben mittendrin den Geist auf. Tori ist ein Nervenbündel und versucht mit Mr Acevedo zu retten, was zu retten ist. Inzwischen scheint sie Eleanors und meinen Text besser zu kennen als wir. Jedenfalls schaut sie kein einziges Mal in ihr Skript, wenn sie uns weiterhelfen muss, aber sie hat die Passagen zum Großteil ja auch selbst geschrieben.

			In der Nacht vor der Aufführung schlafe ich nicht. Ich wälze mich nur von einer auf die andere Seite und frage mich, warum ich dachte, es sei eine gute Idee, die Hauptrolle in einem Stück zu übernehmen, das die ganze Schule inklusive Eltern und Lehrer sehen wird. Ich werde mich bis auf die Knochen blamieren, und gleichzeitig will ich es nur noch hinter mich bringen. 

			Die Premiere war innerhalb eines Tages ausverkauft, Mum und Dad werden zusehen, Toris Eltern nun tatsächlich ebenfalls. Ich bekomme schon beim Mittagessen kaum einen Bissen herunter. 

			Als wir gegen siebzehn Uhr mit der Maske beginnen, weiß ich nicht, ob mir vor Aufregung kotzübel ist oder weil mein Magen komplett leer ist. 

			Marian, die mit Olive und Nathan das Styling übernimmt, klatscht mir Unmengen an Make-up ins Gesicht und noch mehr Stylingcreme in die Haare, um diese draufgängerisch lässige Frisur zu erreichen, die man als Romeo wohl haben muss. Ich schließe die Augen, während sie an meinen Haaren herumzupft, und versuche, in meine Rolle zu kommen.

			Es ist jetzt egal, dass mir vor Nervosität schlecht ist und ich gerade am liebsten sterben würde. Für diesen Abend bin ich nicht mehr Charles, sondern Romeo. Der auf seine Julia wartet. Wo ist Eleanor eigentlich? Geht es ihr auch so beschissen wie mir, oder hat sie ihre Nerven besser unter Kontrolle?

			Ich blinzele, als draußen Stimmen lauter werden. Ist sie das? Bevor ich mich umdrehen kann, sehe ich im Spiegel, wie die Tür auffliegt und Louis hereinkommt. Er trägt schon das schwarze Hemd des Mercutio und seine lange dunkle Hose.

			»Sinclair, wir haben ein Problem«, sagt er, ohne Zeit zu verschwenden.

			»Was?« 

			Marian lässt von mir ab, damit ich mich umdrehen kann.

			»Wo ist Eleanor?«

			»Das ist es ja.« Er seufzt. »Sie hängt seit einer Stunde über der Toilette und kann nicht aufhören zu kotzen.«

			»Oh Gott«, entfährt es mir. »Die Arme. Ich bin auch so aufgeregt, dass ich …«

			»Nein, du verstehst nicht«, unterbricht er mich. »Hattest du die Spaghetti Carbonara?«

			»Was?«

			»Heute zum Mittagessen.«

			»Nein, ich hab nur ein halbes Sandwich …«

			»Alter, sei froh. Anscheinend waren die Eier nicht mehr gut. Die Krankenstation ist schon voll, weil so viele Magen-Darm-Probleme haben.«

			»Dein Ernst?« Ich reiße die Augen auf, aber dann wird mir leider klar, was das bedeutet. »Aber … Dr. Henderson hat doch bestimmt irgendein Wundermittel, damit sie gleich spielen kann?«

			»Sinclair, sie kann nicht mal einen Schluck Wasser drin behalten.« Panik funkelt in Louis’ Augen. »Wir sind so was von am Arsch.«

			»Und die anderen? Ist es nur Eleanor oder noch jemand?«

			»Imogen, Estelle und Nick, aber sie spielen nur Musiker und Diener. Die anderen hatten auch alle kaum Appetit.«

			»Fuck, okay.« Ich lege den Kopf in den Nacken. »Und jetzt?«

			Louis zuckt hilflos mit den Schultern, als Mr Acevedo in den Raum stürmt.

			»Hier noch jemand?« Er wirkt völlig durch den Wind, was bedeuten muss, dass er die guten Nachrichten auch schon gehört hat. »Louis, Charles!« Er bleibt stehen. »Bitte sagt mir, dass ihr keine Spaghetti gegessen habt.«

			Wir schütteln den Kopf.

			»Okay.« Er deutet erst auf Louis, dann auf mich. »Gut? Gut?« Er hakt etwas auf seinem Klemmbrett ab, bevor er wieder aufschaut. »Dann ist es wirklich nur unsere Julia, die nicht spielen kann.«

			»Da seid ihr ja.« Wir drehen uns um, als Toris Stimme ertönt. Sie erscheint in der Tür zur Maske und bleibt stehen, als sie uns entdeckt. »Habt ihr gehört, dass Eleanor eine Lebensmittelvergiftung hat?«

			VICTORIA

			Ich verstumme.

			Charles, Louis und Mr Acevedo. Sie stehen mit Marian, Olive und Nathan in der Maske. Charles sitzt auf dem Stuhl vor dem großen Spiegel, und sie starren mich an, wortlos.

			»Victoria«, sagt Mr Acevedo schließlich, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Was hast du heute Mittag gegessen?«

			»Nichts, ich war zu aufgeregt«, meine ich schnell. »Du auch, richtig?«

			Charles nickt. 

			»Haben wir schon einen Ersatz für Eleanor?«, frage ich. »Ich habe Grace gesehen, sie hat auch nichts gegessen. Ich denke, sie könnte Julia spielen, wenn ich in der ersten Reihe sitze und ihr bei Texthängern helfe.« Ich zögere, als die drei noch immer nichts sagen. »Oder nicht?«

			»Wir brauchen Grace als Amme, niemand kann sie ersetzen«, sagt Mr Acevedo.

			Ich schlucke. »Ja, okay. Dann … Wie wäre es mit …?«

			»Victoria, du spielst die Julia.«

			Ich lache auf. »Ja, genau. Was ich sagen wollte: Wie wäre es mit Jennifer? Sie ist vermutlich nicht so sicher im Text wie Grace, aber …«

			»Victoria, du spielst die Julia«, wiederholt Mr Acevedo, und er betont jedes Wort einzeln. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass er es wirklich ernst meint.

			»Was?« Meine Stimme klingt zwei Oktaven höher. »Nein.«

			»Doch, Victoria. Niemand kennt das Stück so gut wie du.« Mr Acevedo wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Uns bleiben zwei Stunden. Du gehst ins Kostüm und die Maske, und dann kommt ihr beide zu mir nach vorne, damit wir noch einmal die Schlüsselstellen durchgehen können, bevor …«

			»Nein!« Er versteht nicht. Ich beginne zu zittern. »Ich bitte Sie, ich kann das nicht. Ich kann nicht die Julia spielen und …«

			»Doch, kannst du.« Charles ist aufgestanden.

			Ich weiche zurück, als er auf mich zukommt, und hebe beide Hände, weil mein Herz plötzlich so rast. Die Vorstellung ist so absurd, dass ein Teil von mir noch immer nicht verstanden hat, was Mr Acevedo gerade vorgeschlagen hat. Ein anderer geht lichterloh in Flammen auf. 

			»Du kannst den gesamten Text, wir haben so oft miteinander geübt.«

			»Nein. Nein, auf gar keinen Fall, Charles.«

			»Tori.« Er greift nach meinen Händen, und ich will rennen, weil da etwas so Endgültiges in seinem Gesicht ist. Louis hinter ihm nickt, Olive ebenfalls. Sie sieht viel zu aufgeregt aus – freudig aufgeregt. Mr Acevedo hingegen wirkt, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen soll. Ich kann dieses Gefühl sehr gut nachvollziehen, aber gerade habe ich hauptsächlich Panik.

			»Schau mich an.« Charles’ Hände sind kühl, doch ich werde mich nicht von ihm beruhigen lassen. Meine Angst ist begründet. Ich kann nicht die Julia spielen. Dann gibt es eben kein Stück, mir egal. Okay, nicht egal, wir haben so viel Energie hineingesteckt, es wäre eine Katastrophe, wenn es nun nicht aufgeführt werden kann, aber es wäre besser, als wenn ich dort oben auf der Bühne stehe und nicht nur mich bis auf die Knochen blamiere, sondern auch den gesamten Drama-Club. Mr Acevedo eingeschlossen. Das kann er unmöglich wollen!

			»Nein, ich schaue dich nicht an, und ich spiele auch nicht die Julia.« Meine Stimme zittert. Es ist Beweis genug, dass ich unmöglich vor so vielen Menschen sprechen kann.

			»Doch, tust du«, sagt Charles. Warum klingt er so ruhig? Seine Daumen streichen über meine Handrücken. »Du wirst die Julia spielen und ich den Romeo. Und wir werden so tun, als wären wir in der Bäckerei. Nur wir beide, okay? Wir haben es geübt, und es war immer großartig.«

			Ich schüttele stumm den Kopf, und meine Augen beginnen zu brennen.

			Scheiße. 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und hoffe, dass der Schmerz mich davon ablenkt, in Tränen auszubrechen. 

			»Tori«, wiederholt Charles. Er lächelt. Er muss aufhören. Ich will mich nicht beruhigen und die Julia spielen. Ich will einfach überhaupt nicht hier sein. Er küsst mich. »Dein Mund hat meinen Lippen ihre Sünden geraubt«, sagt er mit seiner Romeo-Stimme. In meinem Kopf antworte ich ihm als Julia. Es ist wie ein Reflex. 

			»Gib sie wieder her«, flüstere ich.

			»Ja, ich sehe, das wird großartig.« Mr Acevedo klatscht in die Hände, Charles lächelt und drückt meine Finger. Ich bin mir relativ sicher, dass er selbst vor Aufregung am liebsten sterben würde, aber er versucht, es nicht zu zeigen. »Zieh erst das Kostüm an und geh dann in die Maske. Du wirst zauberhaft aussehen, Victoria, ich glaube an dich.«

			Wunderbar. Dann kann ja nichts mehr schiefgehen.

			Ich bin kurz davor, hysterisch aufzulachen, als Mr Acevedo wie ein aufgescheuchtes Huhn aus dem Raum läuft.

			»Ich informiere den Rest vom Schützenfest.«

			Meine Knie sind weich, als Charles mich wieder ansieht.

			»Ich … ich muss mich setzen«, murmele ich.

			Louis greift sofort nach einem Stuhl und schiebt ihn mir hin.

			»Hey.« Charles geht vor mir in die Hocke, als ich mich daraufsinken lasse. »Du warst bei den kompletten Proben dabei, du beherrschst den Text.«

			»Du verstehst nicht, es geht doch nicht nur um den Text. Es geht auch ums Spielen. Und ich bin keine Schauspielerin!«

			»Soll ich dir einen Trick verraten?«

			Ich schweige. 

			Nein, denn dann muss ich das wirklich machen.

			»Ich bin auch kein Schauspieler. Ich bin nur jemand, der keine Angst mehr hat, sich zu blamieren. Und dabei an dich denkt. Die ganze Zeit, Tori. Es hat immer funktioniert.«

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Aber ich habe noch Angst, mich zu blamieren.«

			»Dann hör auf damit.«

			»Nein, Charles, ich … ich kann das nicht.« 

			»Ich auch nicht, aber wir schaffen das zusammen.« Er legt die Hände auf meine Knie. »Niemand sieht uns zu, es sind nur wir zwei. Der Rest ist egal.«

			Es nützt nichts, ich habe keine andere Wahl. Verflucht seien all die dämlichen Tagträume, in denen ich mir vorgestellt habe, ich wäre die Julia. Ich und nicht Eleanor. Ich habe es mir anders überlegt. Ich will sie gar nicht sein. Ich habe nämlich leider nicht bedacht, wie schlimm der Gedanke ist, gleich dort draußen zu stehen.

			Charles hockt noch immer vor mir und sieht mich an. Augen voller Hoffnung und Vorfreude. Ja, wirklich. Er freut sich. Was stimmt nicht mit ihm?

			»Ich schwöre dir, ich muss mich auch gleich übergeben«, flüstere ich.

		

	
		
			
			33. KAPITEL

			CHARLES

			Es ist wahnsinnig. Das alles, dieser ganze Tag, und ich möchte wirklich nicht mit Tori tauschen. Ich hatte fünf Monate, um mich mental darauf vorzubereiten, dass mir gleich die ganze Schule dabei zusieht, wie ich mein Innerstes nach außen kehre. Tori hatte zwei Stunden. Und sie wird mit jeder Minute blasser, während sich der Saal draußen allmählich füllt.

			Ich ziehe sie vom Vorhang weg, damit sie nicht sieht, wie viele Zuschauer da sind.

			Es ist ein Wunder, aber Eleanors Kostüm passt ihr nahezu perfekt. Die langen kupferroten Haare fallen ihr in Wellen über die Schultern, die in einer weißen Bluse stecken, die sie zu der dunkelroten Hose trägt. Sie sieht atemberaubend aus. Stark und verletzlich zugleich. Sie sieht wie Julia aus. 

			Wir reden nicht mehr, als das Stück beginnt und wir in einem kleinen Nebenraum hinter der Bühne auf unseren ersten Auftritt warten. Die ersten Szenen spiele ich ohne Tori, und ich weiß schon jetzt, dass sie komplett durchdrehen wird, wenn ich gleich nach draußen gehe und wir uns erst auf der Bühne wiedersehen. Vor all den Leuten. Und es sind viele. Verdammt viele, aber das erlaube ich mir erst wahrzunehmen, als ich die ersten Sätze gesprochen habe und in der Szene angekommen bin. 

			Das Publikum ist still, und ich schätze, sie gehen mit. Sie lachen an den richtigen Stellen und hängen ansonsten gebannt an meinen Lippen. Nach einigen Minuten spüre ich, wie ich mich etwas entspanne. Es beginnt Spaß zu machen. Wirklich, es ist mit nichts zu vergleichen. Das Adrenalin, das durch meinen Körper rauscht und mich so wach fühlen lässt wie noch nie zuvor. Ich glaube, dass ich gut bin, ich mache kaum Fehler, und wenn, dann gelingt es mir, sie so elegant zu überspielen, dass das Publikum es gar nicht bemerkt. Ich erkenne Mum und Dad unten in der ersten Reihe, Emma und Henry etwas weiter hinten. Sogar Valentine Ward ist da, aber es ist mir egal. 

			Während Toris erster Szene höre ich selbst hinter der Bühne, wie das Publikum erstaunt nach Luft schnappt. Am liebsten wäre ich bei ihr, aber ich kann nur hinter dem Vorhang stehen und stumm beten, dass alles glattgeht. Und sie macht ihre Sache hervorragend. Wir haben keine Zeit zu sprechen, als sie und Grace die Bühne verlassen und ich wieder auftrete.

			Als wenig später die Musik der Ballszene beginnt und Romeo Julia zum ersten Mal sieht, prickelt die Aufregung in meinen Fingerspitzen. Und dann sehe ich sie.

			Ich habe dem Publikum den Rücken zugewandt, aber ich höre das leise Tuscheln trotzdem, als Tori und ich gemeinsam auf der Bühne sind. Und dann höre ich nichts mehr. Ich sehe nur sie. Julia, wunderschön und anmutig, von einer Eleganz, die mir den Atem raubt. Ich muss es nicht spielen, ich fühle es und muss es nur zeigen. 

			Die ersten Minuten unserer gemeinsamen Szene sind ohne Text. Stummes Annähern, verstohlene Blicke. Wie ein geheimer Tanz, der nur uns beiden gehört.

			Ich denke, Tori spielt auch nicht, sie fühlt es wie ich. Sie wirkt ruhig und gelassen, einzig ihre heißen Finger, die ich in meine nehme, verraten, dass sie gerade vor Aufregung stirbt. Ich sehe sie an und versuche, alles in diesen Blick zu legen, was ich ihr gerade nicht sagen kann.

			Atme.

			Du bist wunderschön.

			Und alles wird gut. Wir werden es schaffen.

			VICTORIA

			Ich weiß nicht, wie ich fähig bin, auf dieser Bühne zu stehen und die Sätze zu sagen, die ich sonst immer unten im Skript mitgelesen oder in der Backstube vorgetragen habe. Mein Kopf spult sie ab, mein Mund spricht sie aus. Es passiert, ohne dass ich die Kontrolle darüber habe. Ich höre, was Charles sagt, und vergesse es in der gleichen Sekunde. Es gibt nur ihn und mich und den nächsten Satz und den nächsten und den nächsten.

			Ich habe mich noch nie so gefühlt. Als wäre nichts real, nicht einmal ich selbst. Mein Körper tut die Dinge, die er tun soll. Ich bin Julia, ich bin ihre Sorgen und ihre Hoffnungen, ihr Verlangen und ihre Angst.

			Das Publikum nehme ich gar nicht wahr. Es ist wie ein Rausch. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wirklich Menschen hier sind. 

			Wenn wir die Bühne verlassen und hinter dem Vorhang auf unseren nächsten Auftritt warten, kann ich mit niemandem reden. Ich stehe nur neben Charles, trinke Wasser und lasse seine Hand nicht los. Ich glaube, ich war noch nie in meinem ganzen Leben so fokussiert. 

			Meine erste Szene ohne ihn war schlimm, aber nicht so schlimm wie die, in der nicht einmal Grace, meine Amme, mit mir auf der Bühne ist. Nur ich, auf diesem Balkon, der nicht mehr als eine kleine Empore ist, an der eine Leiter aus Holz lehnt, weil Mr Acevedo ein minimalistisches Bühnenbild bevorzugt.

			Es ist die Aufmerksamkeit von mehreren Hundert Menschen, die ungeteilt mir gilt. Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer, wie mein Körper so ruhig sein kann. 

			Ich versuche gar nicht erst, Eleanor zu kopieren, denn ich weiß, ich kann nur scheitern. Ich spreche die Sätze anders als sie, eben auf meine Art. Ich denke dabei an Charles. Ich lege all meine Verzweiflung in sie und all meine Faszination.

			Es geht wahnsinnig schnell. Unser erster Kuss, ein echter Kuss, Charles’ Lippen auf meinen, warm, beruhigend, seine Flucht aus Verona, das Elixier, das ich schlucken muss, um für ein paar Tage tot zu sein. 

			Ich habe fast mehr Angst vor diesem Moment, in dem ich reglos auf der Bühne liegen muss, als vor den Stellen mit Text. Charles’ Hände, die mich an den Schultern schütteln und dann hochheben, nachdem er mich gefunden hat.

			Keine Regung.

			Absolut keine.

			Ich hatte Angst, dass ich lachen müsste, aber ich höre seine Verzweiflung, und sie ist so echt, dass Lachen das Letzte ist, was mir nun in den Sinn kommt. Er spielt noch besser als mit Eleanor. Ich muss ihn nicht sehen, um mir dessen sicher zu sein. Ich kann hören, dass er weint, allein in seiner Stimme, leise und trotzdem klar in diesem totenstillen Raum. 

			Seine Berührungen sind präzise und sanft, seine Lippen streichen über meine, bevor er mich wieder hinlegt. 

			Flach atmen, damit man es im Publikum nicht sieht. 

			Als Charles das Gift genommen hat und neben mir zusammenbricht, zähle ich die Sekunden, bis ich aufwachen kann.

			Dass nur wenig Licht auf der ansonsten dunklen Bühne auf uns fällt, macht es einfach, bittere Tränen zu weinen, als Julia erkennt, dass Romeo tot ist. 

			Mir ist bewusst, dass es meine letzten Sätze auf der Bühne sind, also zwinge ich mich, alles zu vergessen. Nichts ist mehr von Bedeutung. Nur Charles, der sich nicht bewegt, als ich sein Gesicht in die Hände nehme und küsse, weil ich ihn liebe, und dann seinen Dolch finde und neben ihm kniend hebe.

			Ich habe es ein einziges Mal geprobt, vorhin, mit Charles und Mr Acevedo, aber ich denke nicht daran, als ich ihn mir zwischen die Rippen stoße und mit einem Schrei zu Boden sinke. Ich denke an nichts, mein Kopf ist leer. 

			Es ist vorbei. 

			Ich sterbe.

			Charles’ Körper spannt sich kaum merklich an, als ich auf ihn sinke. Es ist eine einigermaßen bequeme Position, und innerlich mache ich drei Kreuze, denn ich werde für die nächsten zehn Minuten in ihr ausharren müssen.

			Dass mein Herz rast, fällt mir erst auf, als ich mit dem Kopf auf Charles’ Brust liege und seines überraschend ruhig und langsam schlägt. Schläft er? Einen Moment lang bin ich mir wirklich nicht sicher, dann spüre ich, wie er auf der Seite, die vom Publikum abgewandt ist, die Hand an meinen Körper schiebt. Seine Finger streichen über mein Bein, es ist ein winziges Wir haben es geschafft, und er hört nicht auf damit, die ganze Zeit bis zum Ende.

			Ich zwinge mich, langsamer zu atmen, und mit jeder Minute, die vergeht, während Capulet und die Amme uns finden, trauern und ihre letzten Sätze sprechen, wird mein Puls langsamer. Das Adrenalin weicht aus meinem Körper, Charles ist da, alles ist gut. Wir haben es wirklich geschafft …

			»Hey.«

			Ich schrecke auf, als er sich unter mir bewegt. Warum ist es plötzlich so laut?

			Ich brauche eine Weile, um zu begreifen, dass es der tosende Applaus sein muss. Dann sehe ich, dass der Vorhang geschlossen ist. Ich reiße den Kopf in die Höhe, die anderen liegen sich bereits in den Armen.

			»Bist du eingeschlafen?« Charles klingt belustigt und aufgeregt zugleich, während ich von ihm klettere.

			»Nur kurz«, murmele ich. Er küsst mich, meine Knie sind weich, als ich aufstehe. Charles reicht mir die Hand. Ich sehe den Wahnsinn in seinen Augen und die Erleichterung.

			»Wir haben’s geschafft«, flüstere ich, doch es geht im Applaus unter, der noch immer nicht abebbt. 

			»Wir haben’s geschafft«, wiederholt Charles, bevor er die Arme um mich schlingt und mich hochhebt. Wir küssen uns, alles andere verschwindet einfach. 

			Mr Acevedo scheucht bereits die anderen nach draußen vor den Vorhang, damit sie sich vor dem begeisterten Publikum verbeugen. Charles und ich sollen als Letzte gehen. Nach Louis, Gideon und Grace, für die die Leute noch mal richtig laut werden. 

			Charles lässt meine Hand los, schlüpft durch den Vorhang, und die Menge verliert den Verstand. Es ist der Moment, in dem das letzte bisschen Panik aus meinem Körper weicht und Platz macht für pure Euphorie.

			Charles ist in der Mitte der Bühne stehen geblieben und hält mir nun die Hand entgegen. Als ich nach vorne komme, stehen die Leute auf. Sie stehen wirklich auf. 

			Ich laufe zu Charles und nehme seine Hand, damit wir uns verbeugen können, aber er tritt einen Schritt zur Seite und beginnt ebenfalls zu applaudieren. Weil es mein Moment ist. Und ich weiß schon jetzt, dass ich ihn niemals vergessen werde.

			Ich verbeuge mich; als ich mich wieder aufrichte, sehe ich zum ersten Mal, wie viele Menschen es wirklich sind, denn inzwischen ist die Saalbeleuchtung wieder an. 

			Emma und Henry, die jubelnd auf der Stelle hüpfen, Charles’ Eltern vorne in der ersten Reihe, Will und Kit etwas weiter hinten, neben Mum und Dad. Ich wusste, dass sie kommen, doch sie nun zu sehen, von hier oben, nachdem ich die Julia gespielt und es nicht versaut habe, ist unbeschreiblich. 

			Mein Herz rast wieder, aber diesmal vor Freude.

			Wir verlassen die Bühne, um noch einmal mit der gesamten Besetzung nach draußen zu kommen. Charles und ich nehmen Mr Acevedo an den Händen. Es ist unglaublich, und es hört nicht auf. 

			Es soll nie wieder aufhören. 

		

	
		
			
			34. KAPITEL

			VICTORIA

			Wir haben hinter der Bühne angestoßen, uns alle umarmt und immer wieder beteuert, wie großartig wir waren. Ich habe die Nachricht von Eleanor beantwortet, die sie mir irgendwann kurz vor der Aufführung geschickt haben muss, um mir zu sagen, dass ich es rocken werde, und sich zu entschuldigen, dass es nun alles so verflucht kurzfristig war.

			Es tut mir wirklich leid für Eleanor, die es verdient hatte, heute von allen gefeiert zu werden. Erst als sie mir schreibt, dass sie vor wenigen Tagen die Zusage für einen Studienplatz an der RADA in London, einer der renommiertesten Schauspielschulen des Landes, bekommen hat und das gebührend mit Sophia feiern wird, sobald sie wieder fit genug ist, bin ich zumindest geringfügig beruhigt. Auf der Bühne der Royal Academy of Dramatic Art wird sie glänzen, dessen bin ich mir absolut sicher.

			Das Foyer ist voller Eltern und Mitschüler, und sie alle drehen sich um, als Charles und ich durch die Menge gehen. Seine Mutter kommt auf uns zu und umarmt erst mich, dann ihn. Genau wie sein Vater, der gar nicht mehr aus dem Schwärmen herauskommt. 

			Ich habe Will nicht kommen sehen, und seine Umarmung reißt mich beinahe von den Füßen, so schwungvoll stürzt er sich auf mich. Es dauert ewig, bis Kit, er, Emma und Henry uns gratuliert haben. Dann erst sehe ich Mum und Dad, die etwas abseits stehen. Will und Kit sind wieder bei ihnen, und ich zögere einen kurzen Moment. Charles schiebt seine Hand in meine und zieht mich in ihre Richtung. Es ist kein Geheimnis, dass meine Eltern ihn lieben, er weiß das, und er strahlt, während sie sich begrüßen und erst ihn mit Lob überhäufen, dann mich. Dad sieht aus, als würde er jeden Augenblick vor Stolz platzen, und Mum steht ihm in nichts nach. Ich schäme mich, aber mein erster Blick gilt trotzdem ihren Augen, als sie mich in die Arme nimmt. Sie ist nüchtern, ich bin mir ziemlich sicher, als sie mich an sich drückt und ich keinen Alkohol rieche. Ich sollte mich freuen, aber der Abend ist noch jung, wer weiß, was noch passiert. Doch darüber kann ich jetzt nicht nachdenken. Ich will noch ein kleines bisschen weiter glücklich und sorglos sein, das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? 

			Schließlich sieht Dad Mum an, nachdem Charles wieder zu seinen Eltern gegangen ist. 

			»Wir würden gerne mit dir und William essen gehen«, erklärt er dann.

			»Ich wollte mit Kit …«, beginnt Will, doch ich unterbreche ihn. »Charles und ich dachten …«

			Wir lachen. »Es ist Sommerfest in Ebrington«, erkläre ich dann. »Wir wollten dort unsere Freunde treffen.«

			»Verstehe.« Dad nickt. »Wir haben in Edinburgh einen Tisch reserviert. Wir bleiben auch nicht lange, versprochen, aber wir möchten mit euch über etwas sprechen.«

			»Okay, ich sage Kit Bescheid«, meint Will und verschwindet in der Menge.

			Ich zögere. »Kann Charles mitkommen?«

			»Ich denke, es wäre besser, wenn wir unter uns bleiben, Liebes«, sagt Mum. Ich bekomme Bauchschmerzen, aber ich nicke.

			Charles sieht besorgt aus, als ich ihm davon erzähle und verspreche, später in Ebrington zu ihm und den anderen zu kommen. 

			Mum und Dad versuchen die Fahrt nach Edinburgh mit Small Talk zu füllen, aber sie kam mir trotzdem nie länger vor. Als wir im Restaurant sitzen, wünsche ich mir, sie würden einfach zum Punkt kommen, und ich glaube, sie spüren unsere Ungeduld, denn schon nach der Vorspeise kehrt eine angespannte Stille an unserem Tisch ein. Mum hat Wasser bestellt, keinen Wein.

			Ich kann plötzlich nicht mehr atmen, denn alles, woran ich denke, ist Olive, die im Kostümfundus weint, weil ihre Mutter ihren Vater betrügt und sie Angst vor einer Scheidung hat. 

			Ist es das? Wollen sie uns sagen, dass sie sich trennen? Haben sie extra einen öffentlichen Ort für die Verkündung dieser Botschaft ausgewählt, damit wir keine unangemessenen Emotionen zeigen oder eine Szene machen können?

			Mein Puls beruhigt sich etwas, als Dad die Hand für einen Moment auf Mums Finger legt. Das würde er nicht tun, wenn sie uns jetzt sagen, dass sie sich scheiden lassen. Oder?

			»Eure Mutter möchte euch etwas mitteilen«, beginnt Dad schließlich.

			Er klingt sanft, aber auch entschlossen. So als müsste er ihr mit seinen Worten einen kleinen Schubs in die richtige Richtung geben.

			»Vielleicht ist euch aufgefallen, dass wir nicht mehr darüber gesprochen haben, wie wir die Sommerferien in diesem Jahr verbringen«, sagt Mum.

			»Frankreich?«, fragt Will. »Ich dachte, dass Kit vielleicht doch mitkönnte, wenn ihr nichts dagegen habt.«

			»Das kann er sehr gern, Liebling.« Mum lächelt, aber es wirkt leicht gezwungen. »Ihr müsstet nur leider ohne mich fahren.«

			»Was?« Will wirft erst Dad einen Blick zu, dann mir. »Warum?«

			»Ich habe kurzfristig einen Platz in einer Klinik in London bekommen. Mein Aufenthalt beginnt nächste Woche.«

			Stille. 

			Klinik …

			»Wirklich?«

			Ich begreife erst, dass es meine Stimme ist, die diese Frage gestellt hat, als Mum nickt.

			»Ich werde voraussichtlich acht Wochen dort sein, womöglich länger. Es tut mir leid, dass ihr erst jetzt davon erfahrt. Ich habe auch erst diese Woche den Anruf erhalten. Aber ihr könnt mich jederzeit besuchen, und wir können immer telefonieren.« Mum stockt, als ich nach ihrer Hand greife. Es passiert einfach.

			»Wir besuchen dich«, bestätigt Will.

			»Natürlich.« Ich nicke. 

			Mum lächelt, ihre Augen glänzen verdächtig. »Das würde mich sehr glücklich machen.«

			»Also willst du es noch einmal versuchen?«, bringe ich hervor. »Es ist ein Entzug, oder?«

			Meine Stimme ist mit jedem Wort leiser geworden, aber Mum hat mich verstanden. Sie nickt. »Es geht so nicht weiter. Und ich schaffe es nicht allein. Ich möchte für euch da sein …« Sie stockt. »Ich möchte, dass ihr wieder gern nach Hause kommt.«

			Ihre Stimme bricht, meine Kehle wird eng. »Wir kommen immer gern nach Hause, Mum«, flüstere ich. »Egal, was ist. Immer.«

			Will schluckt hart, bevor er nickt.

			Mum senkt für einen Moment den Kopf. Dads Blick findet meinen, ich sehe die Erleichterung in seinem Gesicht und die Hoffnung. Er hat sie nicht gezwungen, diesmal wollte sie es selbst, ich bin mir sicher. Und das ist die Voraussetzung dafür, dass es wirklich besser werden kann.

			»Ich bin so stolz auf euch zwei«, sagt Mum. »Und ich werde dafür sorgen, dass ihr es auch wieder auf mich sein könnt.«

			CHARLES

			Tori stößt zu uns, gerade als ich beginne, mir Sorgen zu machen. Es ist bereits halb elf, wobei das Sommerfest in Ebrington erst auf seinen rauschenden Höhepunkt zusteuert. Die ganze Stadt ist voller Zelte und langer Tische, an denen eine bunte Mischung aus Einheimischen, Touristen und Schülerinnen und Schülern sitzt. Die Sonne ist untergegangen, noch rennen Kinder über die Straßen. 

			»Hey.« Ich zucke zusammen, als ich Hände auf meinen Schultern spüre. Die anderen winken Tori zu, ich drehe mich um. Sie sieht glücklich aus, aber ich glaube, sie hat geweint. Oder ist das nur die Erschöpfung, weil der Tag echt lang und aufregend war? Ich bin mir nicht sicher, also stehe ich auf.

			»Alles gut?«, frage ich und gehe mit Tori ein paar Meter zur Seite. »Wie war euer Essen?«

			»Sie geht noch mal in eine Entzugsklinik.« Toris Stimme klingt erstickt, und ich brauche einen Moment, um zu verstehen.

			»Deine Mum?«

			Sie nickt.

			»Das ist gut. Das ist doch gut, oder?«

			»Ja, das ist gut. Denke ich.« Sie schenkt mir ein unsicheres Lächeln, und ich ziehe sie an mich. Tori schlingt die Arme um mich und presst das Gesicht an meine Schulter. »Was ist das eigentlich für ein verrückter Tag?«, murmelt sie.

			»Ich weiß nicht, was du meinst, Julia.«

			»Das ist wirklich passiert, oder?« Sie rückt ein wenig von mir ab. »Wir haben tatsächlich Romeo und Julia gespielt?«

			Ich nicke. »Und wir haben es gerockt.«

			»Jetzt kannst du mir nie wieder vorwerfen, ich wäre unflexibel und nicht spontan.«

			»Als hätte ich das je getan.« Ich küsse sie. »Aber du hast recht. Ich liebe dich, meine spontane Freundin.«

			Und da habe ich es gesagt. Einfach so. Weil es wahr ist. 

			Tori lächelt. »Und ich liebe dich«, flüstert sie, bevor sie mich zurückküsst. »Aber jetzt komm, wir müssen zu den anderen. Letzte Gelegenheit, bevor alle in die Sommerferien verschwinden.«

			Ich hätte nichts dagegen, noch eine Weile hier mit ihr allein zu stehen, ihre Lippen auf meinen, aber wir haben noch die ganze Nacht. Und den ganzen Sommer. Ein ganzes Leben.

			Tori bleibt stehen, als Olive uns entgegenkommt.

			»Gehst du schon?«, fragt sie.

			Olive nickt. »Ich hab doch morgen den Wettkampf«, sagt sie. »Da muss ich ausgeschlafen sein.«

			»Stimmt.« Tori lässt mich los und geht auf Olive zu, um sie zu umarmen. »Du wirst allen davonschwimmen!«

			»Ich gebe mir Mühe«, meint Olive, aber sie klingt zuversichtlich. Die Erleichterung, dass sie die Versetzung in die Abschlussklasse tatsächlich geschafft hat, ist ihr deutlich anzumerken. Es scheint verflucht eng für Olive gewesen zu sein, und sie wird sich im neuen Schuljahr ziemlich reinhängen müssen, um sich bis zu unseren Abiturprüfungen zu steigern. Henry hat ihr bereits Nachhilfe zugesichert, sodass ich nicht allzu besorgt bin.

			»Du musst berichten, wenn du zurück bist. Ich will alles wissen.«

			Olive lächelt. »Werde ich. Feiert noch ein bisschen für mich mit. Ihr wart so großartig heute.« Sie winkt uns zu und verschwindet dann in der Dunkelheit.

			Tori wirkt so zufrieden und ausgeglichen, es macht mich einfach glücklich. Und dagegen kann nicht einmal Valentine Ward etwas ausrichten, der mir vorhin mit ein paar seiner sturzbesoffenen Freunde entgegenkam, weil er selbstverständlich zu cool ist für das Sommerfest im Dorf. Mit Sicherheit geben sie sich unten im Verlies die Kante. Ein letztes Mal, dann ist er weg. Für immer. Die Vorstellung ist zu schön, um wahr zu sein. 

			Ich zwinge mich, keinen Gedanken mehr an ihn zu verschwenden, als wir zurück zu unseren Freunden gehen. Sie empfangen uns jubelnd und rücken zur Seite, damit Tori und ich Platz finden. Henry hat den Arm um Emma gelegt, sie können jetzt schon nicht mehr aufhören, sich zu berühren, dabei haben sie noch das gesamte Wochenende, bevor Henry zu seinen Eltern nach Kenia fliegt und die beiden sage und schreibe drei Wochen voneinander getrennt sein werden. Nicht auszudenken, aber ich darf eigentlich nichts sagen. Die Vorstellung, so lange ohne Tori sein zu müssen, würde mir auch nicht gefallen. Zum Glück werden wir den gesamten Sommer miteinander verbringen. Die Interrail-Tickets sind gebucht, unsere Route steht. Es ist unser erstes großes gemeinsames Abenteuer, das trotzdem nicht annähernd mit dem mithalten können wird, was wir bereits zusammen erlebt haben. Und es war erst der Anfang. Ich muss es mir immer und immer wieder sagen, während ich Tori ansehe und mein verfluchtes Glück kaum fassen kann. 

			Es ist wie jedes Jahr kurz vor den langen Ferien. Dieses sehr zufriedene und etwas wehmütige Gefühl, dass wir wieder ein Jahr an der Dunbridge Academy hinter uns gebracht haben. Gemeinsam. Doch diesmal ist es anders. Weil wir nun nur noch ein weiteres vor uns haben. Die Abschlussklasse, nach der es uns in alle Winde zerstreuen wird. Ich kann darüber nicht nachdenken, es geht nicht. Und gerade ist es auch nicht wichtig, denn noch sind wir alle hier. Gideon, Grace, Omar, Henry, Emma, Tori, Olive, auch wenn sie schon schläft. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder mit jemandem so gut befreundet zu sein wie mit diesen Menschen. 

			Die anderen reden über das Stück, unseren geglückten Uniformaufstand, der in den sozialen Medien immer noch hohe Wellen schlägt, über ihre Pläne für die Ferien und das neue Schuljahr. Ich weiß nicht, wie spät es ist, aber die Tische werden allmählich leerer, und der Himmel ist stockdunkel. Tori unterdrückt ein Gähnen, ich will sie gerade fragen, ob wir auch gehen sollen, als Emma plötzlich aufspringt. 

			»Emmi?« Henry greift nach ihrer Hand, aber sie scheint ihn gar nicht wahrzunehmen. »Was ist los?«

			Ihr Blick geht starr an uns vorbei. »Seht ihr das?«

			Ich drehe mich um, aber ich kann nichts Besorgniserregendes entdecken.

			»Was meinst du?«, fragt Tori.

			»Scheiße«, murmelt Henry, während ich ebenfalls aufstehe. Und dann verstehe ich, was sie meinen. Die dunklen Rauchwolken, die hinter den Häusern von Ebrington aufsteigen und kaum vom schwarzen Himmel zu unterscheiden sind. Darunter die leuchtenden Flammen, die in den Himmel schlagen. Es sieht so surreal aus, dass ich einen Moment lang völlig fasziniert in die Nacht starre. Bis mir klar wird, was das zu bedeuten hat.

			Die Geräusche treten in den Hintergrund, und trotzdem höre ich, wie die Stimmen um uns herum lauter werden.

			»Das ist die Dunbridge«, sagt Gideon tonlos. »Der Westflügel, glaube ich. Fuck …« 

			Tori steht bewegungslos neben mir. Sie ist blass geworden.

			»Oh mein Gott.« Grace’ Stimme bebt, sie greift nach Gideons Handgelenk. In ihrem Gesicht blanke Panik. »Olive«, bringt sie hervor. Sonst nichts.

			Olive … 

			Mir wird eiskalt, als ich verstehe. Es brennt, es ist der Westflügel, Olive ist längst schlafen gegangen. Ich muss Mum anrufen, nein, die Feuerwehr, erst die Feuerwehr.

			In der Ferne höre ich Sirenen.

			Mein Herz setzt aus, Tori gräbt die Finger in meinen Arm.

			Und dann rennen wir.

		

	
		
			
			DANKE

			Schon lange hatte ich nicht mehr so viel Freude beim Schreiben einer Geschichte wie bei der von Tori und Charles. Sie ist einfach aus mir herausgeflossen und hat sich nahezu von selbst erzählt. Trotzdem konnte auch Anyone nur durch die hervorragende Arbeit vieler großartiger Menschen hinter den Kulissen erscheinen. 

			Zu ihnen zählen Michaela und Klaus Gröner von der Literaturagentur erzähl:perspektive, die sich unermüdlich für meine Geschichten und mich einsetzen. Ich bin jeden Tag dankbar, bei euch sein zu dürfen.

			Ich bedanke mich bei all den wundervollen Menschen von LYX. Eure Hingabe und eure Liebe zu Geschichten machen es zu einem unbeschreiblichen Privileg, mit euch zu arbeiten. Insbesondere mit dir, Alexandra. Manchmal weiß ich nicht, wie ich je wieder ein Buch ohne dich schreiben soll. Es war wie immer ein Vergnügen, mit dir an Anyone zu werkeln und die Geschichte wachsen zu sehen. Vielen Dank an Susanne George, die auch diesen Text verbessert und zum Glänzen gebracht hat. Ich danke Stephanie Bubley, Ruza Kelava und Simon Decot vielmals für das Vertrauen in mich und meine Bücher – ich weiß es so sehr zu schätzen. Danke, Simone Belack, Teresa Krull und Sina Braunert, für das weltbeste Marketing, Andrea Berlauer für die fantastische Anywhere-Releaseparty, Sandra Krings für die einzigartigen Farbschnittausgaben und Jeannine Schmelzer für die wunderschöne Gestaltung der Reihe, Sarah Schneider für die Hörbücher sowie Barbara Fischer und Franziska Pürling für die tolle Pressebetreuung. 

			Ich danke meinen wunderbaren Kolleginnen Gaby, Rebekka, Lena, Anna und Merit, ohne die ich mit großer Wahrscheinlichkeit längst den Verstand verloren hätte. 

			Mein Dank gilt meiner Familie für den grenzenlosen Rückhalt und die Unterstützung, ohne die ich das alles niemals schaffen könnte.

			Ich danke meinen großartigen Testleserinnen Anni, Greta, Annika, Jule, Julia, Leo und Evi. Eure Kommentare und Nachrichten zu Tori und Charles haben mir die Welt bedeutet. Ohne euch wäre die Geschichte nicht, was sie jetzt ist.

			Mein Dank gilt allen (angehenden) Buchhändler:innen für ihre überwältigende Unterstützung.

			Meinen Leser:innen – ich kann euch nicht genug danken. Ihr ahnt nicht, wie viel es mir bedeutet, dass ihr die Dunbridge Academy als Wohlfühlort bezeichnet, lest und weiterempfehlt. Von Herzen danke, dass ihr Tori und Charles schon in Anywhere so viel Liebe geschenkt habt. Es motiviert und erfüllt mich so sehr, Bücher für euch zu schreiben. Ich hoffe, wir lesen uns auch im nächsten wieder, wenn es ein drittes und letztes Mal heißt: Willkommen an der Dunbridge Academy!
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